











Er ist der erste Detektiv der

Weltgeschichte und manövriert sich

immer wieder in höchst gefährliche

Situationen  so auch in seinem neuesten

Fall, der Falco nach Britannien

und zu der buchstäblichen Leiche

im Keller führt …





Marcus Didius Falco, einst ein »normaler« Detektiv, ist aufgestiegen  und muss feststellen, dass sein neuer gesellschaftlicher Rang auch Neid und Missgunst mit sich bringt. Doch dann passiert etwas, was ihn den Kopf kosten könnte: Beim Bau seines neuen Badehauses wird eine Leiche entdeckt! Unglücklicherweise ist keiner der Verantwortlichen für den Bau mehr im Lande, alle wurden nach Britannien geschickt, wohin Falco, wie das Schicksal so spielt, ebenfalls beordert wird. Beim Bau des prächtigen Palastes, den sich Kaiser Vespasian dort bauen lässt, kommt es immer wieder zu ärgerlichen Verzögerungen  und zu geheimnisvollen tödlichen Unfällen. Wieder einmal muss Falco für seinen Kaiser in die Bresche springen  und gerät dabei selbst in tödliche Gefahr …
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Wieder für Richard.

Dieses Buch konnte nur für dich sein.

Mit all meiner Liebe


DRAMATIS PERSONAE









In Rom

M. Didius Falco



Privatermittler mit einem Riecher für Ärger



Helena Justina



seine Partnerin, die Unrat wittern kann



Julia und Favonia



zwei süße und vollkommene Kleinkinder



Camilla Hyspale



ihr sauertöpfisches und unvollkommenes Kindermädchen



Nux



eine Hündin, die nur riecht



Papa
(Geminus/Favonius)



ein eher reifer Paterfamilias



Maia Favonia



eine (nicht sonderlich) »verletzliche« Witwe



Marius, Cloelia,
Ancus & Rhea



ihre netten (hinterlistigen) Kinder



L. Petronius Longus



ein treuer Freund, der Maia auf den Nerv geht



Anacrites



ein Spion, der Maia verfolgt



Perella



eine verschlagene Tänzerin, die Befehle befolgt



A. Camillus Aelianus



ein Lehrling aus der Oberschicht



Q. Camillus Justinus



ein vergnügungssüchtiger Bräutigam



Gloccus und Cotta



Badehausunternehmer, in schlechtem Geruch



Stephanus



eine stinkende Leiche



Vespasian



ein Kaiser, der die Rechnung zahlt für:





In Britannien

T. Claudius Togidubnus



Großer König der Briten, ein Renovierungsfanatiker



Verovolcus



ein königlicher Gschaftlhuber



Marcellinus



ein pensionierter Architekt (mit einem sehr netten Haus)



»Onkel Lobullus«



ein Bauunternehmer, nie da



Virginia



eine duftige Schankmagd






Auf der Baustelle des neuen Palastes

Valla, Dubnus, Eporix & Gaudius



weitere tote Männer



Pomponius



der Projektleiter (der glaubt, das Sagen zu haben)



Magnus



der Feldmesser (der glaubt, er sollte das Sagen haben)



Cyprianus



der Bauleiter (der einfach die Arbeit macht)



Plancus & Strephon



Juniorarchitekten (Klone von Pomponius)



Rectus



der fluchende Abwasseringenieur



Milchato



der kantige Marmorsteinmetz



Philocles senior



der aufbrausende Mosaikleger



Philocles junior



ein Klon seines Vaters (falsch informiert?)



Blandus



ein verführerischer Maler mit schlechtem Ruf



Der Klugscheißer aus Stabiae



mit großen Zukunftshoffnungen



Timagenes



Gärtner für eine raue Landschaft



Alexas



ein Medico, der starke Tränke braut



Gaius



ein Schreiber, der Erbsen zählen kann



Iggidunus



der schniefende Mulsumjunge



Alla



ein Mädchen, das nicht schnieft



Sextius



ein Verkäufer mechanischer Statuen, der es auf Maia abgesehen hat



Mandumerus



Vorarbeiter der Einheimischen (mit ein paar restriktiven Praktiken)



Lupus



Vorarbeiter der Ausländer (weitere unsaubere Angewohnheiten)



Tiberius & Septimus



die typischen Arbeiter






Grundriss des römischen Palastes in Fishbourne

aus der Umbauphase zwischen 75 und 80 n. Chr.




ARCHÄOLOGISCHE
ANMERKUNGEN







Die Überreste des römischen Palastes in Fishbourne in der Nähe von Chichester an der Südküste Englands wurden 1960 von einem Baggerfahrer während der Ausschachtungsarbeiten für eine Wasserhauptleitung entdeckt. Es schien schwer zu glauben, dass ein römisches Bauwerk von solcher Größe und Wichtigkeit hier gefunden werden konnte. Teile des Palastes liegen unter modernen Häusern, aber die Ausgrabungen und die Erhaltung des Zugänglichen sind ausschließlich örtlichen Freiwilligen und Wohltätern zu verdanken. Nach wie vor kann man nur darüber spekulieren, warum ein so einzigartiges Bauwerk an diesem eher unwahrscheinlichen Ort errichtet wurde.

Wenn Fishbourne einen römischen Namen hatte, so ist er uns nicht bekannt. Der Palast des Togidubnus (wie wir ihn jetzt nennen), Großer König der Briten, wurde in mehreren Phasen erbaut. In diesem Roman wird der neronische »Protopalast« als »das alte Haus« bezeichnet. Es ist die grandiose flavische Erweiterung, die Falco im Baustellenstadium sieht. Ich habe mich bemüht, nur das zu benutzen, was wir aus Ausgrabungen kennen. Alle Fehler habe ich allein zu verantworten, und wenn zukünftige Arbeiten neue Schätze zum Vorschein bringen oder zu neuen Interpretationen führen, müssen wir einfach sagen: »Sie änderten die Entwürfe, nachdem Falco die Pläne gesehen hat.«

Es gab mehrere römische Villen in ähnlichem Stil entlang der Küste, vermutlich für örtliche Würdenträger, vielleicht Verwandte des Königs, erbaut. Dass die Villa in Angmering von einem Architekten errichtet wurde, ist meine eigene Erfindung.

Zum ersten Mal basiert einer meiner Romane ausschließlich auf einer archäologischen Ausgrabungsstätte, und ich bin allen in Fishbourne außerordentlich dankbar, besonders David Rudkin, dem jetzigen Kurator, der das Vorhaben so freundlich unterstützte. Der Palast gehört der Archäologischen Gesellschaft von Sussex. Er verfügt über ein Museum und andere Einrichtungen und ist äußerst sehenswert.


ROM UND OSTIA
FRÜHLING 75 N. CHR.











I





Wäre Rhea Favonia nicht so starrköpfig gewesen, hätten wir damit leben können.

»Es stinkt! Es stinkt abscheulich. Ich geh da nicht rein!«

Man muss kein Privatermittler sein, um zu kapieren, dass uns nichts anderes übrig blieb. Wenn eine Vierjährige meint, etwas Ekliges entdeckt zu haben, streicht man die Segel und schaut nach. Meine kleine Nichte weigerte sich, das Badehaus zu betreten, bevor wir ihr nicht einwandfrei bewiesen, dass es im Caldarium nichts Scheußliches gab. Je mehr wir schimpften und behaupteten, im Warmraum rieche es nur wegen des neuen Bodenbelags, desto hysterischer schrie Rhea zur Badezeit. Zu sehen war nichts, und wir anderen bemühten uns, den Geruch zu ignorieren, aber die Beharrlichkeit des Kindes beunruhigte uns alle.

Da war tatsächlich ein schwacher Geruch. Wenn ich ihm nachzugehen versuchte, verlor ich ihn. Wenn ich beschloss, dass da nichts war, roch ich es sofort wieder.

Endlich konnten Helena und ich in unser eigenes Haus einziehen. Meine Schwester Maia und ihre Kinder mussten in dem anderen auf dem Janiculum bleiben, dem Haus, das ihnen Zuflucht vor Schwierigkeiten bieten sollte und das sie sich mit dem anderen Quell der Schwierigkeiten, nämlich Papa, teilten. Mein Vater Geminus und ich waren dabei, Häuser zu tauschen. Während ich mich abstrampelte, Handwerker zur Renovierung seines heruntergekommenen alten Schuppens am Tiberufer zu organisieren, übernahm er meine schicke Villa, an der ich bereits seit Monaten gewerkelt hatte und wo nur noch das neue Badehaus fertig gestellt werden musste.

Das Haus auf dem Janiculum hatte eine exzellente Lage  wenn man im Norden Roms arbeitete. Für Papa gerade richtig mit seinem Auktionshaus in den Saepta Julia beim Pantheon. Meine Arbeit erforderte jedoch den freien Zugang zu allen Teilen der Stadt. Ich war Ermittler, hatte Privatklienten, deren Fälle mich überall hinführen konnten. Wie gerne ich auch auf die andere Seite des Flusses gezogen wäre, ich musste dort bleiben, wo sich der ganze Rummel abspielte. Leider war Helena und mir dieser vernünftige Gedanke erst gekommen, nachdem wir das neue Haus gekauft hatten.

Zufällig starb dann Papas langjährige Lebensgefährtin Flora. Er verwandelte sich in einen rührseligen Romantiker, der ihre gemeinsam bewohnte Villa plötzlich hasste. Mir hatte das Viertel am Flussufer unterhalb des Aventin immer gefallen. Also vereinbarten wir den Häusertausch. Die Bauunternehmer für das Badehaus wurden Papas Problem. Was ihm nur recht geschah, denn er hatte sie damals Helena empfohlen. Mit heimlicher Schadenfreude wartete ich darauf, wie er Gloccus und Cotta überreden wollte, die Arbeit zu beenden, eine Aufgabe, die Helena misslungen war  trotz der Tatsache, dass sie die Rechnungen bezahlt hatte. Und je unzuverlässiger die beiden wurden, desto höher fielen die Rechnungen aus. Eben typische Bauunternehmer.

Doch bei Papa konnte man nicht gewinnen. Irgendwie kriegte er sie rum. Innerhalb einer Woche hatten Gloccus und Cotta die letzte schiefe Fliese gelegt und waren verschwunden. Worauf mein Vater ein bestens ausgestattetes Außengebäude besaß, mit einem ordentlichen Kaltraum, Warmraum, dreiteiligem Schwitzraum, schickem Tauchbecken, integrierten Umkleideräumen mit modischen Haken und Fächern für Kleidung, getrennter Feuerung und Heizmateriallagerung, luxuriösem Bassin aus griechischem Marmor und einem extra entworfenen goldenen Meeresmedaillon im frisch verlegten Mosaikboden. Doch während die Besucher seinen Neptun bewunderten, fiel ihnen gleichzeitig der merkwürdige Geruch auf.

Stieg mir der Geruch in die Nase, erinnerte er mich an Verwesung. Papa nahm es auch wahr. »Als hätte man den Raum verschlossen und einen alten Knacker monatelang tot drin liegen lassen.«

»Also, der Raum ist brandneu, und der alte Knacker lebt leider immer noch.« Wahrscheinlich gab es ein paar vernachlässigte Nachbarn aus Papas vorherigem Leben, über das wir nie sprachen. Ich wiederum kannte diesen Geruch aus anderen Situationen. Schlimmen Situationen.

Dann kam ein Abend nach einem langen heißen Tag, als wir merkten, dass wir den Gestank nicht mehr ignorieren konnten. Am Nachmittag hatte ich Papa geholfen, eine Terrasse umzugraben, Jupiter weiß, warum. Er konnte sich Gärtner leisten, und mir lag es absolut nicht, den pflichtbewussten Sohn zu spielen. Danach wuschen wir uns beide ab. Es muss das erste Mal gewesen sein, dass wir zusammen badeten, seit er sich aus dem Staub gemacht hatte, als ich sieben war. Als wir uns dann wieder trafen, war ich frisch aus der Armee entlassen. Ein paar Jahre lang tat ich so, als würde ich ihn nicht kennen. Jetzt musste ich mich aus gesellschaftlichen Gründen gelegentlich mit dem alten Gauner einlassen. Er war älter und mit seinem Alter allein, aber auch ich war älter geworden. Ich hatte jetzt zwei kleine Töchter und sollte ihnen die Chance geben, ihren Großvater verachten zu lernen.

Als wir an diesem Abend im Heißraum standen, mussten wir eine Entscheidung treffen. Während des Tages hatte ich fast alle schwere Arbeit auf mich genommen. Ich war erschöpft, lehnte aber trotzdem Papas Angebot ab, mir von ihm mit dem Strigilis den Rücken schaben zu lassen. Grob kratzte ich das Öl selber ab. Papa bevorzugte ein Gebräu, das aus zerdrückten Iriswurzeln zu bestehen schien  ziemlich unpassend  und an diesem schwülen Abend längst nicht stark genug war, um den anderen Geruch zu überdecken.

»Rhea hat Recht.« Ich schaute auf den Boden hinunter. »Irgendwas verwest in deinem Hypokaustum.«

»Nein, nein, vertrau mir.« Papa benutzte die Stimme, mit der er Idioten davon überzeugte, dass ein gefälschtes Stück aus der Campania aus der »Schule des Lysippus« stammte, wenn man es im richtigen Licht betrachtete. »Ich habe Gloccus angewiesen, das Hypokaustum unter diesem Raum wegzulassen. Seine Forderungen für die Tiefbauarbeiten waren unverschämt. Ich hab selbst nachgerechnet, und bei der Menge an Raum, die hier zu beheizen wäre, hätte ich viermal so viel für Brennmaterial ausgeben müssen …« Seine Stimme verlor sich.

Ich schob meinen Fuß in den Ristriemen meines Badeschuhs. Helenas ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, alle Warmräume ordentlich zu beheizen. Als sie mir dann gestand, was sie hier oben machen wollte, hatte ich die Pläne zu Gesicht bekommen. »Und was hast du stattdessen angeordnet?«

»Nur Wandheizröhren.«

»Das wird dir noch Leid tun, du Geizhals. Du bist hier ziemlich weit oben. Im Dezember wirst du dir deine edelsten Teile abfrieren.«

»Ach was. Ich arbeite direkt bei den Thermen des Agrippa.«

Dort war der Eintritt frei. Das würde Papa gefallen. »Das Badehaus hier brauch ich sowieso nur im Sommer.«

Ich streckte mich langsam, um die Steifheit in meiner unteren Rückenpartie zu lockern. »Ist der Fußboden ebenerdig? Oder hatten sie das Hypokaustum schon ausgehoben, als du dich dagegen entschieden hast?«

»Na ja, die Jungs hatten angefangen. Ich hab sie angewiesen, das Loch wieder zuzuschütten und alle Verbindungen zu den anderen Räumen zu blockieren.«

»Brillant, Papa. Es gibt also keinen Zugang, von dem aus wir unter diesen Boden hier kriechen können.«

»Nein. Da kommen wir nur von oben ran.«

Na toll. Wir würden das gerade erst fertig gestellte Mosaik aufhacken müssen.

Der Unterboden eines verwendbaren Hypokaustums ist normalerweise achtzehn Zoll hoch, höchstens zwei Fuß, mit einer Menge Stützpfeiler für den Hängeboden darüber. Da unten pflegt es dunkel und heiß zu sein. Normalerweise schickt man kleine Jungs zum Säubern rein, was ich natürlich keinem Kind zumuten würde, um dort wer weiß was zu finden. Ich war erleichtert, dass es keinen entsprechenden Zugang gab. Das ersparte es mir, selbst hineinkriechen zu müssen.

»Also, was hältst du von dem Geruch, Marcus?«, fragte mein Vater viel zu rücksichtsvoll.

»Dasselbe wie du. Dein Neptun treibt auf Fäulnis. Und die geht nicht weg.«

Instinktiv atmeten wir ein. Es stank tatsächlich.

»Ach, verfluchte Titanenscheiße!«

»Genauso riecht es, Papa.«

Wir befahlen dem Heizsklaven, mit dem Nachlegen aufzuhören, ins Haus zu gehen und dafür zu sorgen, dass alle drinnen blieben. Ich holte Spitzhacken und Stemmeisen, dann machten Papa und ich uns daran, das goldene Meeresmosaik aufzubrechen.

Es hatte ein Vermögen gekostet, aber Gloccus und Cotta hatten ihre übliche Pfuscharbeit abgeliefert. Die Einbettung der Tesserae, der kleinen Mosaiksteine, war viel zu flach. Neptun mit seinem Haar aus Seetang und seinen glubschäugigen Tintenfischdienern wären schon bald abgesunken und hätten alles holperig gemacht.

Mit einem Meißel klopfte ich den Boden ab und fand eine hohle Stelle, an der wir ansetzten. Meinen Vater erwischte es am schlimmsten. Wie immer ungestüm, schlug er zu rasch mit der Spitzhacke zu, traf auf etwas und wurde mit einer fauligen gelben Flüssigkeit bespritzt. Angeekelt schrie er auf. Ich machte einen Satz zurück und hielt den Atem an. Ein warmer Luftzug brachte einen widerlichen Gestank mit sich. Wir flohen zur Tür. Nach der Stärke des Luftzugs zu urteilen, war das Unterbodensystem nie vollständig blockiert worden, wie Papa angeordnet hatte. Wir hatten jetzt keinen Zweifel mehr, was sich dort unten befinden musste.

»O Schweinerei!« Papa riss sich die Tunika vom Leib, schleuderte sie in eine Ecke und spritzte Wasser auf seine Haut, wo ihn die stinkende Flüssigkeit besprüht hatte. Vor Ekel hüpfte er auf und ab. »O Schweinerei, Schweinerei, Schweinerei!«

»Hier spricht Didius Favonius. Kommt, Bürger von Rom, strömt zusammen und lauscht der Gewähltheit seiner Redekunst …« Ich wollte den Augenblick hinauszögern, an dem wir genauer nachschauen mussten.

»Halt deine dämliche Klappe, Marcus! Es ist ekelhaft, und du hast verdammt noch mal nichts davon abgekriegt.«

»Na komm, bringen wir es hinter uns.«

Wir bedeckten unsere Münder und wagten einen Blick hinab. In einer Vertiefung, die faule Bauarbeiter zur Beseitigung von Abfall benutzt haben mussten, zwischen Mengen von Bauschutt, hatten wir ein Relikt ausgegraben, das einem den Magen umdrehte. Eine halb verweste Leiche, gerade eben noch als menschlich zu erkennen.


II





Der Winter hatte es in diesem Jahr in sich gehabt. Während des größten Teils war Helena mit unserem zweiten Kind schwanger gewesen. Sie litt mehr als beim ersten, während ich mich bemühte, ihr Ruhe zu verschaffen und auf unsere Tochter Julia aufzupassen. Als Königin des Haushalts setzte Julia in diesem Jahr ihre Autorität durch. Das bewiesen allein schon meine blauen Flecken. Außerdem war ich taub geworden; sie genoss es, ihr Lungenvolumen auszutesten. Unser dunkelhaariger Fratz brachte es auf eine Laufgeschwindigkeit, um die sie jeder Stadionläufer beneidet hätte, vor allem, wenn sie auf einen übersprudelnden Kochtopf zurannte oder die Treppe von unserer Wohnung zur Straße hinunterschoss. Selbst bei weiblichen Verwandten konnte man sie nicht mehr abladen; ihr Lieblingsspiel in letzter Zeit war das Zerbrechen von Vasen.

Auch im Frühjahr besserte sich die häusliche Lage kaum. Zuerst wurde das zweite Kind geboren. Das ging sehr schnell, Jupiter sei Dank. Diesmal waren beide Großmütter zur Stelle, um den Vorgang zu erschweren. Mama und die Frau des Senators waren voll kluger Ratschläge, hatten allerdings entgegengesetzte Ansichten, was Geburtshilfe betraf. Alles war schon frostig genug, und dann gelang es mir auch noch, grob zu beiden zu sein. Wenigstens hatten sie damit ein Thema, bei dem sie sich einig waren.

Der neue Säugling war kränklich, und ich gab ihm in aller Eile einen Namen  Sosia Favonia. Teilweise war es eine Verneigung vor meinem Vater, dessen ursprüngliches Cognomen Favonius war. Nie hätte ich mich zu so einer verehrungsvollen Geste herabgelassen, wenn ich gewusst hätte, dass meine Tochter überleben würde. Spillerig und reglos geboren, sah sie aus, als befände sie sich schon halb im Hades. Kaum hatte ich ihr den Namen gegeben, fing sie an zu brüllen. Von da an war sie zäh wie ein Frettchen. Sie besaß auch von Anfang an ihren eigenen Charakter, eine merkwürdige kleine Exzentrikerin, die nie so ganz zu uns zu gehören schien. Aber jeder sagte, sie müsse von mir sein  sie machte so viel Unordnung und Krach.

Es dauerte mindestens sechs Wochen, bis die Wut meiner Familie über den von mir gewählten Namen sich bis auf höhnische Bemerkungen abkühlte, die nur an Favonias Geburtstag und zu Familienzusammenkünften bei den jährlichen Saturnalien hochkochen würden und immer dann, wenn man auf niemand anderem herumhacken konnte. Jetzt setzte man mir zu, ein Kindermädchen einzustellen. Das ging niemanden außer Helena und mich etwas an, daher mischten sich alle ein. Schließlich gab ich nach und ging auf den Sklavenmarkt.

Nach den erbärmlichen Exemplaren zu urteilen, die im Angebot waren, brauchte Rom dringend einen Eroberungskrieg. Der Sklavenhandel lag völlig danieder. Der Händler, den ich ansprach, war ein runzeliger Delianer, der sich auf einem schiefen Dreibein die Nägel putzte, während er auf einen naiven Trottel mit schlechten Augen und fetter Börse wartete. Er bekam mich. Trotzdem versuchte er seine Sprüche bei mir abzulassen.

Da Vespasian dabei war, das Imperium wieder aufzubauen, musste er neue Münzen prägen und hatte den Sklavenmarkt abgegrast, um Arbeiter in die Gold- und Silberminen schicken zu können. Nach der Belagerung von Jerusalem brachte Titus eine Menge jüdischer Gefangener nach Rom, aber die Männer waren weggeschnappt worden, um das Flavische Amphitheater zu bauen. Wer weiß, wo die Frauen gelandet waren. Daher blieb für mich kaum noch was übrig. Der Händler hatte ein paar altersschwache orientalische Sekretärstypen im Angebot, längst nicht mehr fähig, eine Schriftrolle zu lesen. Dann waren da ein paar kräftigere Burschen, die vielleicht zur Feldarbeit taugten. Ich brauchte einen Verwalter für mein Landgut in Tibur, aber das musste warten. Meine Mutter hatte mir beigebracht, wie man einkauft. Ich will nicht sagen, dass ich vor Mama Angst hatte, doch ich hatte gelernt, nur mit dem heimzukommen, was auf dem Einkaufszettel stand, und nichts für mich privat abzuzweigen.

»Jupiter, wo kaufen die Leute heutzutage kränkelnde Flötenspielerinnen?« Ich hatte das verbitterte, sarkastische Stadium erreicht. »Wie kommts, dass es keine zahnlosen Omas gibt, die dir zufolge nackt auf Tischen tanzen können, während sie gleichzeitig eine schräg gemusterte Tunika weben und ein Modius Weizen mahlen?«

»Weiber werden immer gleich weggeschnappt, Tribun …« Der Händler zwinkerte mir zu. Ich war zu fertig, um darauf einzugehen. »Ich hätte da eine Christin für Sie, wenn Sie sich abreagieren wollen.«

»Nein, danke. Die trinken das Blut ihres Gottes, während sie von Liebe schwafeln, oder?« Mein verstorbener Bruder Festus war diesen Verrückten in Judäa begegnet und hatte gruselige Geschichten nach Hause berichtet. »Ich suche nach einem Kindermädchen. Mit Perversen kann ich nichts anfangen.«

»Nein, nein, ich glaube, die trinken Wein …«

»Vergiss es. Ich will keine Säuferin. Meine lieben Kleinen können sich die schlechten Angewohnheiten bei mir abgucken.«

»Diese Christen beten und weinen einfach nur viel oder versuchen den Herrn und die Herrin des Hauses zu ihrem Glauben zu bekehren …«

»Du willst, dass man mich verhaftet, weil irgendeine arrogante Sklavin mir sagt, alle sollten die Heiligkeit des Kaisers verleugnen? Vespasian mag ja ein grantiger alter Barbarenprügler sein, mit dem verkniffenen Aussehen der Sabiner, aber ich arbeite manchmal für ihn. Wenn er mich bezahlt, sag ich gerne, dass er ein Gott ist.«

»Wie wärs dann mit einer netten Britin?«

Er bot mir ein dünnes, hellhaariges Mädchen von etwa fünfzehn Jahren an, das sich vor Scham zusammenkrümmte, als der dreckige Händler ihre Lumpen beiseite zog, um mir ihre Figur zu zeigen. Für ein Mädchen von den britannischen Stämmen war sie nicht drall genug. Er wollte, dass sie mir ihre Zähne zeigte, und ich hätte sie genommen, wenn sie ihn dafür gebissen hätte, aber sie wich ihm nur aus. Zu unterwürfig, um ihr zu trauen. Gab man der was zu essen und kleidete sie ein, würde sie als Nächstes Helenas Tuniken klauen und den Säugling auf den Kopf fallen lassen. Der Mann versicherte mir, sie sei gesund, durchaus gebärfähig, und es liege nichts gegen sie vor. »Sehr beliebt, die Briten«, meinte er höhnisch.

»Warum das?«

»Spottbillig. Außerdem braucht sich Ihre Frau keine Sorgen zu machen, dass Sie das jämmerliche Ding durch die Küche scheuchen, wie Sie es bei einer glutäugigen Syrerin tun würden, die alles weiß.«

Mich schauderte. »Ich habe gewisse Maßstäbe. Spricht dein britannisches Mädchen Latein?«

»Sie machen wohl Witze, Tribun.«

»Also nützt sie mir nichts. Hör mal, ich suche eine saubere Frau, die Erfahrung mit willensstarken Kindern hat und zu einer jungen, aufstrebenden Familie passt.«

»Sie haben einen kostspieligen Geschmack.« Sein Blick fiel auf meinen neuen goldenen Ritterring. Das sagte ihm alles über meine finanzielle Situation; seine Verachtung war deutlich zu erkennen. »Wir führen nur einfache Modelle ohne Schnickschnack. Viel Potenzial, aber zurechtbiegen müssen Sie sich das Weibsstück selbst. Mit freundlicher Behandlung kann man sie sich gefügig machen, wissen Sie. Am Ende wollen die glatt für Sie sterben.«

»Was  und ich kann dann die Beerdigungskosten übernehmen?«

»Ach, Sie können mich mal.«

Also wussten wir alle, wo wir standen.

Ich kehrte ohne Sklavin heim, was auch nicht weiter schlimm war. Die edle Julia Justa, Helenas Mutter, hatte die glänzende Idee gehabt, ihr die Tochter von Helenas eigenem alten Kindermädchen zu geben. Camilla Hyspale war dreißig und vor kurzem freigelassen worden. Ihr Status als Freigelassene bewahrte mich vor weiteren Gewissensbissen darüber, Sklaven zu besitzen (obwohl ich mir welche anschaffen musste; ich gehörte nun dem mittleren Rang an und hatte die Pflicht, das auch nach außen zu demonstrieren). Allerdings hatte die Sache auch ihre Schattenseiten. Ich schätzte, uns blieben etwa sechs Monate, bevor Hyspale ihr neues Bürgerrecht ausnutzen und heiraten wollte. Sie würde sich in irgendeinen Nichtsnutz verlieben, hatte ihn wahrscheinlich schon in petto, nahm ich an. Dann würde ich mich für den auch noch verantwortlich fühlen müssen …

Hyspale hatte es nicht gutgeheißen, dass Helena Justina ihr Senatorenheim verließ, um mit einem Privatermittler zusammenzuleben. Nur mit großem Widerstreben kam sie zu uns. Schon beim ersten Einstellungsgespräch (das sie natürlich mit uns führte, nicht umgekehrt) wurde klar, dass Hyspale ein eigenes Zimmer in einer anständigen Unterkunft erwartete, mehr Freizeit als Arbeitszeit, das Recht, den Tragestuhl der Familie benutzen zu dürfen, um ihre Ehrbarkeit bei Einkaufsausflügen zu wahren, und gelegentlich das Geschenk einer Theaterkarte oder besser gleich zwei, damit sie in Begleitung hingehen konnte. Sie weigerte sich, die Frage zu beantworten, ob es sich dabei um weibliche oder männliche Begleitung handeln würde.

Eine Sklavin oder Freigelassene beherrscht bald dein gesamtes Leben. Um Hyspales Bedürfnis nach gesellschaftlicher Anerkennung zu befriedigen, musste ich, o große Götter, tatsächlich einen Tragestuhl kaufen. Papa lieh mir vorübergehend zwei Träger; das war seine Ausrede, um meinen Stuhl zum Transport seiner Sachen zu dem neuen Haus auf dem Janiculum zu benutzen. Und damit Hyspale ihr Zimmer bekam, mussten wir in Papas altes Haus einziehen, bevor die Renovierungsarbeiten abgeschlossen waren. Wochenlang lebten wir neben den Handwerkern, was schon schlimm genug gewesen wäre, wenn man mich nicht rumgekriegt hätte, meinem Schwager Mico, dem Stuckateur, Arbeit zu geben. Er war begeistert. Da er für einen Verwandten arbeitete, ging er davon aus, seine mutterlosen Gören mitbringen zu können  und dass sich unser Kindermädchen um sie kümmern würde. Wenigstens konnte ich ihr damit eins auswischen. Mico war mit meiner schrecklichsten Schwester verheiratet gewesen. Victorinas Charakter hatte sich bei ihrer verwaisten Brut sichtbar durchgesetzt. Das war ein schlimmer Schock für Hyspale, die ständig zur Porta Capena zurücklief, um sich bei Helenas Eltern über unser grauenvolles Leben zu beschweren. Der Senator erzählte es mir jedes Mal brühwarm weiter, wenn wir uns in dem von uns beiden frequentierten Gymnasium trafen.

»Warum zum Hades ist sie dann zu uns gekommen?«, grummelte ich. »Sie muss doch eine Ahnung gehabt haben, wie es bei uns zugeht.«

»Das Mädchen mag meine Tochter einfach gern«, meinte der Senator beschwichtigend. »Außerdem wurde mir gesagt, sie sei in dem Glauben, dass du ihr die Möglichkeit zu Reisen und Abenteuern in exotischen ausländischen Provinzen bieten würdest.«

Ich erzählte dem vorzüglichen Camillus, in welche grässliche Provinz ich gerade eingeladen worden war, und wir lachten herzhaft.

Julius Frontinus, ein Exkonsul, den ich vor zwei Jahren bei einer Ermittlung in Rom kennen gelernt hatte, musste sich jetzt mit der Belohnung für einen makellosen Ruf herumschlagen  Vespasian hatte ihn zum Statthalter von Britannien ernannt. Bei seiner Ankunft hatte Frontinus einige Probleme bei seinem größten Arbeitsvorhaben vorgefunden und schlug vor, ich solle mich darum kümmern. Er wollte, dass ich dorthin kam. Aber mein Leben war schon kompliziert genug. Ich hatte ihm bereits geschrieben und seine Bitte um Hilfe abgelehnt.


III





Das Genörgel von Julius Frontinus ließ aber nicht nach. Und so wurde ich prompt eines Nachmittags zu einer Plauderei mit dem Kaiser einbestellt. Ich wusste, dass das eine nachdrücklichere Aufforderung nach sich ziehen würde.

Vespasian, der selbst häusliche Probleme hatte, trieb sich jetzt ständig in den Gärten des Sallust herum. Damit konnte er Bittstellern im Palast aus dem Weg gehen  und auch seinen beiden Söhnen. Domitian stritt sich oft mit seinem Vater und seinem Bruder. Vermutlich hatte er das Gefühl, sie würden sich gegen ihn verbünden. (Die Flavier waren eine eng miteinander verbundene Familie, aber Domitian Cäsar war ein kleiner Scheißer. Wer konnte es den beiden also verdenken?) Titus, der ältere Lieblingssohn, trat als der politische Kollege seines Vaters auf.

Der ehemalige Wunderknabe hatte jetzt Berenike, die Königin von Judäa, importiert, mit der er offen eine leidenschaftliche Liebesaffäre hatte. Sie war schön, mutig und unverschämt  und daher äußerst unbeliebt. Das muss ein paar heftige Kabbeleien beim Frühstück ausgelöst haben. Wie auch immer, Berenike war ein schamloses Weibsbild, das bereits versucht hatte Vespasian während des Judäakrieges schöne Augen zu machen. Nachdem Vespasians langjährige Gefährtin Antonia Caenis vor kurzem gestorben war, fühlte er sich möglicherweise verletzlich. Selbst wenn er Berenike widerstehen konnte, war es ihm vielleicht unangenehm, seinen virilen Sohn mit ihr rumknutschen zu sehen. Titus hatte im Palast auch noch eine junge Tochter, die sich zu einem eigenwilligen Ding entwickelte. Mangel an Disziplin, wie meine Mutter sagte. Da Mama Victorina, Allia, Galla, Junia und Maia großgezogen hatte  alle geeignet, sich zur Furie ausbilden zu lassen , sollte sie Bescheid wissen.

Vespasian misstraute Ermittlern generell, aber bei seiner momentanen Art des Privatlebens hätte eine lockere Plauderei eine friedvolle Abwechslung sein können. Auch mir wäre es durchaus willkommen gewesen  ein intelligentes Gespräch mit einem ausgesprochenen Individualisten, der sich aus eigener Kraft hochgearbeitet hatte , hätte ich nicht befürchten müssen, dass er mir eine miese Aufgabe andrehen wollte.



Die Gärten des Sallust liegen am Nordrand der Stadt, von meiner Behausung aus nur in einem langen, schweißtreibenden Marsch zu erreichen. Sie erstrecken sich zu beiden Seiten des Tales zwischen den Hügeln des Pincius und des Quirinal. Ich glaube, Vespasian besaß hier ein Privathaus, bevor er Kaiser wurde. Die Via Salaria, immer noch die Verbindung zu seiner Sommerresidenz in den Sabiner Bergen, führt ebenfalls in diese Richtung.

Wer auch immer Sallust gewesen war, sein Freizeitpark befand sich seit mehreren Generationen in kaiserlichem Besitz. Der verrückte Caligula hatte dort einen ägyptischen Pavillon bauen lassen, voll mit rosa Granitstatuen zum Gedenken an eine seiner inzestuösen Schwestern. Beliebter waren die von Augustus in einem Museum zur Schau gestellten Knochen eines Riesen. Kaiser besitzen mehr als ein beschnittenes Lorbeerbäumchen und ein Bohnenspalier. Hier bildeten einige der besten Statuen, die ich je im Freien gesehen hatte, die Endpunkte gediegener Ausblicke. Während ich nach dem alten Mann suchte, schlenderte ich durch den kühlen, beruhigenden Schatten anmutiger Zypressen, beäugt von sich sonnenden Tauben, die genau wussten, wie niedlich sie waren.

Schließlich entdeckte ich mehrere scheue Prätorianer, die im Gebüsch herumlungerten. Vespasian hatte sich öffentlich dagegen ausgesprochen, vor Verrückten mit Dolchen im Gewand beschützt zu werden  was bedeutete, dass seine Wachleute sich wie Gärtner beim Unkrautjäten aufführen mussten, statt wie Rabauken herumzustapfen, was sie viel lieber getan hätten. Einige hatten die Täuschung aufgegeben. Sie lagen ausgestreckt auf dem Boden und spielten Brettspiele im Staub, unterbrochen von gelegentlichen Schlucken aus Wasserflaschen, wie ich zu ihrem Vorteil annahm.

Es war ihnen gelungen, ihren Schützling in eine Nische zu bugsieren, wo es unwahrscheinlich schien, dass irgendein Bekloppter mit einem leidenschaftlichen Groll durch die dicke Hecke brechen würde. Vespasian hatte seine voluminöse Purpurtoga und seinen Kranz auf eine staubige Urne gehäuft; ihm war es egal, wie viele Hochnäsige er mit seiner Ungezwungenheit abstieß. Während er arbeitend in seiner Tunika mit Goldborte dasaß, hatte die Wache sein Freiluftbüro ziemlich gut im Blick. Sollte doch irgendein hochgesinnter, bewaffneter Widersacher an ihnen vorbeirauschen, gab es eine gewaltige sterbende Niobe, die sich verzweifelt bemühte, den Todespfeil aus sich herauszuziehen, und an deren weißen Marmorfüßen der Kaiser sehr geschmackvoll verenden konnte.

Die Prätorianer versuchten sich aufzuraffen, mich als verdächtiges Subjekt zu behandeln, aber sie wussten, dass mein Name auf der Besucherliste stand. Ich wedelte mit meiner Einladung, nicht in der Stimmung für Idioten mit glänzenden Speeren und ohne Manieren. Als sie das offizielle Siegel sahen, ließen sie mich durch, mit einer so verächtlichen Geste wie möglich.

»Danke, Jungs!« Ich behielt mein abschätziges Grinsen bei, bis ich mich in der Sicherheit von Vespasians Blickwinkel befand. Er saß im Schatten auf einer schlichten Steinbank und ließ sich von einem ältlichen Sklaven Schreibtafeln und Schriftrollen reichen.

Der offizielle Namensnenner haspelte immer noch an den Einzelheiten meines Namens herum, als Vespasian ihn unterbrach und rief: »Falco heißt er!« Der Kaiser war ein großer, ungehobelter Sechzigjähriger, der sich aus dem Nichts hochgearbeitet hatte und Zeremonielles verabscheute.

Die Aufgabe des Jungen war es, seinen elitären Herrn vor jeder empfundenen Grobheit zu bewahren, falls er bedeutende Menschen vergaß. Gefangen in der Routine, flüsterte der Junge: »Falco, Herr!« Vespasian, der Untergebenen Freundlichkeit zeigen konnte (mir allerdings nie), nickte geduldig. Dann war es mir gestattet, vorzutreten und Nettigkeiten mit dem Herrn der bekannten Welt auszutauschen.



Das hier war kein exquisiter kleiner Claudier, der auf Münzen an seiner dünnen Nase entlangschielte wie ein selbstzufriedener griechischer Gott. Vespasian war kahlköpfig, gebräunt, sein Gesicht charaktervoll und mit tiefen Falten durchzogen nach all den Jahren des Ausschauhaltens über die Wüste nach rebellierenden Stämmen. In den Augenwinkeln gab es auch bleiche Lachfältchen, entstanden durch jahrzehntelange Verachtung von Dummköpfen und ehrliche Selbstverspottung. Vespasian stammte vom Land wie jeder echte Römer (genau wie ich, von der mütterlichen Seite her). Über die Jahre war er mit all den abfälligen Gesellschaftskritikern fertig geworden, hatte sich schamlos mit hochrangigen Gefährten umgeben, geschickt langfristige Gewinner herausgepickt statt kurzfristiger Blender, hartnäckig das Beste aus jeder Karrieremöglichkeit gemacht und dann den Thron bestiegen, was seinen Aufstieg sowohl erstaunlich als auch unvermeidlich erscheinen ließ.

Der große Mann salutierte mit seiner üblichen Besorgnis um mein Wohlergehen. »Ich hoffe, Sie behaupten nicht, ich wäre Ihnen Geld schuldig.«

Ich drückte meinen eigenen Respekt für seinen Rang aus. »Hätte das denn einen Zweck, Cäsar?«

»Dann sind wir uns ja einig.« Er machte gerne Witze. Als Kaiser musste er sich bei vielen Menschen gehemmt fühlen. Aus irgendeinem Grund fiel ich in eine andere Kategorie. »Was haben Sie denn so in letzter Zeit gemacht, Falco?«

»Dies und das.« Ich hatte versucht mit Hilfe von zwei jüngeren Brüdern von Helena mein Geschäft zu erweitern. Beide besaßen keinerlei Geschick als Ermittler. Ich beabsichtigte, sie zur Hebung des Niveaus zu benutzen, mit Blick darauf, anspruchsvollere (reichere) Klienten anzulocken  der aussichtslose Traum jedes Geschäftsmannes. Vespasian gegenüber erwähnte ich aber lieber nicht, dass sich diese beiden Jungs, die sich eigentlich, in weiße Roben gewandet, für die Kurie bewerben sollten, stattdessen herabließen, mit mir zu arbeiten. »Ich genieße meinen neuen Rang«, sagte ich strahlend, was das äußerste an Zugeständnis war, mich bei ihm für die Beförderung zu bedanken.

»Wie ich höre, geben Sie einen guten Geflügelhalter ab.« Die Erhebung ins Stratum der Ritter hatte ermüdende Verantwortungen mit sich gebracht. Ich war Prokurator der heiligen Gänse des Tempels der Juno, wozu auch die Aufsicht über die Hühner der Auguren gehörte.

»Ich stamme vom Land.« Er schaute überrascht. Ich übertrieb ein wenig, aber Mamas Familie war in der Campania beheimatet. »Das prophetische Geflügel wird zur Plage, wenn man nicht aufpasst, aber Junos Gänse sind gut in Form.«

Helena und ich hatten eine Menge mit Daunen gefüllter Kissen in unserem neuen Haus. Ich hatte mich rasch an die Ritterschaft angepasst.

»Wie gehts dem Mädchen, das Sie entführt haben?« Hatte der missbilligende alte Bastard meine Gedanken gelesen?

»Widmet sich den häuslichen Pflichten einer bescheidenen römischen Matrone  na ja, ich kann sie nicht dazu bringen, traditionell Wolle zu weben, obwohl sie die Herrschaft über die Hausschlüssel übernommen hat und Kinder stillt. Helena Justina hat mir gerade die Ehre erwiesen, die Mutter meines zweiten Kindes zu werden.« Natürlich erwartete ich kein silbernes Geburtsgeschenk von diesem Geizhals.

»Junge oder Mädchen?« Helena hätte die objektive Art gefallen, mit der er auf beide Möglichkeiten einging.

»Eine zweite Tochter, Herr. Sosia Favonia.« Würde es Vespasian auffallen, dass sie teilweise nach einer Verwandten von Helena benannt war? Ein liebes, gescheites Mädchen namens Sosia, das infolge des ersten Auftrags, den ich für Vespasian angenommen hatte, ermordet worden war  ermordet von seinem Sohn Domitian, obwohl wir das natürlich nie erwähnten.

»Entzückend.« Falls sich sein Blick kurz verhärtete, war das unmöglich zu entdecken. »Meinen Glückwunsch an Ihre …«

»Frau«, sagte ich fest. Vespasian blickte mich finster an. Helena war eine Senatorentochter und sollte mit einem Senator verheiratet sein. Ihre Intelligenz, ihr Geld und ihre Gebärfähigkeit hätten den Schwachköpfen der »besten« Familien zur Verfügung stehen sollen. Ich tat so, als verstünde ich ihn. »Natürlich erkläre ich Helena Justina ständig, dass der billige Reiz eines aufregenden Lebens sie nicht von ihrer ererbten Rolle als Mitglied der Patriziergesellschaft abhalten sollte  aber was soll ich machen? Das arme Mädchen ist vernarrt in mich und weigert sich, mich zu verlassen. Ihr Flehen, wenn ich drohe, sie zu ihrem edlen Vater zurückzuschicken, ist herzerweichend …«

»Das reicht, Falco!«

»Cäsar.«

Er warf einen Stilus beiseite. Aufmerksame Sekretäre huschten vor und sammelten einen Stapel Wachstafeln ein, falls er die auch zu Boden schleudern wollte. Vespasian war jedoch nicht die Art verzogener Held. Er hatte einst genau rechnen müssen und kannte den Preis für Tafelwachs.

»Tja, könnte sein, dass ich Sie beide vorübergehend trennen möchte.«

»Aha. Das hat nicht zufällig etwas mit Julius Frontinus und den Inseln des Mysteriums zu tun?«, kam ich ihm zuvor.

Der Kaiser runzelte die Stirn. »Er ist ein guter Mann. Und er ist Ihnen bekannt.«

»Ich habe eine hohe Meinung von Frontinus.«

Vespasian verzichtete auf die Chance, mir mit der Meinung des Provinzstatthalters über mich zu schmeicheln. »Gegen Britannien ist nichts einzuwenden.«

»Na ja, Sie wissen, dass ich das weiß, Cäsar.« Wie alle Untergebenen hoffte ich, dass mein Oberkommandeur sich an meine gesamte Personalgeschichte erinnerte. Doch wie die meisten Generäle vergaß Vespasian sogar Episoden, in die er selbst verwickelt gewesen war  aber mit der Zeit würde er sich schon daran erinnern, dass er mich vor vier Jahren nach Britannien geschickt hatte. »Das heißt«, fügte ich trocken hinzu, »wenn man das Wetter, den totalen Mangel an Infrastruktur, die Frauen, die Männer, das Essen, das Trinken und die gewaltige Reiseentfernung vom geliebten Rom beiseite lässt.«

»Mit Wildschweinjagd kann ich Sie wohl auch nicht locken?«

»Nicht mein Stil.« Selbst wenn es das gewesen wäre, gab es im Imperium weitaus verlockendere Gegenden zur Wildtierjagd in unwegsamem Gelände. Die meisten anderen Gegenden waren sonnig und hatten Städte. »Auch hege ich nicht den visionären Wunsch, den ehrfurchtsvollen britannischen Stämmen die Zivilisation einzutrichtern.«

Vespasian grinste. »Oh, damit habe ich eine Bande von Rechtsgelehrten und Philosophen beauftragt.«

»Ich weiß, Cäsar. Die hatten noch nicht viel erreicht, als Sie mich letztes Mal nach Norden geschickt haben.« Ich hatte noch viel mehr über Britannien zu sagen. »Wie ich mich erinnere, hatten die teiggesichtigen Stämme immer noch nicht gelernt, was man mit einem Schwamm an einem Stab in öffentlichen Latrinen macht. Wo überhaupt schon jemand öffentliche Latrinen errichtet hatte.« Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen. Ohne es zu wollen, fügte ich hinzu: »Ich war während der Rebellion dort. Das sollte für jeden genügen.«

Vespasian veränderte seine Sitzhaltung ein wenig. Die Rebellion ging auf Nero zurück, aber sie ließ nach wie vor alle Römer erschauern. »Tja, jemand muss da hin, Falco.«

Ich schwieg.

Er versuchte es mit Offenheit. »Es gibt einen riesigen Schlamassel bei einem ziemlich öffentlichen Projekt.«

»Ja, Cäsar. Frontinus hat mich ins Vertrauen gezogen.«

»Kann auch nicht schlimmer sein als der Ärger, für den Sie in den Silberminen eine Lösung gefunden haben.« Also erinnerte er sich daran, mich schon einmal nach Britannien geschickt zu haben. »Eine rasche Reise dorthin, Überprüfung der schludrigen Mistkerle, Aufdeckung jeglichen Betrugs und dann auf direktem Weg wieder heim. Ist für Sie doch ein Kinderspiel, Falco.«

»Dann sollte es auch für jeden anderen ein Kinderspiel sein, Cäsar. Ich bin kein Halbgott. Warum schicken Sie nicht Anacrites?«, schlug ich boshaft vor. Ich wollte gerne glauben, dass Vespasian den Oberspion im Zaum hielt, weil er den Fähigkeiten des Mannes misstraute. »Ich bin wirklich bekümmert, Sie enttäuschen zu müssen, Cäsar, wenn auch geehrt durch Ihr Vertrauen in mich …«

»Reden Sie keinen Stuss. Sie werden also nicht fahren?«, meinte Vespasian schneidend.

»Das Neugeborene«, bot ich als Ausweg für uns beide an.

»Genau der richtige Zeitpunkt, sich aus dem Staub zu machen.«

»Leider hat Helena Justina die Vereinbarung mit mir getroffen, dass sie mitkommt, wo immer ich hinreise.«

»Traut Ihnen wohl nicht, was?«, höhnte er, offensichtlich davon überzeugt, dass das zutraf.

»Sie vertraut mir absolut, Herr. Unsere Vereinbarung besteht darin, dass sie immer dabei ist, um mich zu überwachen.«

Vespasian, der Helena in Kampfesstimmung erlebt hatte, beschloss, sich geschlagen zu geben. Er bat mich, zumindest über den Auftrag nachzudenken. Ich sagte, das würde ich tun. Wir wussten beide, dass das gelogen war.


IV





Jupiter, Juno und Mars  ich hatte in diesem Frühjahr genügend zu tun.

Der Umzug war kompliziert genug, selbst vor dem Tag, an dem Papa und ich den Boden des Badehauses aufstemmten. Mico im neuen Haus am Flussufer ständig zwischen den Füßen zu haben, erinnerte mich daran, wie sehr ich meine Verwandten hasste. Es gab nur einen, den ich gern hier gesehen hätte, nämlich meinen Lieblingsneffen Larius. Larius war Lehrling bei einem Freskenmaler in der Campania. Durch ein paar Fresken in meinem Haus hätte er mir gern all die ihm als sein Onkel erwiesenen Freundlichkeiten zurückzahlen können, aber als ich ihm schrieb, erhielt ich keine Antwort. Vielleicht erinnerte er sich daran, dass die Hauptstoßrichtung meiner weisen Ratschläge darin bestanden hatte, ihm zu sagen, Wände zu bemalen sei ein Beruf ohne Zukunft.

Was diesen windigen Mico betraf, war es nicht nur nervig, dass er seine Kellen auf Türschwellen liegen ließ und überall feinen Staub verteilte, er vermittelte mir auch das Gefühl, ihm etwas schuldig zu sein, weil er arm war und seine Kinder keine Mutter hatten. Ehrlich gesagt war Mico nur arm, weil seine schlechte Arbeit berüchtigt war. Niemand außer mir wollte ihm Arbeit geben. Aber ich war Onkel Marcus, der Trottel. Onkel Marcus, der den Kaiser kannte, der schicke Onkel Marcus, der einen neuen Rang hatte und eine Stellung beim Tempel der Juno. In Wahrheit hatte ich mir den Rang mit schwer verdienten Honoraren erkauft, die Stellung war im wahrsten Sinne Hühnerkacke, und Vespasian hatte mich nur in die Gärten des Sallust gebeten, weil er von mir einen Gefallen wollte. Er betrachtete mich ebenfalls als Trottel.

Zumindest erwartete Vespasian Augustus, im Gegensatz zu Mico, nicht von mir, als besondere Vergünstigung zum Wochenausgang für die ganze grauenhafte Sippschaft Rissolen zu kaufen. Danach musste ich einen Topf bereithalten, weil sein schrecklicher Jüngster, Valentinianus, der alle Gewürzgurken in sich reingestopft hatte, mir mein frisch gestrichenes Esszimmer voll kotzte. Micos sämtliche Kinder hatten topplastige Namen, und sie waren alle kleine Halunken. Valentinianus machte sich einen Spaß daraus, mich zu demütigen. Sein neuestes Vergnügen war, Nux, meine Hündin, voll zu kotzen.

Ich besaß jetzt ein Esszimmer. In derselben Woche, in der es neu gestaltet wurde, verlor ich meinen besten Freund.

Petronius Longus und ich kannten uns seit unserem achtzehnten Lebensjahr. Wir hatten zusammen in der Armee gedient  in Britannien. Wir waren naive Jungs, als wir uns freiwillig für die Legionen meldeten. Wir hatten keine Ahnung von dem, was da auf uns zukam. Sie verköstigten uns, brachten uns nützliche Fertigkeiten bei und wie man etwas stillschweigend erduldet. Sie schickten uns auch für vier Jahre in eine entlegene, unterentwickelte Provinz, die nichts außer kalten Füßen und Trübsal zu bieten hatte. Dazu kam noch die große Rebellion der Icener. Wir krochen nach Hause, keine Jungs mehr, sondern Männer, miteinander verbunden wie ein laminierter Schild. Zynisch, verbissener als die Straßenköter vom Forum und mit einer Freundschaft, die unerschütterlich hätte sein sollen.

Jetzt hatte Petro alles verdorben. Er verliebte sich in meine Schwester, nachdem ihr Mann gestorben war.

»Petronius hatte schon lange vorher ein Auge auf Maia geworfen«, widersprach mir Helena. »Er war verheiratet, genau wie sie. Er hat herumgespielt, was sie nie tat. Es ergab keinen Sinn, seine Gefühle einzugestehen, nicht mal vor sich selbst.« Dann hielt Helena inne, die dunklen Augen ganz ernst. »Petronius hat Arria Silvia vielleicht nur geheiratet, weil Maia für ihn unerreichbar war.«

»Blödsinn. Er kannte meine Schwester ja kaum.«

Aber er war ihr begegnet und hatte gesehen, was sie zu bieten hatte  Attraktivität, Unabhängigkeit und eine gewisse Gefährlichkeit. So eine gute Hausfrau und Mutter (wie alle sagten)  und was für ein gescheites Mädchen. Diese zweischneidige Bemerkung deutet immer an, dass eine Frau Ausschau hält. Ich selbst mag eine gewisse Unrast bei Frauen, und Petronius ging es nicht anders.

Auf dem Aventin wurde er als Modell stabiler Vaterschaft und rechtschaffener harter Arbeit betrachtet; niemand entdeckte, dass er gerne risikoreich mit den Frauen liebäugelte. Es gab immer wieder kurzfristige Liebschaften, selbst nachdem er mit Silvia verheiratet war. Nach außen hin wirkte er wie ein guter Junge, aber wie echt war das? Ich galt als zielloser Junggeselle, zur endlosen Sorge meiner Mutter  glich so sehr meinem Vater. So ganz anders als mein Bruder, der tote Held (obwohl Festus ein Wrack gewesen war, mit einem chaotischen Leben). Derweilen flatterte Petronius Longus, emsiger Ermittlungsleiter der Vierten Kohorte der Vigiles, insgeheim zwischen den hübschen Blumen des Aventin herum, machte sie glücklich und behielt seinen untadeligen Ruf, bis er sich mit der Tochter eines Gangsterbosses einließ. Seine Frau kam dahinter. Sie hatte ausgesprochen abhängig gewirkt, aber kaum hatte sie Petro rausgeworfen, ging sie auf und davon. Sie lebte jetzt mit einem Salatverkäufer in Ostia.

Petronius hätte das wohl verkraftet, wenn Silvia nicht ihre drei Töchter mitgenommen hätte. Er hatte nicht den Wunsch, seine Vormundschaftsrechte als römischer Vater durchzusetzen, aber er liebte die Mädchen sehr, und sie himmelten ihn an.

»Die verdammte Frau ist aus reiner Gehässigkeit nach Ostia abgehauen.« Ich hatte Arria Silvia nie gemocht. Was nicht nur daran lag, dass sie mich nicht ausstehen konnte. Das beruhte, wie gesagt, auf Gegenseitigkeit. Sie war eine zickige Nervensäge. Petro hätte mit geschlossenen Augen was Besseres finden können. »Ihr widerlicher Freund war ganz glücklich damit, seine verschimmelten Gurken auf dem Forum zu verkaufen. Sie hat ihn zu dem Umzug angestachelt, um die Situation für Petro unmöglich zu machen.«

Petronius befand sich in einer beschissenen Lage, weigerte sich aber diesmal, mit mir darüber zu reden. Wir hatten sowieso nie über Silvia gesprochen, was uns Ärger ersparte. Dann wurde alles noch schlimmer. Er begann sich seine Zuneigung zu meiner Schwester einzugestehen, und selbst sie nahm ihn wahr. Gerade als Petro dachte, es würde vielleicht zu etwas führen, brach Maia plötzlich den Kontakt ab.

Ich hatte geflucht, als ich herausfand, dass eine meiner Schwestern bei meinem besten Kumpel vor Anker gehen wollte. Das kann eine Männerfreundschaft zerstören. Aber es war noch viel unangenehmer, als Petro fallen gelassen wurde.

Es musste ihn hart getroffen haben. Helena berichtete mir von seiner Reflexhandlung. »Das wird dir nicht gefallen, Marcus. Petronius hat um seine Versetzung zu der Vigiles-Kohorte in Ostia gebeten.«

»Er will Rom verlassen? Das ist doch Wahnsinn!«

»Kann sein, dass dort keine Stelle für ihn frei ist«, versuchte Helena mich zu beruhigen.

»Ach, Rattenscheiß, natürlich wird da eine sein! Das ist ein unbeliebter Posten. Wer will denn schon flussabwärts beim Hafen stationiert sein, sich mit dämlichen Zollbeamten und rotzfrechen Frachtgutdieben rumschlagen? Petro ist ein verdammt guter Beamter. Der Tribun in Ostia wird sofort darauf anspringen.«

Ich würde meiner Schwester nie verzeihen.

»Schieb es nicht auf Maia«, sagte Helena.

»Wer hat denn von Maia gesprochen?«

»Dein Gesicht, Marcus.«



Helena stillte das Neugeborene. Julia saß zu meinen Füßen und hieb wiederholt ihren Kopf gegen meine Schienbeine, wütend darüber, nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Das stimmte sicherlich; ich ignorierte den kleinen Liebling ständig. Nux kaute auf einem meiner Stiefelriemen.

»Sei doch kein solcher Heuchler.« Helena genoss es, die gelassene Mutter zu spielen, und wiegte das Neugeborene auf ihren Armen in den Schlaf. Das war nur vorgetäuscht, während sie in aller Ruhe überlegte, wie sie mich abkanzeln konnte. »Gibs zu, du warst alles andere als begeistert von der Vorstellung, dass zwischen Petronius und Maia was laufen könnte. Er war dein Freund, den du mit niemandem teilen wolltest.«

»Und sie ist meine Schwester. Ihr Mann ist plötzlich verstorben; sie war verletzlich. Als ihr Paterfamilias«  Papa rechneten wir nie mit  »wollte ich nicht, dass mit ihr herumgespielt wurde.«

»Oh, du gibst also zu, dass Petronius einen schlechten Ruf hat.« Helena lächelte.

»Nein. Die anderen Frauen spielen keine Rolle. Er war Maia total ergeben, während meine Schwester sich als so wankelmütig wie ein Floh herausstellt.«

»Also, was willst du jetzt eigentlich?« Helena ließ sich durch Ungereimtheiten schnell reizen. »Dass Maia Favonia direkt von einem Ehemann in die Hände eines anderen übergeht, nur weil der Mann zu haben und es gesellschaftlich passend ist? Darf sie sich keine Zeit lassen, sich umzugewöhnen, nachdem sie einen Ehemann verloren hat, den sie liebte, wie wir alle vorgaben?« Helena konnte sehr trocken sein  und auffallend ehrlich. Den ständig besoffenen Versager Famia zu lieben wäre nie in Frage gekommen. Ich lachte rau. Julia wimmerte. Ich beugte mich hinab und kitzelte sie.

»Nein. Maia hat es verdient, erst mal in Ruhe nachzudenken.« Ich konnte durchaus einsichtig sein, auch wenn es wehtat. »Maia eignet sich prima dafür, in Papas Lagerhaus zu arbeiten  und es tut ihr gut.« Maia führte Papa die Bücher, viel akkurater, als er das je getan hatte, und lernte dabei das Antiquitätengeschäft.

»Pius Aeneas erteilt gütig seine Billigung«, spottete Helena. Sie hatte absolut nichts übrig für römische Wertvorstellungen.

»Ich billige es wirklich.« Ich verlor, hielt aber hartnäckig daran fest. Jeder Paterfamilias versucht der Hexe standzuhalten, die ihn umgarnt.

Viele Frauen aus unserer Gesellschaftsschicht führten Geschäfte. Die meisten begannen als Partnerinnen ihrer Männer, und als Witwen entschieden sich einige dafür, unabhängig zu bleiben. (Unabhängige Witwen voller Furcht, betrogen zu werden, waren begehrtes Futter für Privatermittler. Ihre Kinder brachten ebenfalls Honorare ein, da sie befürchteten, die Witwen könnten blutsaugerische Gigolos heiraten.) »Wenn Maia sich finanziell unabhängig machen will, könnte sie sich trotzdem nach einem Mann in ihrem Bett sehnen …«

»Und der liebe Lucius Petronius«, sagte Helena boshaft, »mit all seiner Erfahrung wäre da der Richtige.« Ich enthielt mich jeden Kommentars. In Helenas Augen lag ein warnender Blick. »Ich glaube, Maia sehnt sich nach einem Mann in ihrem Leben, Marcus. Aber noch nicht gleich.«

»Stimmt nicht. Das letzte Mal war Petronius derjenige, der sich zurückhielt. Beim Fest des Vertumnus hat sich Maia ihm an den Hals geworfen.«

»Petronius hatte Angst, verletzt zu werden. Maia hat das falsch eingeschätzt. Und sie selbst könnte verwirrt sein, Marcus. Denn schließlich«, meinte Helena, »war sie sehr lange verheiratet und könnte ihr Selbstvertrauen verloren haben.«

»Durch die Ehe vergisst man die Kunst des Liebens?«, spottete ich.

Helena Justina schaute mir mit einem Blick in die Augen, der mich wünschen lassen sollte, die Frage nicht gestellt zu haben. Beide Kinder waren bei uns, ich musste mich zurückhalten.

Ich war mir sicher, dass Maia ihre Beziehung zu Petro falsch gehandhabt hatte. Sie wusste, wie viel er für sie empfand. Maia war äußerst gradlinig. Sie war bereit gewesen, sich auf etwas Ernsthaftes einzulassen  und hatte sich dann plötzlich total zurückgezogen. Irgendwas musste sie dazu veranlasst haben.

Helena und Maia waren eng befreundet. »Was ist passiert?«, fragte ich.

»Ich bin mir nicht sicher.« Helena sah besorgt aus. Sie hatte eine Ahnung, aber die gefiel ihr ganz und gar nicht.

Ich überdachte die Situation. Eine Möglichkeit gab es. Bevor sich meine Schwester so kurz für Petronius interessierte, hatte es eine abgebrochene Freundschaft mit einem anderen Mann gegeben. »Anacrites!«

Tja, da war sie tief gesunken.

Maia verdiente etwas Besseres im Leben als die Suppe, die sie sich selbst eingebrockt hatte. Als junges Mädchen hatte sie sich für eine Ehe mit Famia entschieden. Er mochte umgänglich gewirkt haben und auf seine dösige Weise auch ihr Freund geblieben sein. Jeder, der mit Maia in Verbindung stand, wäre dämlich gewesen, sie aufzugeben. Aber Famia war ein Taugenichts. Er arbeitete als Pferdedoktor für den Rennstall der Grünen und trank ständig. Zu seiner Verteidigung muss man sagen, dass er Maia freie Hand ließ, den Haushalt zu führen und ihre gemeinsamen Kinder anständig großzuziehen  was sie ohne seine Anwesenheit doppelt so gut geschafft hätte.

Maia wurde schließlich zur Witwe und übernahm, endlich ungebunden, die traditionelle Rolle der Flatterhaften. Als erste Beute adoptierte sie ein denkbar unpassendes Subjekt, wie Witwen das zu tun pflegen. Ihr erwählter Gefährte war Anacrites, der Oberspion. Spione sind niemals verlässliche Liebhaber, was an ihrem risikoreichen Leben und ihrer verlogenen Natur liegt. Außerdem war Anacrites mein Todfeind. Wir waren gelegentlich gezwungen worden, gemeinsam für den Kaiser zu arbeiten, aber ich vergaß nie, dass Anacrites einmal versucht hatte mich umbringen zu lassen. Er war verschlagen, eifersüchtig, bösartig und amoralisch. Er besaß keinen Sinn für Humor und keinen Takt. Und ich nahm an, er hatte sich nur an meine Schwester rangemacht, um mir eins auszuwischen.

Eine Frau musste schon einen Knacks haben, um sich mit einem Oberspion  jeder Art von Spion  einzulassen, aber Maia war stets der Überzeugung gewesen, mit allem fertig zu werden. Anacrites kannte meine Familie nicht nur, weil er mit mir gearbeitet hatte, sondern weil er Untermieter bei meiner Mutter gewesen war. Mama hielt ihn für perfekt. Ich schätze, meine Schwester wusste, dass unsere Mutter Männern gegenüber blind war (schließlich hatte die liebe Mama ja unseren Vater geheiratet). Und Maia wusste ebenfalls, was ich von Anacrites hielt. Jeder, der so annehmbar aussah, musste ein Schwindler sein.

Irgendwann erkannte selbst Maia ein gefährliches Ungleichgewicht in ihrer Freundschaft. Die Sache mit Anacrites war ihr zu intensiv. Sie teilte uns mit, sie hätten sich getrennt. Bestimmt war sie dabei sehr taktvoll vorgegangen. Sie war sogar ein bisschen traurig. Wenn ich das schon sehen konnte, musste er es auch gewusst haben. Er hätte sich würdevoll zurückziehen sollen.

Das war für alle das Beste. Aber konnte diese bleiche Made wirklich loslassen? Endlich begriff ich das Problem. »Willst du damit sagen, dass Anacrites Maia belästigt, Helena?«

Für gewöhnlich teilte Helena ihre Sorgen mit mir, obwohl sie sie manchmal lange Zeit für sich behielt. Schließlich platzte sie heraus: »Ich habe Angst um Maia. Sie hat sich so plötzlich verändert.«

»Ihre Kinder sind sehr still.« Aber die hatten ja auch vor weniger als einem Jahr ihren Vater verloren.

»Hast du in letzter Zeit mit Anacrites gesprochen, Marcus?«

»Nein.« Ich hatte gedacht, das könnte vielleicht peinlich sein. Ich erwartete, dass er mich bitten würde, bei Maia Fürsprache für ihn einzulegen. Was er tatsächlich auch schon angedeutet hatte.

Wenn es ihn verletzte, zurückgewiesen zu werden, konnte er sehr bösartig reagieren. Maia würde ihre Meinung nicht ändern. Also war damit zu rechnen, dass er alles Mögliche anstellen würde …

Was er als der Mann, der er war, natürlich auch tat.


V





Meine Schwester musste am späten Nachmittag entdeckt haben, was passiert war. Nach einem normalen Arbeitstag bei Papa in den Saepta Julia holte sie ihre Kinder bei Mama ab und kehrte nach Hause zurück. Zufällig kam ich wenig später vorbei. Sie hatte also keine Chance, die Sache zu vertuschen. Schon bevor ich ihr Haus betrat, spürte ich die Katastrophe.

Als ich die Straße entlangkam, in der sie wohnten, sah ich Maias drei jüngere Kinder. Sie hatte sie draußen warten lassen, was ungewöhnlich war. Die beiden Mädchen und Ancus, der Sensible, standen eng zusammengedrückt auf der Straße gegenüber ihrem Haus. Marius, der Älteste, fehlte (trotz gegenteiliger Anweisung seiner Mutter war er, wie ich später herausfand, losgerannt, um mich zu suchen). Maias Eingangstür stand offen.

Das hier war eines der wenigen guten Viertel des Aventin. Die Leute würden es unhöflich finden, neugierig zusammenzuströmen. Trotzdem standen stirnrunzelnde Frauen in ihren Hauseingängen. Männer an Imbissbuden schauten in diese Richtung. Es herrschte eine unheilvolle Stille. Mein Instinkt sagte mir, dass etwas Schreckliches geschehen war. Ich konnte es kaum glauben, Maias Haus war immer ordentlich geführt. Keine Öllampen fielen um, keine Kohlebecken flackerten zu nahe an Türvorhängen, keine unverschlossenen Fensterläden luden Diebe ein. Und sie ließ ihre Kinder nie auf der Straße stehen.

Ich trat zu Cloelia, der mütterlichen Neunjährigen, die ihren Arm um ihre jüngere Schwester Rhea gelegt hatte. Ancus hielt den übergroßen Welpen seines Bruders fest. Nux, meine Hündin, schlich sich vorbei, ohne ihr Junges zu beachten, wie üblich, und wartete dann hochnäsig auf mich, während ich die Kinder in Augenschein nahm. Sie waren alle sehr bleich und starrten mit erschrockenen, flehenden Augen zu mir auf. Schmerzhaft sog ich die Luft ein und drehte mich zum Haus um. Als ich die offene Tür genauer betrachtete, begann der Albtraum. Wer auch immer zu einem früheren Zeitpunkt hier gewesen war, hatte seine grässliche Tat für alle sichtbar kundgetan. Die Holzpuppe eines Mädchens war an die Tür genagelt, mit einem großen Nagel durch den Kopf.

Der kurze Flur dahinter war fast blockiert. Gegenstände und zersplitterte Möbelstücke lagen wild durcheinander. Ich stürmte über die Schwelle. Mein Herz hämmerte. Als ich in die Zimmer schaute, war nichts Schlimmeres mehr zu sehen. Was daran lag, dass nichts mehr übrig war. Alles, was Maia und ihren Kindern gehört hatte, war zerstört worden. Wo war sie?

Nichts mehr übrig. Alles zerstört.



Ich fand sie auf dem kleinen Balkon, den sie immer ihre Sonnenterrasse genannt hatte. Sie stand zwischen zerbrochenen Gartenliegen und zierlichen Beistelltischen, mit weiteren zertrampelten Spielsachen zu ihren Füßen. Sie wandte mir den Rücken zu. Weiße Fingernägel gruben sich in ihre Arme, während sie sich leicht vor und zurück wiegte. Maia war völlig starr, als ich ihre Schultern ergriff. Sie blieb starr, als ich sie umdrehte und in die Arme nahm. Dann kamen stumme, qualvolle Tränen.

Stimmen. Ich spannte mich an, bereit für Eindringlinge. Ich hörte rasche Schritte, dann entsetzte Flüche. Marius, der Elfjährige, hatte Petronius Longus mitgebracht und auch ein paar Vigiles. Nach dem anfänglichen Tumult folgte leiseres Gemurmel.

Petronius trat hinter mich. Ich wusste, dass er es war. Er stand in der Tür; seine Lippen bewegten sich, während er tonlos fluchte. Er starrte mich an, dann wanderte sein Blick in schierem Unglauben über die Zerstörung. Er zog Marius an sich und tröstete den Jungen. Marius hatte eine zersplitterte Armlehne wie einen Speer gepackt, um seine Feinde zu töten.

»Maia!« Petro hatte viele Scheußlichkeiten gesehen, aber seine Stimme krächzte. »Maia Favonia  wer hat das getan?«

Meine Schwester bewegte sich. Sie sprach mit harter Stimme.

»Ich habe keine Ahnung.«

Eine Lüge. Maia wusste, wer es gewesen war, genau wie Petronius und ich.



Wir brauchten einige Zeit, sie sanft zu überreden, sich von hier zu entfernen. Inzwischen hatten Petros Männer für Transportmittel gesorgt. Sie begriffen, dass wir sie von hier fortbringen mussten. Also schickten wir Maia und ihre Kinder mit einer Vigiles-Kohorte zum Haus meines Vaters außerhalb der Stadt auf dem Janiculum. Dort würden sie Platz haben, Frieden und vielleicht in einiger Sicherheit sein. Na ja, Papa würde ihnen zumindest anständige Betten bieten können.

Entweder würde noch etwas passieren oder nichts mehr. Entweder war dies eine Aussage und eine Warnung  oder es folgte Schlimmeres.

Petronius und ich räumten in der Nacht alles aus. Wir verbrachten Stunden damit, alles zu zerkleinern, auf die Straße zu tragen und dort zu verbrennen. Maia hatte zornig gesagt, sie wolle nichts davon haben. Wenig konnte gerettet werden, aber wir behielten ein paar Gegenstände. Ich würde sie einlagern und meiner Schwester später zeigen, falls sie ihre Meinung änderte. Das Haus war gemietet. Ich würde den Mietvertrag kündigen. Die Familie brauchte nie wieder herzukommen.

Alles Materielle konnte ersetzt werden. Maias Lebensgeister würden zurückkehren. Den Kindern wieder Mut zu machen, könnte sich als schwieriger erweisen. Petronius und mir wieder Seelenfrieden zu geben, würde nie geschehen.

Nachdem wir mit dem Haus fertig waren, hockten wir uns zusammen. Wir befanden uns im Wachlokal der Vigiles. Keiner von uns wollte sich zum Trinken in eine Caupona setzen.

»Hätten wir es verhindern können?«, fragte ich grimmig.

»Das bezweifle ich.«

»Also keine gegenseitigen Beschuldigungen. Entwickeln wir lieber eine Strategie.«

»Es erheben sich zwei Fragen.« Petronius Longus sprach mit schwerer, dumpfer Stimme. Er war ein großer, ruhiger Mann, der keine Anstrengung verschwendete. Problemen ging er direkt auf den Grund. »Erstens: Was wird er jetzt machen? Zweitens: Was sollen wir mit ihm machen?«

»Man kann einen Oberspion nicht auslöschen.« Das hätte ich mit Anacrites schon vor Jahren getan, wenn es machbar gewesen wäre.

»Zu gefährlich. Ja.« Petro redete und plante weiter mit einer viel zu gleichmäßigen Stimme. »Man weiß, dass wir einen Groll gegen ihn hegen. Wir wären die ersten Verdächtigen.«

»Es muss doch Zeugen vor Ort gegeben haben.«

»Du kennst die Antwort darauf, Falco.«

»Zu verängstigt, um zu reden. Also, was dann? Können wir Beschwerde gegen ihn einlegen?«

»Keine Beweise.«

»Ihm auflauern und ihn zusammenschlagen?«

»Gefährlich.«

»Ihn auffordern, so was zu unterlassen?«

»Er wird jede Verantwortung dafür abstreiten.«

»Außerdem würde er dann wissen, dass er Erfolg gehabt hat.«

Einen Augenblick lang schwiegen wir. Dann sagte ich: »Wir werden gar nichts tun.«

Petronius atmete langsam. Er wusste, dass es keine Kapitulation war. »Nein. Noch nicht.«

»Es könnte lange dauern. Wir sorgen dafür, dass sie in Sicherheit ist. Halten sie von ihm fern. Lassen ihn glauben, er hätte gewonnen, lassen ihn die Sache vergessen.«

»Dann …«

»Dann wird sich eines Tages eine Gelegenheit ergeben.« Das war eine Tatsache, keine Gefühlsduselei.

»Stimmt. So was ergibt sich immer.« Er lächelte schwach. Vermutlich dachte er dasselbe wie ich.

Es hatte während der Rebellion einen Mann in Britannien gegeben, der die Zweite Augusta, unsere Legion, verraten hatte. Was später mit dem Mann passiert war, fiel unter einen gemeinsamen Pakt des Schweigens. Er starb. Jeder weiß das. Offiziell heißt es, er sei in sein Schwert gefallen, wie ein Offizier das tut. Vielleicht war das so.

Ich erhob mich und streckte die Hand aus. Petronius ergriff sie, ohne etwas zu sagen.



Am nächsten Tag ging Helena als Erstes zum Haus meines Vaters, um herauszufinden, was sie konnte. Papa war daheim geblieben und beschäftigte sich mit den Kindern, während Helena meine Schwester tröstete. Maia stand immer noch unter Schock, und die ganze Geschichte kam trotz ihrer vorherigen Zurückhaltung ans Tageslicht.

Als Maia Anacrites gesagt hatte, sie wolle sich nicht mehr mit ihm treffen, schien er es recht gut aufzunehmen. Dann tauchte er ständig wieder bei ihr auf, als wäre nichts geschehen. Sie weihte mich nie ein, weil sie sofort erkannte, dass das nicht gut gehen würde. Maia steckte in der Klemme.

Zwei Monate lang lungerte er offen bei ihrem Haus rum, dann begann sie ihm auszuweichen. Er beschattete sie heimlicher. Nach den ersten paar Wochen hörte er auf sich ihr zu nähern.

Nichts wurde gesagt. Aber sie wusste, dass er da war. Er wollte, dass sie es wusste. Sie fürchtete sich ständig vor seiner Anwesenheit. Diese bedrückende Situation legte sich auf ihr gesamtes Leben. Und genau das bezweckte er. Er wollte, dass sie Angst hatte. Allein gelassen mit dem Problem, wurde selbst meine couragierte Schwester äußerst verängstigt.

Maia hoffte weiterhin, dass ihm eine andere Frau ins Auge fallen würde. Nichts sprach dagegen. Anacrites konnte sehr freundlich sein, sah einigermaßen gut aus und hatte ein beachtliches Gehalt. Er hatte Prestige. Er war vermögend. Er konnte Frauen zu eleganten Empfängen und privaten Abendeinladungen mitnehmen  nicht dass er das je mit Maia getan hatte. Ihre Beziehung war viel zwangloser gewesen, einfach nur nachbarschaftlich. Sie hatten sich der Welt nie in formeller Weise als Paar präsentiert. Ich glaube nicht mal, dass sie je zusammen ins Bett gegangen waren. Jetzt würden sie das auch nicht tun, also war seine Besessenheit zwecklos. Männer, die Opfern auflauern, begreifen das nicht. Maia war in einer misslichen Lage. Sie wusste, dass sie Anacrites nicht abschütteln konnte. Und gleichzeitig wusste sie, dass es zu nichts führen würde. Er hatte nichts zu gewinnen, doch sie hatte alles zu verlieren.

Wie viele Frauen in ihrer Situation versuchte sie ihre Qual allein zu ertragen. Am Ende ging sie sogar zu seinem Büro im Palast, wo sie zwei Stunden lang mit ihm redete. Ich wusste, wie gefährlich das hätte sein können, aber da sie Maia war, kam sie damit durch, offenbar unversehrt. Sie appellierte an Anacrites Intelligenz. Anacrites entschuldigte sich. Er versprach, sie nicht mehr zu belästigen Am nächsten Tag wurde ihr Haus verwüstet.



Als wir darüber diskutiert hatten, was wir gegen den Spion unternehmen konnten, hatten Petronius und ich uns geschworen, vernünftig zu bleiben. Wir würden ihn in Ruhe lassen. Wir würden beide wachsam und geduldig sein. Wir würden Anacrites gemeinsam »erledigen«, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.

Aber natürlich war jeder von uns getrennt bereit, falls sich die Chance ergab, die nötigen Schritte zu unternehmen, um mit ihm fertig zu werden.

Helena wusste das auch. Maia war selbst ein Mädchen mit rascher Auffassungsgabe, aber Helenas Verstand arbeitete noch schneller. Diese großen dunklen Augen erkannten sofort, was wahrscheinlich passieren würde und wie jeder Schritt gegen Anacrites in gefährlicher Weise auf uns zurückfallen konnte. Mir hätte klar sein müssen, dass Helena Justina, während Petro und ich männliche Aktionen planten, sehr viel weiter gehende Pläne ausheckte. Mit der stillen Logik einer vorsichtigen, gewitzten Frau waren ihre Pläne dazu gedacht, möglichst viele der von ihr geliebten Menschen weit weg aus der Gefahrenzone zu bringen.


VI





In diesem düsteren Moment  und veranlasst durch ihn  entdeckten Papa und ich die Leiche, die seine hoch geschätzten Bauarbeiter ihm hinterlassen hatten.

Maia wohnte weiterhin auf dem Janiculum und schwor, es sei nur vorübergehend (die Vorstellung, permanent bei unserem Vater zu leben, war ihr verhasst). Ihre Kinder waren total verängstigt, und sie selbst war jetzt verzweifelt. Maia Favonia versuchte ihnen ein geordnetes Leben zu ermöglichen. Sie hielt sich an normale Essens- und Schlafenszeiten, und da die Einrichtungen nun mal vorhanden waren, bestand sie darauf, dass ihre Kinder sie nutzten und sich wuschen. Dann wurde die kleine Rhea jedes Mal hysterisch, wenn sie zum Badehaus geführt wurde. Und schließlich hieben wir das Loch in das widerliche Grab.

Ich wusste, was passieren würde.

Als wir uns draußen an der frischen Luft erholten, gelang es Papa, ein Gebet auszustoßen, das mich sofort verärgerte. »Jupiter, ich danke dir! Du hast mir einen Sohn mit einem nützlichen Beruf geschenkt. Marcus, ich verlasse mich darauf, dass du der Sache auf den Grund gehst.« Er brauchte nicht hinzuzufügen, dass er nicht gedachte, mir dafür ein Honorar zu zahlen.

Ich stakste davon und rief ihm noch über die Schulter zu, er solle sich an die Vigiles wenden. Also schickte er nur einen Sklaven los, um Petronius zu holen. Ich beobachtete meinen Kumpel neugierig, um zu sehen, wie er damit umgehen würde. »Geminus, steck dir das in den Arsch.« Guter Junge! »Es hat keinen Zweck, mich zu fragen. Die Vigiles sind nur für Dreck innerhalb der Stadtgrenzen zuständig. Ruf die Stadtkohorten. Gib diesen verpennten Nichtsnutzen etwas, das stinkt.«

»Oh, kommt schon, Jungs«, jammerte Papa. »Halst mir bloß nicht diese dämlichen Kerle auf …«

Er hatte nicht ganz Unrecht. Ich merkte, wie wir weicher wurden. Die drei cohortes urbanae, die Stadtkohorten, waren der untergeordnete Rumpf der Prätorianergarde. Theoretisch hatten sie den Auftrag, Schwerverbrechen innerhalb eines Radius von hundert Meilen um Rom herum aufzuklären, aber ihre Sachkenntnis (ich meine, ihr Mangel daran) brachte uns zum Weinen. Die Urbaner waren ein Banditenhaufen. Städte in der Campania und in Etrurien, denen Recht und Ordnung am Herzen lagen, trafen in aller Stille ihre eigenen Vorkehrungen. Die meisten hatten einen ehrgeizigen Magistrat vorzuweisen, der Berühmtheit erlangen wollte, indem er die Straßen von Taschendieben säuberte. Wenn nicht, blieb ihnen eine anspruchsvollere Methode. Viele Banditen lassen sich als Schutztruppe anheuern, oft zu recht vernünftigen Preisen.

Petronius ließ sich etwas erweichen. »Du musst die Leiche loswerden, Geminus. Einen Beerdigungsunternehmer kriegst du dazu bestimmt nicht rum. Ich schick dir einen Mann, den wir dazu benutzen, eklige Überreste zu entsorgen. Aber ich warne dich, der ist nicht billig.«

»Die Rechnung geht ja wohl eindeutig auf Gloccus und Cotta«, sagte ich. Dann kam mir ein Gedanke. »Außer das ist Gloccus oder Cotta …« Eine angenehme Vorstellung.

Keiner von uns wollte nahe genug rangehen, um das zu überprüfen. Außerdem wäre ich sowieso nicht in der Lage gewesen, unsere beiden nutzlosen Bauunternehmer zu identifizieren. Sie glaubten an die Methode, eine Baustelle aus der Ferne zu leiten; ich hatte sie monatelang verflucht, aber nie persönlich gesehen. Ihre Arbeiter waren schon deprimierend genug gewesen, die übliche Bande Unfähiger namens Tiberius oder Septimus, die nie wussten, welcher Tag war  alles miese Nulpen, die Probleme mit ihrem gestrigen Suff, ihrem Rücken, ihren Freundinnen und sterbenden Großvätern hatten. Die beiden Dinge, die diese Arbeitstrupps gemeinsam hatten, waren lahme Ausreden und ein völliger Mangel an Kenntnissen als Bauarbeiter.

Wenn jemand findet, dass ich barsch klinge, dann sollte er einen Vertrag zur Vergrößerung seines Arbeitsraums oder Renovierung seines Esszimmers unterschreiben. Und dann abwarten, was passiert.



Papa meldete die Leiche schließlich doch beim Präfekten der Stadtkohorten. Sie kamen angelatscht und versuchten als Erstes ihren üblichen Trick. Da das Opfer und die angenommenen Verdächtigen Römer seien, solle Papa das Problem an die Vigiles übergeben. Papa trieb ihnen das sofort aus, und Petronius war da, um den Fall mit echter Autorität zu vertreten. Autorität war etwas Neues für die Urbaner, die auf der Stelle nachgaben und sich Lampen ausborgten. Ein Grab nach Einbruch der Nacht zu überprüfen war natürlich äußerst sinnvoll.

Sie stellten sich an, als hätten sie noch nie eine Leiche gesehen, und machten großes Aufheben von der Tatsache, dass ein Mann (selbst sie konnten das erkennen) abgemurkst und unter einen frisch verlegten Mosaikboden gestopft worden war. Petronius lenkte sie zu der Erkenntnis, dass jemand den Kopf des Mannes mit einem Bauwerkzeug eingeschlagen hatte. »Es könnte ein Spaten gewesen sein«, erklärte er grob. »Oder vielleicht eine schwere Hacke.« Die Urbaner nickten weise.

»Jemand hat ihm die Stiefel gestohlen, nachdem er hinüber war«, warf mein Vater ein (das wäre genau das gewesen, was er getan hätte).

Die Urbaner stolperten dann in der Dunkelheit im Garten herum und suchten nach Spuren. Überraschung! Sie fanden nichts. Die Bauarbeiter hatten ihre Arbeit vor zwei Wochen beendet. Das Einzige, was sie wirklich gut gemacht hatten, war die komplette Säuberung der Baustelle, bevor sie verschwanden. »Das muss dich doch überrascht haben!«, sagte ich zu Papa. Er lachte grimmig. Jetzt wussten wir, warum sie so sorgfältig gewesen waren.

Die dämlichen Kohortenjungs brachten sich selbst total in Verwirrung, als sie die Werkzeuge entdeckten, die Papa und ich für die Gartenarbeit verwendet hatten. Nach einigem Hin und Her gelang es uns, sie von diesem kleinen Nebenaspekt abzulenken; danach verloren sie das Interesse. Sie redeten sich ein zu wissen, wer den Mann umgebracht hatte. Ich hielt ihnen vor, dass jemand, der am Badehaus gearbeitet hatte, zwar für den Mord verantwortlich sein könnte, es aber keine Beweise gäbe. Sie betrachteten mich als Nervensäge und ignorierten, was ich gesagt hatte. Dann schlenderten sie in die Nacht davon in der Meinung, der Fall sei so gut wie gelöst.

Zwei Tage später kam ein trauriger Beamter zu Papa in die Saepta Julia. Inzwischen waren die Urbaner stinksauer, dass die Götter ihnen keine Lösung in den Schoß geworfen hatten. Sie wussten nur, dass Gloccus und Cotta Rom verlassen hatten, was zwar deren Schuld zu bestätigen schien, aber zu keiner Verhaftung führte. Waren wir überrascht? Hat jemand das etwa angenommen?

Der Stadtpräfekt wollte den Fall aufklären  und für mich war die Situation noch schlimmer. Papa erwartete, dass ich übernahm, wenn die fest angestellten Ermittler die Sache nicht weiterverfolgten.

Na ja, der Fall konnte zumindest als Übung für meine beiden gescheiten jungen Gehilfen herhalten.



Jung  ja, gescheit  vielleicht, Gehilfen  keine Chance. Nux war mir eine größere Hilfe. Die Jungs eigneten sich nicht sonderlich als Ermittler. Freunde von mir meinten, die beiden hätten mich bestimmt bald satt. Ich meinte, ich würde sie bald rauswerfen.

Helena Justina hatte zwei gut erzogene Patrizierbrüder  Aulus Camillus Aelianus und Quintus Camillus Justinus. Als ich sie kennen lernte, waren sie dem ersten Eindruck nach viel versprechende Bürger gewesen  vor allem Justinus, der Jüngere. Er und ich hatten im Ausland ein paar gemeinsame Abenteuer erlebt. Ich mochte ihn, und obwohl er sich wie ein Idiot benehmen konnte, war ich beeindruckt von seinen Fähigkeiten. Ich hatte nie erwartet, mit ihm zusammenzuarbeiten, weil er für Höheres bestimmt zu sein schien.

Aelianus, zwei Jahre älter, hatte kurz davorgestanden, in den Senat gewählt zu werden. Um respektabel zu erscheinen, wurde er mit Claudia Rufina verlobt, einer Erbin aus Baetica. Ein recht nettes Mädchen aus äußerst netten finanziellen Verhältnissen. Dann brannte dummerweise Justinus mit Claudia durch. Sie waren ineinander verliebt, als sie das taten, jetzt allerdings vermutlich nicht mehr.

Der verlassene Aelianus kam sich wie ein Trottel vor und weigerte sich, die Wahl zum Senat weiter voranzutreiben. Das war nicht unklug. Die Familie hatte bereits eine politische Krise durchgestanden, als ein Onkel sich an einer gefährlichen Verschwörung versuchte. Nun braute sich wieder ein öffentlicher Skandal zusammen. Sämtliche kalkweißen Roben von Rom konnten Aelianus nicht wie einen unverdorbenen Kandidaten aussehen lassen, einen mit illustren Vorfahren und makellosen lebenden Verwandten.

Seiner Erwartungen beraubt und auf Vergeltung aus, während Justinus fort war, um die Erbin in Spanien zu heiraten, schleimte sich Aelianus bei mir ein. Er wusste, dass Justinus plante, nach Hause zu kommen und mit mir zu arbeiten, und hoffte, ihm diese Stellung abzuluchsen. (»Welche Stellung?«, könnten Skeptiker durchaus fragen.)

Justinus kehrte zu Beginn dieses Frühjahrs nach Rom zurück, nicht lange nachdem meine Tochter Sosia Favonia geboren wurde. Claudia hatte ihn geheiratet. Wir hatten alle gedacht, sie würde das Interesse verlieren (vor allem, weil Justinus das bereits getan hatte), aber sie waren beide zu dickköpfig, um ihren Fehler zuzugeben. Claudias reiche Großeltern hatten dem Paar etwas Geld geschenkt, aber, wie Justinus mir im Vertrauen erzählte, längst nicht genug. Er wandte sich an mich um Unterstützung, und da er immer mein Liebling gewesen war, blieb mir nichts anderes übrig.

Einem heiklen Vorschlag vermochte ich allerdings zu entkommen. Helena hatte davon gesprochen, dass Justinus und Claudia bei uns einziehen könnten. Aber ihr erster Besuch nach ihrer Rückkehr nach Rom fiel mit einem der freien Tage unseres Kindermädchens zusammen. Während Hyspale wieder mal beim Einkaufsbummel war, rannte Julia mit Nux durch die Flure unseres neuen Hauses. Meine Hündin dachte, gut mit Kindern umzugehen bedeutete, so zu tun, als wollte sie sie beißen, also war es eine lärmende Angelegenheit. Außerdem stank Nux. Micos Valentinianus musste ihr Essiggurken ins Fell geschmiert haben. Gleichzeitig hatte unser Neugeborenes  das jeden Trick sehr rasch aufschnappte  gerade gelernt, wie man vor Hysterie blau im Gesicht wird. Die süße Favonia wurde gut behandelt, aber ein unfreundlicher Vater hätte sagen können, ein Säugling bringe es auf ebenso viel Gestank wie ein Hund. Also nahmen unsere frisch Verheirateten rasch davon Abstand, sich das Haus mit uns zu teilen. Ich bin sicher, dass ich sie gebeten hätte, es sich noch mal zu überlegen, wenn mir das eingefallen wäre.

Was die Arbeit betraf, weigerte sich Justinus jedoch, seinem Bruder nachzugeben. Also hatte ich jetzt beide Jungs an meinen Tunikazipfeln hängen. Ihre Eltern, die bereits ihre Tochter an den aus der Gosse stammenden Didius Falco verloren hatten, waren darüber absolut nicht erfreut; jetzt wollten auch noch ihre edlen Knaben mit im Dreck spielen. Und ich wiederum musste dafür sorgen, dass sich das eifersüchtige Paar nicht in die Wolle geriet.

Ich teilte ihnen beiden den Badehausfall zum Experimentieren zu. Sie hatten auf eindrucksvollere Klienten als Papa gehofft, zum Beispiel auf welche, die Honorare zahlten.

»Falsch«, erklärte ich barsch. »Dieser Mann ist hervorragend für den Anfang geeignet. Warum? Durch ihn lernt ihr etwas über Klienten. Als Ermittler müsst ihr immer den verschlagenen Gauner ausmanövrieren, der euch beauftragt. Schätzt ihn als Erstes richtig ein. Mein Vater, den ihr als Didius Geminus kennt, heißt in Wirklichkeit Didius Favonius. Ihr habt es also von Anfang an mit einem falschen Namen zu tun, was für einen Klienten typisch ist. Er hat ein Doppelleben geführt, macht zwielichtige Geschäfte, ihr könnt kein Wort von dem glauben, was er sagt, und er wird versuchen sich vor der Bezahlung zu drücken.«

Meine beiden Laufburschen blinzelten mich an. Sie waren Mitte zwanzig, und beide hatten dunkle Haare, die sie nach Aristokratenart leider ziemlich lang und schlampig trugen. Sobald genügend Schankmädchen verächtlich daran gezogen hatten, würden sie es lernen. Aelianus war kräftiger gebaut, etwas unordentlicher, viel trotziger. Justinus, mit seinen feineren Gesichtszügen und besseren Manieren, sah Helena ähnlicher. Sie hatten das Recht, weiße Tuniken mit Purpurrändern zu tragen, um ihren Rang zu zeigen, aber sie kamen, wie ich sie angewiesen hatte, in unauffälligerer Kleidung und nicht mehr als einem Siegelring zur Arbeit. Sie drückten sich immer noch so gewählt aus, dass ich zusammenzuckte, doch zumindest Justinus hatte ein Ohr für Sprache, also konnten wir daran arbeiten. Unaufdringliches Verhalten würde ebenfalls helfen. Sollten sie je in ernsthafte Schwierigkeiten geraten, hatten sie beide eine militärische Ausbildung durchlaufen. Selbst als niedere Stabsoffiziere wussten sie, wie man den Stiefel einsetzt. Ich würde sie jetzt zu Glaucus schicken, dem Trainer in meinem Gymnasium. Ich hatte ihn angewiesen, sie möglichst hart ranzunehmen.

»Also«, geruhte Aelianus seinen jüngeren Bruder anzusprechen, »wir haben heute gelernt, dass unser Mentor Didius Falco für seinen Vater den traditionellen Respekt empfindet.«

»Klingt so«, sagte Justinus grinsend zu mir, »als sollten wir deinen Vater als den wahrscheinlichsten Mörder betrachten.«

Daran hatte selbst ich noch nicht gedacht. Aber bei Papa  ja, das war eine Möglichkeit.
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»Aulus.« Ich sprach Aelianus mit seinem Pronomen an, um ihm das Gefühl zu geben, untergeordnet zu sein. Zwecklos. Wenn eines diesen Lümmel für den Senat qualifiziert hatte, dann war das sein angeborenes Gefühl von Göttlichkeit. »Deine Aufgabe ist es, den Hintergrund unserer Verdächtigen auszubuddeln. Wir haben ein paar Hinweise. Papa hat mir die Adresse ihres Bauhofs gegeben, von dem aus sie angeblich ihre Aufträge ausführen, außerdem den Namen einer Weinschenke, in der sie Stammgäste waren. Da hat er sich mit ihnen getroffen, wenn er Arbeitsaufträge für sie hatte, wobei ›Arbeit‹ bei diesen Kerlen ein Euphemismus ist. Dann gibt es noch eine mögliche Adresse von Cotta, eine Wohnung bei einer Imbissbude namens Aquarius seitlich von Livias Portikus.«

»Wo ist das?«

»Auf dem Clivus Suburanus.«

Schweigen.

»Der führt von der Porta Esquilina in die Stadt«, sagte ich ruhig. Senatorensöhne haben von so was keine Ahnung. Die beiden würden sich Stadtpläne malen müssen. »Wenn die Wohnungsadresse stimmt, sollte dich jemand von dort zu Gloccus weiterleiten können.«

»Und wenn ich die beiden finde …«

»Ziemlich unwahrscheinlich. Wenn sie nicht vollkommen dämlich sind«  was eine Möglichkeit war , »sind sie geflohen, sobald der Kerl tot war, egal, ob sie ihn persönlich abgemurkst haben oder nur einen Mörder auf der Lohnliste hatten.«

»Was hätten sie zu befürchten, wenn sie unschuldig sind?« Unschuldig  dieses entzückende Wort. Was war unser gedrungener, mürrischer Aulus  ein heimlicher Romantiker?

»Sie hätten Angst, von den Vigiles gefoltert zu werden«, verbesserte ich ihn. »Der Tote ist absichtlich unter dem von ihnen gelegten Boden versteckt worden, also sind sie zumindest Mitwisser.«

»Oh.«

»Quetsch ihre Bekannten nach Hinweisen darüber aus, wohin die beiden verschwunden sind. Und eine Beschreibung ihres Aussehens wäre auch recht hilfreich.«

Aelianus sah von seiner Aufgabe alles andere als beeindruckt aus. Tja, Pech gehabt.

Beide Brüder begriffen allmählich, dass die Arbeit mit mir überhaupt nicht glanzvoll war. Wir befanden uns in meinem neuen Haus am Flussufer und nahmen ein hastiges Frühstück zu uns. Ein Brötchen und ein Becher warmes Wasser waren ein Schock für sie. Sie hatten mit vierstündigem Trödeln in einer Weinschenke gerechnet.

»Und was kann ich tun?«, nörgelte Justinus kläglich.

»Eine Menge. Krieg raus, wer der Tote war. Geh zusammen mit deinem Bruder zum Bauhof. Bleib da, nachdem er gegangen ist, und rede mit den anderen Arbeitern.« Ich wusste, dass Aelianus grob mit den Männern sein würde, Justinus danach aber freundlicher. »Lass dir von ihnen auflisten, wer während der Arbeiten an Papas Badehaus zum Bautrupp gehörte. Und sieh zu, dass auch du Beschreibungen von denen kriegst. Wenn sie mitmachen …«

»Was du nicht erwartest?«

»Oh, ich erwarte, dass die Göttin Isis auf einem Regenbogen herabgleitet und uns alles erzählt. Im Ernst, finde heraus, wer von denen fehlt. Wenn du einen Hinweis bekommst, such die Adresse des vermissten Mannes auf und arbeite dich von dort aus weiter vor.«

»Wenn uns aber niemand erzählt, wer er war«, fragte Justinus stirnrunzelnd, »wie sollen wir dann weitermachen?«

»Tja, ihr seid doch große Jungs«, meinte ich wenig hilfsbereit.

»Ach, nun komm schon!«, schimpfte Aelianus. »Wirf uns nicht einfach ins kalte Wasser und lass uns ersaufen.«

»Na gut. Dann versucht Folgendes: Gloccus und Cotta waren die Hauptbauunternehmer, aber die Hälfte der schicken Zubehörteile wurden von anderen Firmen geliefert und manchmal auch eingebaut. Geht zu dem Lieferanten des Marmorbeckens, zu dem Mosaikleger, dem Klempner, der die Wasserrohre verlegt hat. Die wollen nicht, dass man sie zur Verantwortung zieht, also werden sie vielleicht eher mit der Wahrheit rausrücken. Fragt Helena, welcher Importeur ihr das gewaltige Tauchbecken im Tepidarium verkauft hat. Fragt die Sklaven meines Vaters nach den Namen der Männer, die Schlamm in ihre Küche getragen haben, wenn sie Wasser für ihre Mörtelmischung holten.«

»Durften die Arbeiter das Haupthaus betreten?«

»Nein.«

»Das hätte sie aber nicht davon abgehalten?«

»Genau. Wenn euch nach einer wirklich nervigen Erfahrung ist, versucht mit Papa selbst zu reden.«

»Und dann?«

»Erledigt erst mal das, was ich euch aufgetragen habe. Dann treffen wir uns wieder und tauschen die Ergebnisse aus.«

Sie schmollten. Ich hielt sie noch kurz zurück. »Eines noch. Niemand hat euch gezwungen, zu mir zu kommen. Kein verzweifelter Vater hat mich angefleht, euch eine Stellung zu verschaffen. Ich könnte zwei ausgebuffte Kerle brauchen statt euch Amateure. Vergesst nie, dass ich einen Haufen Verwandte habe, die Arbeit brauchen.« Die Camillus-Brüder waren naiv; sie hatten keine Ahnung, wie sehr meine Verwandten mich und meine Arbeit verachteten  und auch nicht, wie sehr ich diese schlappschwänzigen Didii verabscheute. »Ihr wolltet es beide. Ich lasse es zu, weil ich Idealist bin. Wenn ihr wieder zu eurem Leben auf großem Fuß zurückkehrt, werde ich wissen, dass sich zwei verwöhnte Patriziersöhnchen durch mich praktisches Wissen erworben haben.«

»Oh, edler Römer!«, sagte Justinus lächelnd, hatte aber sein aufmüpfiges Verhalten abgelegt.

Ich beachtete es nicht. »Schlachtordnung: Ihr akzeptiert, dass ich die Befehlsgewalt habe. Dann arbeiten wir als Mannschaft. Keine Angebereien bei Soloeskapaden. Wir treffen uns jeden Morgen hier, und jeder liefert alle Einzelheiten ab, die er bisher herausgefunden hat. Wir besprechen gemeinsam unser weiteres Vorgehen  und wenn wir uns nicht einig sind, hat mein Plan Vorrang.«

»Und was«, wollte Aelianus bissig wissen, »gedenkst du bei diesem Fall zu tun, Falco?«

Ich versicherte ihm, dass ich harte Arbeit vor mir hatte. Was stimmte. Mein neues Haus hatte eine wunderbare Dachterrasse, wo ich stundenlang herumpusseln konnte. Wenn ich keine Lust mehr hatte, Gewürzkästen zu bepflanzen und Rosenspaliere umzuordnen, dann würde das Herumtrödeln in einer Weinschenke, das ich den Jungs verweigerte, genau das Richtige sein. Falls sie es errieten, kannten mich beide gut genug, sich nicht zu beschweren.



Beide ins Geschäft aufzunehmen brachte mir den Vorteil, dass sie gegeneinander konkurrierten. Jeder war entschlossen, besser als sein Bruder zu sein. Ganz davon abgesehen, wären beide glücklich gewesen, mich ins Unrecht zu setzen.

Sie spielten die Emsigen. Ich überlegte schon amüsiert, was die Arbeiter mit den angeklatschten Haaren wohl von den beiden Strubbelköpfen gehalten hatten. Schließlich tauschten wir unsere Fortschritte aus.

»Quintus, du als Erster.«

Justinus hatte bei der Legion gelernt, wie man vor brüsken kommandierenden Offizieren Informationsberichte vorträgt. Er war entspannt. Mit täuschender Gleichgültigkeit überraschte er mich damit, etwas Nützliches ausgegraben zu haben. »Gloccus und Cotta sind seit zwei Jahrzehnten Partner. Jeder bezeichnet sie als die berühmten Unzuverlässigen, und trotzdem sind sie irgendwie akzeptiert und bekommen nach wie vor Arbeit.«

»Das Übliche in diesem Gewerbe«, sagte ich düster. »Jeder Vertrag mit einer Baufirma enthält eine Klausel, in der steht: ›Es ist die Pflicht des Bauunternehmers, das Gebäude zu zerstören, die vereinbarten Pläne zu missachten und die Arbeit zu verzögern, bis mindestens drei Feste der Compitalia verstrichen sind.‹«

Er grinste. »Sie machen billige Hauserweiterungen, inkompetente Renovierungen, gelegentliche Vertragsarbeit für professionelle Vermieter. Anscheinend sind die Honorare der Vermieter höher, daher ist der Ansporn, auf der Baustelle aufzutauchen, größer.«

»Und Vermieter stellen Projektleiter ein, die Faulpelze auspeitschen«, meinte Aelianus. Ich sagte nichts dazu.

»Die Hälfte ihrer Kunden liegen hinterher jahrelang mit ihnen im Clinch«, fuhr Justinus fort. »Damit scheinen sie leben zu können. Wenn es so aussieht, als würde die Sache vor Gericht gehen, geben Gloccus und Cotta nach. Manchmal machen sie ein paar oberflächliche Reparaturarbeiten, derselbe Pfusch wie der Rest, oder ein beliebter Trick ist auch, als Entschädigung eine kostenlose Plinthe für eine Statue zu überreichen.«

»Und dann eine grob gemeißelte Statue zum halben Preis anzubieten, die der Kunde nicht will?«

»Womit sie ihm noch mehr Geld abknöpfen. Woher wusstest du das, Falco?«

»Instinkt, mein lieber Quintus. Aulus, was hast du zu bieten?« Aelianus nahm etwas Haltung an. Er war von Natur aus schludrig, aber ein großzügiger Vorgesetzter könnte behaupten, es würde sich auszahlen, ihn auszubilden. Ich war mir nicht so sicher, ob ich ihn eine lohnende Investition nennen würde. »Gloccus wohnt beim Portikus der Livia mit einer dürren Schlampe, die mich angebrüllt hat. Ihre Hysterie schien echt  sie hat ihn seit einigen Wochen nicht mehr gesehen.«

»Er ist ohne Vorwarnung und ohne die Miete zu bezahlen abgehauen?«

»Sehr scharfsinnig, Falco!« Konnte ich dieses herablassende Schwein ertragen? »Sie beschrieb ihn ziemlich farbig als einen halb kahlen Fettsack, den eine Ratte in einer stürmischen Nacht zur Welt gebracht hat. Andere waren sich einig, dass er schmerbäuchig und ungepflegt ist, aber einen geheimen Charme besitzt, den sie nicht recht benennen konnten. Sie verstehen nicht, ›wieso er mit allem durchkommt‹, scheint die übereinstimmende Meinung zu sein.«

»Cotta?«

»Cotta wohnt  oder wohnte  allein im dritten Stock über einem Straßenmarkt. Er ist nicht da. Niemand aus der Nachbarschaft hat viel von ihm mitgekriegt, und niemand weiß, wohin er verschwunden ist.«

»Was ist er für ein Typ?«

»Mager und verschlossen. Gilt als ein bisschen merkwürdig. Wollte eigentlich nie zum Bau  wer kann ihm das verdenken?  und schien mit seinem Los wenig glücklich zu sein. Eine Frau, die ihm auf seinem abendlichen Heimweg manchmal Käse verkaufte, sagte, sein älterer Bruder habe was mit Medizin zu tun  vielleicht ein Apotheker? Cotta sei in dessen Schatten groß geworden und habe ihn stets beneidet.«

»Ah, eine Geschichte vereitelter Ambitionen.« Diese Art Geschichten machen mich immer sarkastisch. »Blutet einem da nicht das Herz? ›Mein Bruder rettet Leben, daher haue ich den Leuten die Rübe ein, um zu zeigen, dass ich auch ein toller Hecht bin …‹ Was meinen ihre Arbeiter zu diesen beiden Prinzen?«

»Die waren ziemlich zurückhaltend damit, ihnen was anzuhängen.« Justinus schien erstaunt darüber. Vielleicht war es seine erste Erfahrung mit sinnloser Loyalität von Männern aus demselben Gewerbe  Männern, die wissen, dass sie auch weiter mit denselben Drecksäcken zusammenarbeiten müssen.

»Subunternehmer und Zulieferer?«

»Total zugeknöpft.« Auch die halten zusammen.

»Die Kerle wollten uns nicht mal sagen, wer vermisst wird«, meinte Aelianus finster.

»Hm.« Ich schenkte ihm ein ernstes Halblächeln. »Versuchs mal damit: Der Tote ist ein Fliesenleger namens Stephanus.« Aelianus warf Justinus einen Blick zu, bis ihm einfiel, dass sie ja über Kreuz waren. Ich hielt inne, um zu zeigen, dass ich die Reaktion bemerkt hatte. »Er war vierunddreißig, hatte einen Bart, kein besonders auffälliges Aussehen. Er hatte einen zweijährigen Sohn von einer Kellnerin und war bekannt dafür, leicht in Wut zu geraten. Gloccus hielt er für einen Scheißkerl, der ihn um seinen Lohn der vergangenen Woche betrogen hatte. Am Tag seines Verschwindens war Stephanus in abgetragenen, aber immer noch anständigen Arbeitsstiefeln mit schwarzen Riemen zur Arbeit gegangen, einer davon gerade erst repariert.«

Einen Moment lang schwiegen sie. Justinus kapierte es als Erster. »Die Kellnerin fand heraus, dass du an dem Mordfall arbeitest, und kam, um sich bei dir nach dem vermissten Vater ihres Sohnes zu erkundigen?«

»Kluger Junge. Und zur Feier des Tages bist du dran, uns was zu trinken zu spendieren.«

»Vergiss es!«, rief Justinus lachend. »Ich habe eine junge Ehefrau, die der Meinung ist, es sei Zeit, bei meinen Eltern auszuziehen, und ich habe keine Ersparnisse.«

Das Haus des Senators an der Porta Capena war ziemlich weiträumig, aber je mehr Räume, desto mehr Möglichkeiten für einen Streit. Ich wusste, auch Aelianus hielt es für an der Zeit, dass sein Bruder und Claudia auszogen. Was ja auch kein Wunder war. »Wir werden an dieser Sache nicht viel verdienen, Falco, nicht wahr?« Er wollte Justinus leiden lassen.

»Nein.«

»Ich betrachte es als eine Orientierungserfahrung«, philosophierte Aelianus.

»Aulus«, knurrte sein Bruder, »du bist so aufgeblasen, dass du wirklich im Senat sein solltest.«

Ich trat rasch dazwischen. »Bei Ermittlungen geht es darum, sich tagelang mit lästigen Arbeiten abzuplagen, während man sich nach dem großen Fall sehnt. Verzweifelt nicht«, hänselte ich sie fröhlich. »Einen großen Fall hab ich mal gehabt.«

Ich gab ihnen ein paar Anhaltspunkte, wie sie weiter vorgehen sollten, doch sie verloren bereits den Mut. Genau wie ich. Am besten wäre es, die Sache fallen zu lassen, aber unsere Notizen in Reichweite unter dem Bett zu verstauen. Eines Tages würden Gloccus und Cotta nach Rom zurückkehren. Das machen diese Typen immer.

Während meine Laufburschen unseren wenig anregenden Hinweisen nachgingen, widmete ich mich Familienangelegenheiten. Eine freudlose Aufgabe betraf meine Schwester Maia; ich kündigte das Mietverhältnis für das Haus, das Anacrites verwüstet hatte. Nachdem ich dem Vermieter die Schlüssel zurückgegeben hatte, ging ich auch weiterhin dort vorbei und hielt Wache. Wenn ich Anacrites in der Gegend hätte herumlungern sehen, hätte ich ihn aufgespießt, über dem Feuer geröstet und den streunenden Hunden zum Fraß vorgeworfen.

Aber es passierte sogar etwas Schlimmeres. Eines Abends entdeckte ich eine Frau, die mir bekannt war, im Gespräch mit einer von Maias Nachbarinnen. Ich hatte ein paar vertrauenswürdigen Leuten erzählt, dass meine Schwester an einen sicheren Ort gezogen sei, ohne dabei zu sagen, wohin. Ihre Freunde verstanden die Situation. Niemand würde einem unbekannten Fragesteller weiterhelfen. Maias Nachbarin schüttelte jetzt wenig hilfsbereit den Kopf.

Aber ich kannte diese Person. Sie besaß gefährliche Fähigkeiten. Ihre bezahlte Aufgabe bestand darin, Menschen zu finden, die im Verborgenen zu bleiben versuchen. Falls sie die Menschen fand  das heißt, wenn sie sie fand , war das für diejenigen immer bedauernswert.

Die Frau hieß Perella. Ihr Auftauchen bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen  Anacrites ließ das Haus beobachten. Und er hatte eine seiner besten Kräfte dafür eingesetzt. Perella mochte zwar wie ein plumpes, harmloses Bündel aussehen, das nur hinter weiblichem Klatsch her war, und sie hatte ihre besten Jahre hinter sich, daran gab es nichts zu rütteln, aber unter dem dunklen, formlosen Gewand befand sich der Körper einer professionellen Tänzerin, athletisch und zäh wie geteerter Zwirn. Ihre Intelligenz würde die meisten Männer in den Schatten stellen, ihre Beharrlichkeit und ihr Mut jagten sogar mir Angst ein.

Sie arbeitete für den Oberspion. Sie war verdammt gut, und das genoss sie auch. Für gewöhnlich arbeitete sie allein. Skrupel kannte sie nicht. Sie würde alles anpacken, war äußerst professionell. Wenn man ihr den ultimativen Befehl gegeben hatte, würde sie töten, das wusste ich.



Meine Lösung war einfach. Manchmal scheinen sich auch die Parzen etwas zu viel hinter die Binde zu kippen; während sie sich stöhnend den schmerzenden Kopf halten, vergessen sie, einen fertig zu machen.

Ein Ausweg ergab sich am selben Abend, als ich nach Hause kam. Ich hatte mit den Jungs vereinbart, dass wir uns ein letztes Mal wegen der verschwundenen Bauunternehmer zusammensetzen würden. Aelianus und Justinus hatten an dem Tag etwas herausgefunden, das sie zu der Überzeugung brachte, wir sollten die Suche abblasen.

»Gloccus und Cotta befinden sich weit außerhalb unserer Reichweite.« Aelianus hatte manchmal ein hässliches Grinsen.

Ich war zu sehr mit Perella beschäftigt, hörte nur mit halbem Ohr zu und meinte: »Und wo sind sie? In einer Jurte im dunkelsten Skythien? Während einige Handwerker davon träumen, sich in eine geschmacklose Villa im Süden zurückzuziehen, mit einer Pergola, um die sie ein babylonischer König beneiden würde, entscheiden sich Badehauserbauer dafür, sich in exotischen Zelten im Osten mit ekligen Drogen ins Jenseits räuchern zu lassen?«

»Schlimmer, Falco.« Plötzlich ahnte ich, was kam. Immer noch zu sehr von sich überzeugt, fuhr Aelianus fort: »Da gibt es ein gewaltiges Bauprojekt im Ausland, zu dem Spezialisten aus Rom geschickt werden. Es gilt als schwieriger Einsatz, aber uns wurde gesagt, er sei erstaunlich beliebt.«

»Erstklassige Bezahlung«, warf Justinus trocken ein.

Sie versuchten mysteriös zu klingen, aber ich wusste bereits, welches Projekt auf die Beschreibung passen würde.

»Willst du raten, Falco?«

»Nein.«

Ich lehnte mich zurück, legte die Hand hinter den Kopf und sog an den Zähnen. So ging man mit Untergebenen um: Ich schaute herablassend, während ihr Blick unstet war. »Gut. Wir gehen dorthin.«

»Aber du weißt nicht, wo es ist«, nörgelte Aelianus, immer der Erste, der blind lossprang, wenn er eine Falle wittern sollte.

»Ach ja? Sie sind Bauunternehmer, oder?« Ich wusste, wo alle Bauhandwerker momentan hinstürmten. »Also. Ich bin es euren Eltern schuldig. Einer von euch muss in Rom bleiben und auf das Büro aufpassen. Macht es zwischen euch aus, wer die Chance auf eine Reise kriegen soll. Wie, ist mir egal. Zieht Strohhalme, würfelt, fragt einen beschissenen Astrologen.«

Sie reagierten zu langsam. Justinus kapierte es als Erster. »Falco weiß Bescheid!«

»Sie arbeiten an einem Bauprojekt mit, das als das Haus des Großen Königs bekannt ist. Hab ich Recht?«

»Woher weißt du das, Falco?«

»Wir suchen nach zwei Bauarbeitern. Ich sorge dafür, dass ich Bescheid weiß, über was in der Bauwelt gesprochen wird.« Es war Zufall, aber ich konnte gut mit zwei Gehilfen leben, die glaubten, ich hätte magische Kräfte. »Es handelt sich um einen enorm glanzvollen Palast, der für einen alten Anhänger Vespasians gebaut wird. Der Kaiser hat persönlich Interesse daran genommen. Leider ist dieses hohe Tier  das einen unaussprechlichen Namen hat, den wir lernen müssen  König eines Stammes, der sich Atrebaten nennt. Sie leben an der Südküste. Was heißt, der Südküste auf der falschen Seite der Gallischen Meerenge. Das ist ein tückisches Gewässer, und es trennt uns von einer grässlichen Provinz.«

Ich erhob mich. »Ich wiederhole, einer von euch kann packen gehen. Bringt was Warmes mit, ein sehr scharfes Schwert plus all euren Mut und all eure Initiative. Ihr habt drei Tage Zeit, euch von den Mädchen zu verabschieden, während ich unseren Auftrag unter Dach und Fach bringe.«

»Welchen Auftrag?«

»Einen, den anzunehmen mich der Kaiser persönlich gebeten hat. Unseren Auftrag von Sextus Julius Frontinus, dem Provinzstatthalter von Britannien, Ermittlungen über das große Haus des Königs durchzuführen.«



Es war entsetzlich  aber geschickt.

Ich würde gehen, und ich würde Helena mitnehmen, was hieß, dass auch die Kinder mitkamen. Ich hatte geschworen, nie wieder dorthin zurückzukehren, aber Schwüre sind leicht zu brechen. Gloccus und Cotta waren nicht der einzige Anreiz. Ich würde Maia mitschleppen, sie aus Rom und Anacrites Reichweite entfernen.

Die Vorbereitungen führte ich in aller Stille durch. Ich musste die Dinge im Palast so diskret arrangieren, dass Anacrites nichts mitbekam. Erst danach teilte ich Maia meine Pläne mit.

Da sie eine meiner Schwestern war  immun für gesunden Menschenverstand, gleichgültig gegenüber ihrer eigenen Sicherheit und durch und durch störrisch , weigerte sich Maia, mitzukommen.


VIII





Mein Plan hatte vorgesehen, still und leise aus Rom zu verschwinden. Inzwischen mussten die Parzen mit einem ordentlichen Kater aufgewacht sein. Die Reise dauerte ewig und war entsetzlich.

Beim ersten Mal, als ich in Britannien war, hatte sich die Armee um mich gekümmert. Ich brauchte mir keine Sorgen zu machen, außer darüber nachzudenken, warum zum Hades ich mich je zum Militärdienst gemeldet hatte. Alles lief ganz einfach. Freundliche Offiziere verplanten jeden meiner wachen Momente, weswegen ich keine Zeit hatte, in Panik zu geraten; erfahrene Nachschubverwalter achteten darauf, dass wir mit Nahrungsmitteln und jeder Art von Ausrüstung versorgt wurden; mir zur Seite standen gute Jungs, die sich genauso nach ihren Müttern sehnten wie ich, aber nichts davon sagten.

Beim letzten Mal, als ich dort war, gab es nur mich und einen Ein-Personen-Reisesack. Ich packte ihn selbst, ohne Reisehandbuch, während andere einen kaiserlichen Pass hinzufügten, der mir das Durchkommen ermöglichte, und eine Karte, auf der nur die lange Straße nach Norden eingezeichnet war. Auf dem Rückweg waren wir zu zweit, ich und eine übererregbare, wütende junge Geschiedene namens Helena Justina. Sie fragte sich, wie es wohl sein würde, mit einem brutalen, unverblümten Privatermittler ins Bett zu gehen, während ich mich sehr bemühte, dieselben Gedanken zu unterdrücken. Tausend Meilen sind ein langer Weg, wenn man versucht seine Pfoten bei sich zu behalten. Vor allem, als ich zu spüren begann, dass sie sich wünschte, ich würde mit dem Versuchen aufhören.

»Kommt mir sehr lange her vor«, murmelte ich, während ich am Kai von Portus stand, dem Hauptandockhafen von Ostia. Es lag fünf Jahre zurück.

Helena beherrschte immer noch die Kunst, selbst inmitten des größtes Tumults mit mir ein Privatgespräch zu führen. »Waren wir damals andere Menschen, Marcus?«

»Du und ich, wir werden uns nie ändern.« Sie lächelte. Der alte Schmerz ergriff mich, und ich legte meine Hände auf sie, wie es der gefährliche Hund vor vier Jahren am liebsten getan hätte.

Diesmal nahm unser Gepäck für die Reise nach Britannien den halben Kai ein. Während Nux bellend herumrannte, hatten Helena und ich uns zu der massiven Neptunstatue davongeschlichen und taten so, als hätten die Stapel von Truhen und Körben nichts mit uns zu tun. Die beiden Camilli stritten miteinander, dabei sollten sie das Einladen überwachen. Sie hatten sich immer noch nicht entschieden, wer von ihnen mit auf die Reise gehen sollte, also planten beide, mit uns nach Gallien zu segeln, und kabbelten sich weiterhin darum, wer in Massilia zurückbleiben musste.

»Massilia«, sagte ich grinsend, immer noch in Erinnerungen versunken. »Da war ich verdammt nahe dran, mit dir ins Bett zu gehen.«

Helena verbarg ihr Gesicht an meiner Schulter. Ich glaube, sie kicherte. Ihr Atem kitzelte meinen Hals. »Ich erwarte von dir, dass du es diesmal tust.«

»Nehmen Sie sich in Acht, meine Dame.« Das sagte ich mit der barschen Stimme, die ich damals benutzte  von der ich einst angenommen hatte, sie würde sie täuschen, die Helena aber innerhalb einer Woche durchschaut hatte. »Ich habe vor, dir alle Erinnerungen an Orte, an denen ich dich letztes Mal keusch bleiben ließ, auszutreiben.«

»Darauf freu ich mich schon«, erwiderte Helena. »Ich hoffe, du hältst das auch durch.« Sie wusste, wie man eine Herausforderung formuliert.

Schweigend standen wir eine Weile da, eingehüllt in Mäntel gegen den Seewind und eng umschlungen. Sie muss wie eine tränenüberströmte Ehefrau ausgesehen haben, die sich von einem Beamten vor einem langen Auslandsaufenthalt verabschiedet. Ich wiederum muss ausgesehen haben wie ein Bursche, dem es gelang, nicht zu begierig auf die vor ihm liegende Freiheit zu erscheinen.

Solche Abschiedsszenen würde es nicht geben. Unsere Freiheit war eine andere. Wir hatten das unstete Leben immer genossen. Beide kannten wir die Gefahren. Daran dachten wir, selbst hier auf dem Kai, als es schon viel zu spät war. Vielleicht hätte ich Helena und die Kinder zu Hause lassen sollen. Aber wie viele Abenteurer treffen diese vernünftige Entscheidung, rauschen auf und davon, überleben endlose Gefahren und Entbehrungen und kehren dann in die Goldene Stadt zurück, nur um zu erfahren, dass all ihre Lieben von einem Sumpffieber dahingerafft worden sind?

In Britannien gab es eine sehr bösartige Art von Sumpffieber, aber unser Ziel lag ja an der Küste. Hinter dem malerischen Hafen vor dem Palast des Großen Königs würde das vom Wind gepeitschte offene Meer liegen, keine stehenden Tümpel und Moore. Wohlgemerkt, wir mussten zwei Meere überqueren, um dorthin zu gelangen, eines davon eine Furcht erregend stürmische Meerenge.

Helena und ich waren der Ansicht, ein Leben solle gemeinsam geführt werden. Privat, häuslich und gemeinsam. Gemeinsam mit unserer Familie  zwei Kindern, einem maulenden Kindermädchen, unserem räudigen Hund. Plus meinen beiden Gehilfen, den Camilli. Und dank der Parzen, die ihren Sinn für Humor wiedergefunden hatten, mit der Ergänzung auf diesem Kai durch meine Schwester Maia und ihre sämtlichen Kinder, die sich immer noch nicht mit uns in Sicherheit begeben wollten, aber zu unserer Verabschiedung im Weg rumstanden. Dann war da noch Petronius. Er war mitgezockelt, behauptete, er wolle seine Töchter in Ostia besuchen.

»Habt ihr eure Socken?«, hörte ich ihn die beiden Camilli aufziehen. Für sie war das Wort neu. Wenn wir auf unser nächstes Schiff trafen und die kalte und windumtoste Gallische Meerenge überquerten, würde derjenige von ihnen, der immer noch bei uns war, schon den Sinn für gestrickte, einzehige Socken kapieren.

»Am Ende haben wir sie beide am Hals«, meinte Helena leise.

»O ja. Dein Vater fand es einer formellen Wette wert.«

»Wie hoch?«

»Zu hoch.«

»Ihr zwei seid unverbesserlich … Vater kann sich auf was gefasst machen. Meine Mutter hat beiden Brüdern befohlen, in Rom zu bleiben.«

»Dann nehmen wir auf jeden Fall beide mit. Damit ist die Sache entschieden, Süße.«

Jetzt lächelten wir beide. Helena und ich würden genussvoll beobachten, wie die Jungs den richtigen Zeitpunkt für ihr Geständnis zu finden versuchten.



Hyspale war schon übel, bevor sie überhaupt das Schiff betrat. Sobald sie an Bord war, zerrte Helena sie in die winzige Kabine und nahm Maia mit, um die Frau zu beruhigen. Ich ging mit Aelianus unter Deck und verstaute unser Gepäck für Britannien. Justinus hatte die undankbare Aufgabe, der Schiffsmannschaft zu verklickern, dass einige Sachen während der Überfahrt gebraucht wurden. Wir besaßen ein gutes System von Identifizierungsschildern. Ungeachtet dessen hatte irgendjemand alles durcheinander gebracht. Bisher fehlte nichts, soweit ich das beurteilen konnte, aber es schien Gepäck zu geben, von dem ich nichts wusste.

Es macht einen immer fertig, darauf zu warten, dass eine lange Reise beginnt. Im Nachhinein gesehen gab es vielleicht mehr Anspannung, als nötig gewesen wäre. Vielleicht fauchten die Leute mehr und wuselten nervöser durcheinander als gewöhnlich. Es gibt Gebrüll und Gerumpel, wenn ein Schiff beladen wird. Die Mannschaft macht sich einen Spaß daraus, den Passagieren nicht mitzuteilen, wo was verstaut wird. Die Leinen loszumachen scheint ihre Ausrede dafür zu sein, Besucher an Bord in Panik zu versetzen.

Daher war ich diesmal an dem, was passierte, nicht Schuld. Ich war sowieso unten im Schiffsbauch. Dann hörte ich einen Schrei.

Als ich die Strickleiter zum Hauptdeck hinaufkletterte, erfüllte mich eine andere Sorge. Das Rumpeln und Wackeln war von etwas Gleichmäßigerem abgelöst worden. Ich spürte die Veränderung der Luftbewegung, dann brachte mich eine Welle unter dem Schiffsrumpf fast aus dem Gleichgewicht.

»Wir segeln schon!«, rief Aelianus aufgeregt. Mich überkam eine Vorahnung. Ein nervöses Gewusel verriet mir bereits das Schlimmste. Der Kapitän hatte abgelegt und segelte aus dem Hafen von Portus hinaus  unglücklicherweise, während Maia noch bei uns an Bord war.

Meine Schwester klammerte sich jetzt an die Reling, bereit, sich über Bord zu werfen wie eine Najade, die vor Sonne und Schaum verrückt geworden ist. Ich hatte Maia noch nie so hysterisch erlebt. Sie kreischte, dass man ihr ihre Kinder entrissen habe. Nur schiere Kraft von Justinus, der die Situation in seiner üblichen Schnelligkeit begriffen und Maia gepackt hatte, hielt sie davon ab, über Bord zu springen und zu versuchen an Land zu kommen. Genau wie ich hatte Maia nie schwimmen gelernt.

»Endlich nimmt mein Bruder mal eine Frau fest in die Hand«, höhnte Aelianus.

»Meine Schwester kennt sich allerdings mit Ringkämpfen aus«, bemerkte ich, als Maia ihren Retter beiseite stieß und weinend auf die Knie sank.

Während Maia schluchzte, ließ mich etwas an Helenas ruhiger Art, mit der sie Maia tröstete, innehalten. Ich hatte erwartet, dass meine Geliebte sich an mich wenden und mich anweisen würde, das Problem zu lösen, bevor es zu spät war.

Ich lehnte mich über die Reling und schaute zurück zum Kai. Da waren in der Tat Maias vier Kinder. Marius, Cloelia und Ancus standen in einer Reihe beisammen und schienen uns gelassen nachzuwinken. Rhea war auf Petronius Longus Armen, als sollte sie einen besseren Ausblick darauf bekommen, wie ihre Mutter entführt wurde. Ein zusätzlicher kleiner Punkt musste Marius Welpe sein, der ruhig an seiner Leine dasaß. Petronius, der ein Boot hätte organisieren können, das hinter uns herjagte, stand einfach nur da.

»Meine Kinder! Bringt mich zurück zu meinen Kindern! Meine Lieblinge, was wird nur ohne mich aus ihnen werden? Sie werden vor Angst vergehen…«

Die ordentlich aufgereihten kleinen Gestalten wirkten ziemlich gelassen.

Aelianus beschloss, den Helden zu spielen. Pflichtbewusst sauste er los, um mit dem Kapitän zu verhandeln. Ich wusste, dass der Mann nicht umkehren würde. Justinus fing meinen Blick auf, und wir beide blieben, wo wir waren, mit angemessen besorgtem Gesichtsausdruck. Ich nehme an, er erkannte, was ich dachte. Vielleicht war er an dem Komplott sogar beteiligt gewesen. Die Sache war von langer Hand vorbereitet worden. Einer der Gründe, warum der Kapitän nicht umkehren würde, lag darin, dass jemand ihn dafür bezahlt hatte, in aller Stille abzulegen  und dann weiterzusegeln.

Meine Schwester war aus Anacrites Reichweite entfernt worden. Jemand hatte das veranlasst, ob es Maia gefiel oder nicht. Ich tippte auf Helena. Petronius und vielleicht sogar Maias Kinder konnten auch daran beteiligt sein. Aber nur Helena hätte sich diesen Plan ausdenken und dafür bezahlen können. Maia würde die Wahrheit vermutlich nicht erkennen. Sobald sie sich beruhigt und die Sache durchdacht hatte, würde ich, ihr absolut schuldloser Bruder, die ganze Schuld kriegen.

»Gut, lass uns überlegen, was wir tun können«, hörte ich Helena sagen. »Die Kinder sind bei Lucius Petronius. Ihnen wird kein Leid geschehen. Wir bringen dich schon irgendwie wieder nach Hause. Wein nicht, Maia. Einer meiner hübschen Brüder wird von Massilia aus heimreisen. Du kannst dich ihm sicherlich anschließen …«

Beide hübschen Brüder nickten zustimmend  und da keiner von ihnen gedachte, in Massilia umzukehren, machten sie sich rasch aus dem Staub.

Niemand schien mich zu brauchen. Ich vertiefte mich in meine Arbeit. Als Erstes band ich einen langen Strick um meine Tochter Julia, damit sie sicher über das Deck krabbeln (und die Seeleute zum Stolpern bringen) konnte. Nux, die sich auf Schiffen genauso unwohl fühlte wie ich, winselte viel und legte sich dann auf meine Beine. Ich wickelte das Neugeborene in eine warme Decke und drückte es unter meinem Mantel an meine Brust. Dann saß ich an Deck, die Füße auf den Anker gelegt, und las in den Anweisungen vom Sekretariat auf dem Palatin, das die Gelder für den Palast des Großen Königs verwaltete.

Wie bei offiziellen Projekten üblich, wo der Klient die höchsten Erwartungen und das ausführende Organ das größte Bedürfnis zu glänzen hat, waren die Fehler umso größer und die Kosten umso höher. Eine Prüfung durch das Schatzamt war angeordnet worden, bei der nichts Gutes herausgekommen war. Der Materialschwund auf der Baustelle hatte epidemische Dimensionen angenommen. Es hatte auch eine Reihe schwerer Unfälle gegeben. Selbst der Architekt des Projekts hatte einen verängstigten Bericht über seine Furcht vor Sabotage eingereicht.

Frontinus, der Provinzstatthalter, rechnete damit, dass das Fertigstellungsdatum nicht nur verschoben, sondern gleich ins nächste Jahrzehnt gerutscht war. Er hatte Schwierigkeiten, die Forderungen des Klienten im Zaum zu halten, und besaß nicht genug Arbeitskräfte für eine Rettungsmission, weil gleichzeitig größere Bauprojekte in Londinium anstanden (was vor allem die neue Residenz des Provinzstatthalters  also seine eigene  betraf). Brutale Passagen in Bürokratengriechisch verrieten das Schlimmste. Der Palast des Großen Königs hatte das Gefahrenstadium erreicht und stand kurz davor, der größte jemals erlebte administrative Fehlschlag zu werden.


IX





Glück ist ein wunderbarer Luxus. Was wäre ein besserer Beweis dafür gewesen, dass manche unter einem Glücksstern geboren sind, als die Karriere (und das weiträumige, komfortable Haus) des Großen Königs?

»Cogidumnus«, probierte Justinus vorsichtig.

»Togidubnus«, verbesserte ich ihn. Das war ein Provinzler von so absoluter Bedeutungslosigkeit, dass die meisten römischen Kommentatoren ihn nicht mal bei seinem korrekten Namen nannten. »Lernt den Namen bitte, damit wir den Mann nicht beleidigen. Der Kaiser mag zwar unser eigentlicher Klient sein, aber Togi ist der Endabnehmer. Togi zufrieden zu stellen ist der einzige Zweck unserer aufreibenden Reise. Vespasian will, dass das Haus ohne Zwischenfälle errichtet wird, damit Togi glücklich bleibt.«

»Dann solltest du besser aufhören, ihn Togi zu nennen«, warnte Helena, »oder du versprichst dich irgendwann und beleidigst ihn in der Öffentlichkeit.«

»Würdenträger zu beleidigen ist mein Stil.«

»Aber von deinen Gehilfen verlangst du, gut geölte Diplomaten zu sein.«

»Klar doch. Ich bin der mit den rauen Kanten  ihr habt ein Paar schleimige Kriecher zu sein«, warf ich den beiden entgegen.

Wir hingen in einem Mansio im tristeren Teil Galliens fest und hatten daher Zeit für dieses Tutorial. Hyspale war angewiesen worden, mit der Maulerei über ihr Unbehagen aufzuhören (sie war begabt dafür, sich selbst unglücklich zu machen) und auf die Kinder aufzupassen. So konnte Helena damit glänzen, für mich die Hintergrundinformationen zusammengetragen zu haben. Zum Glück waren ihre Brüder (ja, beide) daran gewöhnt, dass ihnen ihre große Schwester Lektionen erteilte. Ich selbst würde mich nie ganz entspannen, wenn sie Dinge zu erklären begann. Helena Justina konnte mich stets mit dem Ausmaß ihrer Quellen und dem Detailreichtum, den sie beisteuerten, überraschen.

Wir hatten hier nach Tagen ermüdender Reise Halt gemacht. Die Kinder schienen damit besser zurechtzukommen als wir anderen, obwohl Helena und ich mit dem irritierenden Missfallen der Ausländer fertig werden mussten. Während die Gallier darüber staunten, wie streng wir mit unseren Töchtern waren, fanden wir, dass sie ihre eigenen unkontrollierbaren Rotzgören viel zu sehr verwöhnten. Einige von denen hatten Flöhe. Unsere, die wegen ihrer hübschen Locken mit Entzückensschreien in Küchen gezerrt wurden, würden auch bald Flöhe haben. Nux ging ihren römischen energisch zu Leibe. Mich juckte es schon seit Lugdunum, aber falls sich die Viecher an meinem Leib befanden, hatte ich sie bisher nicht finden können. Was daran lag, dass ich selten meine Kleider für eine Suche auszog. Mansios besaßen Bäder, aber wenn man sich zum Waschen in der Schlange anstellte, versäumte man das Abendessen. Danach war das Wasser kalt. Ein zusätzlicher Spaß, nach all den Schlaglöchern in den Straßen und dem grässlichen Wetter.

Wir saßen alle um einen großen Tisch in der schmuddeligen Diele, die in dem Mansio als Gemeinschaftsessraum durchging, meine Schwester zusammengekrümmt ein Stück von uns entfernt. Maias Erfahrungen mit den Seeleuten, die uns an der italienischen Küste entlang nach Norden geschippert hatten, waren für sie alarmierend genug gewesen; sie hatte sich geweigert, allein nach Ostia zurückzukehren. Sie war noch nie weiter als zwanzig Meilen von Rom entfernt gewesen. Als wir Gallien erreichten, hatte sie keine rechte Vorstellung davon, wie viele trostlose Meilen noch vor uns lagen. Sie dachte immer noch, wir würden in ein paar Wochen heimfahren. Wir konnten von Glück sagen, wenn wir in der Zeit überhaupt Britannien erreichten.

Helena hatte in ihrem Gepäck »versteckt« einen Brief von Marius »gefunden«, in dem er erklärte, es seien ihre Kinder gewesen, die beschlossen hätten, ihre Mutter in Sicherheit zu schicken. Maia glaubte, Petronius Longus müsse ihnen geholfen haben und es sei ein Trick, ihr die Kinder zu stehlen, nachdem seine eigenen nun bei Silvia waren. Sie saß während der gesamten Reise herum und plante, wie sie ihn am besten mit Krötenblut vergiften konnte. Wir hatten aufgehört, sie in unsere Gespräche einzubeziehen.

»Unser Onkel Gaius hat einige Informationen über das Gebiet und das Projekt geschickt«, erklärte Helena lebhaft. »Ihr beiden Jungs habt ihn nie kennen gelernt. Ihr müsst euch vorstellen, dass es die Erläuterungen eines adretten, enthusiastischen, lebenslangen Verwaltungsbeamten sind, der ungeheure Kenntnisse über seine Provinz besitzt und darauf besteht, euch alles zu erzählen …«

Gaius Flavius Hilaris war mit ihrer Tante verheiratet, einer stillen, intelligenten Frau namens Aelia Camilla. Er befand sich momentan am Ende eines langen Einsatzes als Finanzprokurator in Britannien. Soweit wir wussten, hatte er nicht vor, nach Rom zurückzukehren. Er stammte aus der Provinz, war in Dalmatien geboren, also war Rom für ihn nie die Heimat gewesen. Er arbeitete wie ein Tier und war absolut gradlinig. Helena und ich mochten ihn sehr.

»Stellt euch Britannien als eine Art Dreieck vor.« Helena hielt einen Brief in der Hand, den sie so verinnerlicht hatte, dass sie kaum draufschauen musste. »Unser Ziel liegt in der Mitte der langen Südküste. Anderswo sind hohe Kreidefelsen, doch diese Gegend hat eine sanfte Küstenlinie mit sicheren Ankerbuchten. Es gibt ein paar Flüsse und Marschen, aber auch Wälder zum Jagen und genug Ackerland für Siedler. Die Stämme sind hier friedlich von ihren Hügelfestungen herabgekommen. Noviomagus Regnensis  der Neue Markt der Königlichen  ist eine kleine Stadt nach modernem Vorbild.«

»Worin unterscheidet sie sich von anderen Stammessitzen?«, fragte Aelianus.

»Durch Togidubnus.«

»Und was ist an ihm so Besonderes?«

»Nicht viel«, sagte ich.

Helena warf mir einen spaßhaft strafenden Blick zu. »Hineingeboren in die richtige Familie und einflussreiche Freunde.« Mit ihrem ernsthaften Auftreten und dem leichtherzigen Ton gelang es ihr, schlichte Fakten satirisch klingen zu lassen.

»Würde er mich seinen Freunden vorstellen?«, fragte Justinus grinsend.

»Niemand, der auch nur ein bisschen Geschmack hat, würde dich in die Nähe seiner Freunde lassen«, schnaubte Aelianus.

»Hat Togi einen guten Geschmack?«

»Nein, bloß tolle Kumpel und viel Geld«, erwiderte ich.

»Sein Geschmack könnte exquisit sein«, murmelte Helena.

»Oder er bezahlt vielleicht nur Ratgeber, die ihm sagen, was Klasse hat. Er ist in der Lage, sich an alle möglichen Spezialisten zu wenden …«

»Die unverschämte Honorare fordern und wissen, wie man das Geld verplempert«, grummelte ich. »Und dann bringt Togi unseren bekanntermaßen geizigen Kaiser dazu, die Rechnung zu bezahlen. Kein Wunder, dass Vespasian mich vor Ort haben will. Ich wette, die Rechnungen für diesen hübschen Pavillon müssen auf Armeslänge mit Schmiedezangen angefasst und überprüft werden.«

Helena Justina war ein hartnäckiges Mädchen. Nur mit einem leichten Klimpern ihrer Armreifen, um mich zu tadeln, stellte sie die Ordnung wieder her. In dieser Gruppe erschöpfter Reisender griffen zu viele gereizte Vorurteile um sich. »Togidubnus stellt den Übergang vom barbarischen Britannien zu einer neuen römischen Provinz dar. Einst, vor dreißig Jahren, hatte sein Stamm, die Atrebaten, einen alten König namens Verica, der von seinen Rivalen unter Druck gesetzt wurde  den wilden Catuvellaunern, die plündernd durch das südliche Binnenland zogen.«

»Kämpferische Burschen.« An vorderster Front der großen Rebellion, als ich dort gewesen war. »Voller Hass und Zorn. Boudicca war nicht ihre Königin, aber sie galoppierten ihr mit großem Elan hinterher. Die Catuvellauner wären einem Mistkäfer in die Schlacht gefolgt, wenn er sie zum Acker- und Weideland eines anderen Stammes geführt hätte  und besser noch, zum Enthaupten römischer Köpfe.«

Helena wedelte mit dem Arm, um mich zum Schweigen zu bringen. »Ein ausgedehntes System von Erdverschanzungen schützt das Gebiet um Noviomagus vor Überfällen mit Streitwagen«, fuhr sie fort. »Aber während der Regierungszeit von Claudius gab es trotzdem ziemlichen Ärger. Verica bat die Römer um Hilfe. Und zu dem Zeitpunkt lernte Togidubnus, der vielleicht schon als Nachfolger des Königs auserwählt war, einen jungen römischen Kommandeur namens Titus Flavius Vespasianus auf seinem ersten Posten kennen.«

»Die Invasion ist also dort gelandet?« Justinus war noch nicht mal geboren, als die Einzelheiten über Claudius verrücktes britannisches Unternehmen nach Rom zurückfluteten. Ich konnte mich selbst kaum an die Aufregung erinnern.

»Ein Hauptvorstoß geschah an der Ostküste«, sagte ich. »Viele Stämme, die gegen uns waren, gruppierten sich um ihr Heiligtum, ein Ort namens Camulodunum nördlich des Tamesis. Allerdings ist es keine Frage, dass unsere Übernahme durch die Atrebaten erleichtert wurde. Das war um einiges vor meiner Zeit, aber ich nehme an, dass sie eine zweite  sicherere  Basis für die Landungstruppen errichteten. Als Vespasians Legion nach Westen zog, um die Stämme dort zu bekämpfen, operierte er mit Sicherheit von dem heutigen Noviomagus aus.«

»Was war es damals?«

»Vermutlich eine Ansammlung von Hütten am Strand. Die Zweite Augusta hat wahrscheinlich feste Unterkünfte, Lagerräume und Kornspeicher erbaut  und dann begannen sie mit einem subtilen System, römische Baumeister und bessere Materialien an den Stammesführer auszuleihen. Jetzt will er Marmorverkleidung und korinthische Kapitelle. Um unterwürfigen Leuten sein Wohlwollen zu erweisen, bezahlt Vespasian dafür.«

»Eine freundliche Ausgangsbasis zu haben, wenn deine Armee in einem abgelegenen und feindlichen Territorium vor Anker geht, zählt bestimmt eine Menge.« Justinus war in der Lage, sich eigene Gedanken zu machen. Er bewegte sich unruhig. Splitter aus der groben Bank, auf der wir hockten, bohrten sich durch die Wolle seiner Tunika.

»Und Togidubnus war rasch dabei, Bier und Flachbrot anzubieten«, höhnte Aelianus. »In der Hoffnung auf Belohnung.«

»Er begrüßte die Chance, romanisiert zu werden«, berichtigte Helena mäßigend. »Onkel Gaius erwähnt nichts davon, aber Togidubnus könnte einer der jungen Söhne der Stammesführer gewesen sein, die nach Rom gebracht wurden.«

»Als Geiseln?«, fragte Aelianus.

»Als Ehrengäste«, wies seine Schwester ihn zurecht. Sie war diejenige, die in ihrer Familie den Takt besaß.

»Um zivilisiert zu werden?«

»Unterrichtet.«

»Über alle Maßen verwöhnt zu werden?«

»Den verfeinernden Vorteilen unserer Kultur ausgesetzt zu werden.«

»Was man an seinem Wunsch, den Palatin nachzubilden, ablesen kann«, schloss ich mich dem zynischen Gekabbel an. »Togi hat mit Sicherheit Neros Goldenes Haus gesehen. Jetzt will er genau so einen Palast haben. Er hört sich an wie einer dieser exotischen Prinzlein, die in Rom aufwuchsen und dann als höfliche Verbündete, die wissen, wie man bei einem Bankett die Serviette faltet, in ihr Heimatland zurückgeschickt wurden.«

»Wie groß ist denn nun dieses Fantasiehaus, das man ihm gegeben hat?«, wollte Aelianus wissen.

Helena zog eine grobe Skizze aus dem Brief ihres Onkels. Hilaris war kein Künstler, aber er hatte eine Maßstabsangabe hinzugefügt. »Es hat vier lange Flügel. Etwa fünfhundert Fuß in jeder Richtung, plus gestalteter Gärten auf allen Seiten, angemessenen Wirtschaftsgebäuden, Küchengärten und so weiter.«

»Alles in der Stadt?«

»Nein, in gebührender Entfernung von der Stadt.«

»Und wo wohnt er jetzt?«

Helena sah in ihren Unterlagen nach. »Zuerst hatte er ein Holzhaus neben dem Nachschublager, provinziell, aber von beeindruckender Größe. Nach der erfolgreichen Invasion zeigten Claudius oder Nero imperiale Dankbarkeit, und der König bekam einen großen gemauerten Komplex in römischem Stil, um zu zeigen, wie reich und mächtig er war. Den gibt es immer noch. Jetzt, da er sich als zuverlässiger Verbündeter in einer weiteren Krise erwiesen hat …«

»Du meinst, er hat Vespasians Griff nach dem Kaiserthron unterstützt?«

»Er hat keinen Einspruch erhoben«, sagte ich mürrisch.

»Die Legionen in Britannien waren geteilter Meinung?« Selbst Aelianus musste ein paar Hausaufgaben gemacht haben.

»Die Zweite, Vespasians alte Legion  meine Legion  stand immer hinter ihm. Aber der Statthalter war schwach, und die anderen Legionen verhielten sich seltsam. Sie setzten den Statthalter einfach ab und führten dann die Provinz mit einem Militärrat selbst  aber von Meuterei wollen wir nicht reden. Es war die Zeit des Bürgerkriegs. Danach wurden alle möglichen Absonderlichkeiten aus Dokumenten gekratzt und diskret vergessen. Na ja, was wiederum nur zeigt, was für eine verrückte Provinz Britannien schon immer war.«

»Wenn die Legionen schwankten, war selbst die lauwarme Gefolgschaft eines Königs ein Bonus«, fügte Justinus hinzu. »Für Vespasian musste das beruhigend sein und hatte Propagandawert.«

»Nach dem Honorar von Vespasian zu urteilen, denkt er, Togidubnus sei entzückt gewesen, ihn als Kaiser zu sehen«, entschied Helena. »Als Freunde scheinen sie nicht recht zueinander zu passen. Aber Vespasian und Togidubnus waren beide damals, während der Invasion, aufstrebende junge Männer. Vespasian hat sein gesamtes politisches Leben auf seinem damaligen militärischen Erfolg aufgebaut. Togidubnus übernahm von dem alternden Verica. Er errang den Status eines angesehenen Verbündeten und brachte es auf die eine oder andere Weise zu beträchtlichem Wohlstand.«

»Wie …«

»Fragt nicht, wo das Geld herkam«, unterbrach ich.

»Er wird bestochen?« Justinus sprach die Verleumdung trotzdem aus.

»Wenn du eine Provinz eroberst«, erklärte ihm sein Bruder, »kriegen manche Stämme mit Katapulten dicke Steine an den Arsch, während andere liebenswürdig mit stattlichen Geschenken belohnt werden.«

»Ich nehme an, dass die jeweiligen finanziellen Vorteile von Generationen von Palastaktuaren sorgsam ausgerechnet wurden?« Justinus klang immer noch scharf.

Ich grinste. »Die lieben Stämme können selbst entscheiden, ob sie einen Speer in die Rippen und die Vergewaltigung ihrer Frauen vorziehen oder Karrenladungen von Wein, ein paar nette Diademe aus zweiter Hand und eine Delegation ältlicher Prostituierter aus Artemisia, die in der Stammeshauptstadt ihr Bordell eröffnen.«

»Alles im Namen von Fortschritt und Kultur«, moserte Justinus trocken.

»Die Atrebaten betrachten sich als fortschrittlich, also nahmen sie den Zaster an.«

»Vespasian ist kein sentimentaler Mensch«, fasste Helena zusammen, »aber er muss sich an Togidubnus aus einer besonderen Zeit seiner eigenen Jugend erinnern. Jetzt sind sie beide älter, und alte Männer werden nostalgisch. Wartet es nur ab, ihr drei. Ich hoffe, ich erlebe es noch, euch über die gute alte Zeit reden zu hören.«

Das hoffte ich auch. Beinahe hätte ich gesagt, dass ich, wenn ich eines Tages zu sabbern und träumen anfinge, sicherlich kein feuchtes, mit Fresken bemaltes Haus in Britannien würde haben wollen. Aber man weiß ja nie.

Justinus hatte sich den Plan für das große neue Haus des Königs geschnappt. Er betrachtete ihn mit dem puren Neid eines Jungverheirateten, der noch zu Hause bei seinen Eltern wohnen muss. Eifersucht wurde von einem verschwommeneren Blick in seinen dunklen Augen abgelöst. Da ich ein Zyniker bin, glaubte ich nicht, dass unser sentimentaler Held nostalgische Gedanken an seine seit einigen Monaten angetraute baeticanische Braut Claudia Rufina hatte.

Claudia begleitete uns auf dieser Reise nicht. Sie war ein mutiges Mädchen, aber man hatte sie glauben lassen, Justinus würde nach Rom zurückkehren. Er musste sie überredet haben, zu Hause auf ihn zu warten. Ich betrachtete ihn nachdenklich. In gewisser Weise kannte ich ihn besser, als seine Familie oder Freunde es taten. Ich war mit Quintus Camillus Justinus schon einmal auf einer gefährlichen Mission unter barbarischen Stämmen gewesen. Ich hatte eine recht gute Ahnung, dass eine unerreichbare, idealisierte Schönheit seine Gedanken erfüllte, wenn er nostalgisch wurde. Wir würden goldhaarige Frauen in Britannien finden, die wie die Frau in Germanien aussahen, von der er immer noch träumte.

Aelianus hatte als Junggeselle jedes Recht, die Annehmlichkeiten des Reisens zu genießen, einschließlich romantischer. Stattdessen hatte er die Rolle des Vernünftigen übernommen, der unsere Gruppe anführte. Und als dieser starrte er jetzt erstaunt auf die gewaltige Rechnung des Wirts dieses Mansios.

Helena ging nach oben. Sie wollte den Säugling stillen und Julia ins Bett bringen. Wir waren als Gruppe groß genug, um in den meisten Nächten einen ganzen Schlafsaal zu belegen. Ich zog es vor, die Meinen um mich zu scharen und schielende, diebische Fremde auszuschließen. Die Frauen gaben sich gelassen mit gemeinsamen Unterkünften zufrieden, obwohl die Jungs am Anfang darüber schockiert waren. Abgeschlossenheit ist keine römische Notwendigkeit, unser Schlafraum musste nur billig und zweckdienlich sein. Wir alle fielen in unseren Kleidern auf die schmalen, harten Betten und schliefen wie Holzklötze. Hyspale schnarchte, wie nicht anders zu erwarten.

Ich blieb mit einer Weinkaraffe zurück und behielt Maia im Auge. Sie sprach mit einem Mann. Ich bin kein römischer Patriarch, sie hatte die Freiheit, sich zu unterhalten. Aber eine Frau, die sich von der Gruppe absondert, mit der sie reist, kann von Fremden als Freiwild betrachtet werden. In Wahrheit wartete Maia nur in angespannter Wut darauf, dass ihre albtraumhafte Entführung aus Rom zu Ende ging. Sie wirkte so introvertiert und feindselig, dass sich kaum jemand mit ihr einließ. Aber sie war attraktiv. Sie saß etwas entfernt am Ende unserer Bank, ein wohlproportioniertes Weibsstück mit lockigem dunklem Haar in einem mit Borten besetzten karmesinroten Kleid. Sie hatte Kleider und andere Dinge dabei; eine gepackte Truhe war an Bord »entdeckt« worden, und wir hielten die Vortäuschung aufrecht, dass ihre Kinder dafür gesorgt hatten.

Dieses Kleid war offensichtlich neu, bezahlt von Papa, der ihre Garderobe aufgefüllt hatte, nachdem von Anacrites alles zerstört worden war. Jeder, der nach dem Aussehen ging, musste annehmen, dass Maia Geld hatte.

Sollte Maia sich jemanden anlachen, würde ich nicht eingreifen. Ich war ja nicht blöd. Natürlich würde ich genau herausfinden, wer er war, bevor die Sache zu weit gedieh.

Mein Rücken war steif. Ich hatte eine alte gebrochene Rippe, die sich nach harten Tagen der Beförderung in einem engen Gefährt bemerkbar machte. Mein Kopf war auch etwas benebelt, verwirrt von den Stunden unbarmherzigen Durchgeschütteltwerdens auf der Straße. Die Hälfte meiner Gruppe hatte Verstopfung und Kopfschmerzen, der Rest wurde von Durchfällen geplagt. An diesem Abend konnte ich, während ich mühsam versuchte meinen Rücken zu lockern, mich nicht entscheiden, in welchem Zustand sich meine Innereien befanden. Wenn man reist, muss man das wissen. Man muss vorausplanen.

Die Unterhaltung meiner Schwester wirkte zwanglos. Der Mann reiste allein, war zweckdienlich gekleidet, ein Händler, wie es aussah. Er hatte halb gegessenes Brot vor sich auf dem Tisch liegen und arbeitete sich durch einen hohen Humpen, vermutlich mit Bier gefüllt. Maia bot er nichts davon an.

Während er das Gespräch vorantrieb, blieben Maias Antworten reserviert. Der Bursche konnte froh sein, dass sie fast freundlich zu ihm war. Er sprach zögernd und schaute sie an, als wäre er sich unsicher, was er von ihr zu halten hatte. Mit ihm zu reden war ihrerseits eine Trotzgeste, das wusste ich. Ich hatte alle angewiesen, nicht mit Mitreisenden zu plaudern, aber Maia lehnte ja ständig gute Ratschläge ab. Ihren Paterfamilias zu missachten war für sie ganz natürlich, und sie kapselte sich von denen unter uns ab, die sie als Entführer betrachtete. Ein falscher Schritt meinerseits auf dieser Reise, und sie würde unkontrollierbar werden.

Schließlich ging der Mann, um dem kalten Wasser im Badehaus die Stirn zu bieten. Maia verschwand ohne ein Wort nach oben. Ich blieb noch eine Weile sitzen und folgte ihr dann.

Am nächsten Tag sahen wir den Fremden, wie er sich abmühte, einen Karren voll mit sorgfältig verpackten Gegenständen aus dem Tor des Mansios zu bugsieren. Maia erwähnte, dass er ein Handelsreisender war und dasselbe Ziel hatte wie wir. Sie sagte, sein Name sei Sextius. Ich wies die Jungs an, Sextius zu helfen, sein Gefährt auf die Straße zu schieben. Dann flüsterte ich ihnen zu, dass sich einer von ihnen mit dem Mann anfreunden solle.

»Aulus, du brauchst ein wenig Abenteuer in deinem Leben …«

Als wir schließlich auf der anderen Seite der Gallischen Meerenge in Noviomagus ankamen, hatte ich einen offiziellen Gehilfen weniger. Aelianus war der eher mürrische Kumpan eines Mannes geworden, der hoffte, den Großen König für mechanische Statuen zu interessieren. Eines Tages, falls er sich je in einen rundlichen Landbesitzer mit Villen am Volusenasee und in Surrentum verwandelte, konnte unser lieber Aulus seine eigenen Kuriositäten in der sicheren Kenntnis erwerben, dass er wusste, wie man ein Paar bewegliche Tauben ölt, damit sie nachgemachte Körner aus einer goldenen Schale picken. Ich riet ihm, seine Tarnung zu genießen  und er verriet mir, welches abscheuliche Schicksal er mir gerne auferlegen würde.

Jetzt musste ich nur noch Justinus als einen fanatischen Verfechter dekorativer Fischteiche in Szene setzen, dann sollten wir in der Lage sein, Gloccus und Cotta von drei Seiten in die Zange zu nehmen. Immer vorausgesetzt, dass sie dort waren.
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Ziel erreicht. Tag eins. Eine absolute Mammutbaustelle direkt an der Südküste.

Der Bauleiter war beschäftigt, doch während ich wartete, hatte er mir einen Blick zugeworfen, und ich rechnete damit, dass er höflich sein würde. Das sind sie im Allgemeinen. Ihre Arbeit besteht in Beschwichtigungen. Jeder, der einen hitzköpfigen Klempner davon abhalten kann, den saudämlichen Architekten in Stücke zu reißen, wenn der verlangt, dass ein Zuleitungsrohr erneut verlegt wird (aber sich weigert, dafür zu bezahlen), kann mit einem unerwünschten Baustellenbesucher fertig werden.

Ich hatte bereits einen Wichtigtuer mitbekommen, der einen Steinmetz zusammenschiss. Musste der Architekt sein, was keine Überraschung war.

An die Klempner war ich bisher nicht rangekommen, aber das würde sich ändern. Alle Handwerker dieser Baustelle standen auf meiner Liste der zu Überprüfenden. Noch arbeiteten hier nicht viele Handwerker. Momentan schien die »Baustelle« nicht viel mehr als ein großes Planierungsprojekt zu sein.

Ich war per Muli an diesem Morgen von Noviomagus hergeritten. Mir war immer noch ein wenig übel von der Schiffsüberfahrt. Nach einer Meile auf einer breiten Küstenstraße, die offensichtlich irgendwo hinführte, landete ich zu meiner Bestürzung in diesem riesigen Matschgelände.

Das war kein Schauplatz, auf dem sich ein Großstadtermittler gerne rumtreibt. Der zukünftige Palast würde in einem tief liegenden Küstenwinkel zwischen Marschland und Meer errichtet werden. Beim Näherkommen sah ich linker Hand die Hafeneinfahrt, eine Art Lagune, in der träge an etwas rumgebaggert wurde, das, wie ich wusste, einmal ein tiefer Kanal werden sollte. Schwäne schwammen gelassen herum. Vorher hatte meine Straße auf einer Brücke über einen Bach geführt, vor kurzem kanalisiert, um ihn unter Kontrolle zu halten, und war dann in einen geschotterten neuen Zufahrtsweg übergegangen, der um den erweiterten Palast herumgehen würde. Rechts von mir, direkt vor der Brücke, waren ein paar alte Gebäude im Armeestil. Der neue Palast würde auf einer gewaltigen Plattform stehen, die gerade gebaut wurde, um eine feste, dränierte Basis zu haben. Das Ding war fast so hoch, wie ich groß war, fünf Fuß über den verschlungenen Sumpfpflanzen zu ebener Erde.

Die aufgewühlte Landschaft gab ein trostloses Bild ab. Kiebitze und aufgeregte Feldlerchen wetteiferten mit dem Steinschlaglärm von einem Lagerplatz. Weiter vorne gab es bereits bestehende Gebäude  in erster Linie ein aus Stein errichteter Komplex an der vorderen Seite, momentan eingerüstet. Das musste die bisherige Residenz des Großen Königs sein, hinter der die große Plattform nur eine grässliche Schlammwüste war.

Ich hatte mein Muli angebunden und war auf die Baustelle gegangen. Karrenspuren verliefen willkürlich über das Gelände. Vermessungspfosten mit kreuz und quer gespannten Schnüren waren zu sehen, wo offenbar die Fundamente für die neuen Bauten schon gelegt waren. Die unaufgefüllten Löcher dazwischen warteten nur darauf, dass Unvorsichtige hineinfielen und sich die Beine brachen. Überall häufte sich der Aushub. Erstaunliche Mengen an Lehm und Geröll wurden von der anderen Seite herangekarrt und hier abgeladen. Eine gewaltige Anzahl von Stützpfählen waren in die noch nicht fundamentierten Löcher gerammt worden  so viele, dass ein ganzer Eichenwald dafür geopfert worden sein musste. Wo die Arbeiten etwas weiter fortgeschritten waren, lagen Stapel von Abflussrohren und Quadersteinen zum Einbau bereit, obwohl hier, wie auf den meisten Baustellen, von Arbeitern, die mit diesen Einbauten beschäftigt waren, herzlich wenig zu sehen war.

Ich war eine Stunde lang herumgewandert, um mich zu orientieren und die Planung zu begreifen, bevor ich angesprochen und aufgefordert wurde, meine Anwesenheit zu rechtfertigen. Bisher war man wohl davon ausgegangen, ich sei nur ein neugieriger Tourist auf Besuch aus Rom, begleitet von einer vornehmen Dame, die in der Stadt im Haus des Finanzprokurators für Britannien untergebracht war. Man nahm an, ich hätte die edle Helena Justina hergebracht, um ihren Onkel Gaius und ihre Tante Aelia zu besuchen, mit einer Unterbrechung in deren Haus in Noviomagus Regnensis, damit wir uns von unserer langen Reise erholen konnten, bevor wir nach Londinium weiterfuhren.

Der Bauleiter fand einen Augenblick Zeit, mit mir zu sprechen. Ich hielt mich zurück, da ich ihn erst einschätzen wollte. Er versuchte mich abzuwimmeln, behauptete, zu einer Projektbesprechung zu müssen. Er sagte, er erlaube mir ja gerne, mich umzuschauen, aber Baustellen seien gefährlich, weshalb laut einem Sicherheitsedikt das Betreten für unbegleitete Besucher nicht gestattet sei. Ich machte mich bereit, ihm das Einführungsschreiben des Statthalters zu zeigen. Je nachdem, wie er auf dieses Dokument von Frontinus reagierte, würde ich den Bauleiter entweder dazu bringen, sich zu winden, indem ich ihm auch noch meine Beglaubigung vom Kaiser zeigte, oder ihn bloß wissen lassen, dass es sie gab.

Er war ein hagerer Mann mit zerfurchtem Gesicht und von offensichtlicher Intelligenz. Dunkelbraune Augen huschten überallhin. Jedes Mal, wenn er von seiner Bauhütte zu der überdachten Kantine ging, um sich ein heißes Getränk zu holen, würde er Ausschau halten nach Faulenzern, nach Fehlern, nach Gelegenheitsdieben, die mit listigen Augen auf Werkzeug und Material schielten  und falls man ihn gewarnt hatte, den sprichwörtlichen Mann aus Rom zu erwarten, dann hielt er auch nach mir Ausschau. Er strahlte Kompetenz aus. Und sein zurückhaltendes Benehmen bedeutete, dass er. ob er nun von meinem Untersuchungsauftrag wusste oder nicht, auch damit genauso gut zurande kommen würde, wenn ich mich ihm offenbarte. Wenn er so gut war, wie er laut meinen Sekretariatsinstruktionen sein sollte, würde er meine Anwesenheit begrüßen. Falls er schon zu lange aus Italien fort und zu selbstzufrieden oder sogar korrupt geworden war, würde ich aufpassen müssen. Der Grund, warum Bauleiter sich Höflichkeit leisten können, liegt darin, dass sie, abgesehen von dem Architekten, absolute Macht haben.

Er wurde wieder weggerufen, um eine Frage über Vermessung zu beantworten. Er nickte mir zu, ein sanfter Wink zu verschwinden. Ich dachte gar nicht daran. Während er und der Agrimensor, der Feldmesser, mit dem groma hantierten, blieb ich, wo ich war (damit er sich keine Sorgen um mich machen musste), weigerte mich aber zu gehen wie ein ungehobelter Bursche, der keinen gesellschaftlichen Anstand besitzt. Dann verwickelte ein anderer den Bauleiter in ein Gespräch, wie das immer so ist, und ich versuchte mit dem Feldmesser zu quatschen, während der darauf wartete, die angefangene Tätigkeit fortsetzen zu können.

»Macht ziemlich was her, die Baustelle.«

»Ja, schon, wenn einem so was gefällt«, gab er zurück. Feldmesser sind traurige Gestalten. Intelligente, scharfsinnige Typen, die alle glauben, dass jedes neue Bauvorhaben in einer Katastrophe enden würde, wenn es sie nicht gäbe. Sie haben das Gefühl, nicht ernst genommen zu werden. In beidem haben sie völlig Recht.

»Großes Projekt?«

»Angelegt auf fünf Jahre.«

»Groß genug, um aus dem Ruder zu laufen.« Ich machte den Fehler zu grinsen.

»Danke für Ihr Vertrauen«, erwiderte er säuerlich. Ich hätte wissen müssen, dass ein Feldmesser das als persönliche Kränkung auffassen würde. Er wirkte angespannt, aber vielleicht war er bloß von Natur aus nervös. Er warf mir ein knappes »Entschuldigen Sie mich« hin.

Wurde Zeit, dass ich mich durchsetzte. Ich hätte eine Schreibtafel und aufgezeichnete Notizen rausziehen können, doch das hätte mangelndes Fingerspitzengefühl verraten. Für offizielle Missionen braucht man ein gewisses Auftreten. Das besaß ich. Ich konnte Besorgnis hervorrufen, indem ich zum Rand eines neuen Mauerfundaments ging und einfach nur beobachtete, was die Arbeiter machten. (Sie legten zwischen einer doppelten Reihe von Stützpfählen per Hand Feuersteine in Zement ein. Genauer gesagt, ein Mann und ein Junge machten das, während vier weitere Männer hilfreich dabeistanden und sich nachdenklich auf ihre Schaufeln lehnten.)

Als ich mich mit den Daumen im Gürtel hinstellte und einfach schweigend zusah, roch der Feldmesser den Braten sofort. Mit seinem halb versteckten Kopfrucken zur Warnung seines Kumpels hatte ich gerechnet. Der Bauleiter tauchte mit zusammengekniffenen Augen wieder neben mir auf. »Sonst noch was, Herr?«

Ich wusste genauso gut wie er, dass sich Höflichkeit auszahlt. Aber ich begann so, wie ich weiterzumachen gedachte  kurz und bündig. »Mein Name ist Didius Falco. Ich habe vor einigen Jahren einen Auftrag für Flavius Hilaris erledigt. Es gab da ein paar Ungereimtheiten bei der Organisation der Silberminen. Jetzt hat man mich wieder gerufen.«

Er blieb unverbindlich. »Zu meiner Baustelle?«

»Genau.«

»Mir wurde nichts davon gesagt.«

»Aber es überrascht Sie nicht.«

»Und was sollen Sie hier tun?«

»Alles, was nötig ist.« Ich machte deutlich, dass es keine Schlamperei geben würde.

Er war gewieft genug, keinen Widerstand zu leisten. »Sind Sie autorisiert?«

»Von ganz oben.«

»Londinium?«

»Londinium und Rom.«

Damit hatte ich seine volle Aufmerksamkeit. »Wir haben gleich eine Besprechung. Ich stelle Sie unserem Projektleiter vor.«

Der Projektleiter war mit Sicherheit ein Idiot, das war dem Bauleiter deutlich anzumerken. Kein Vertrauen in den Projektleiter zu haben war eine formelle Spezifikation seiner Stellung. Der Feldmesser lachte ebenfalls hinter vorgehaltener Hand, wie ich annahm.

»Wer führt Ihre Mannschaft an?« So was wird unterschiedlich gehandhabt, besonders bei Bauvorhaben wie Brücken und Aquädukten, für die viel Ingenieurwissen erforderlich ist.

»Der Architekt.« Der Kerl, den ich vorhin gesehen hatte, wie er Grobheiten austeilte. Zweifellos würde er bald grob zu mir sein. »Besteht die Hoffnung, dass man Ihnen jemanden zugeteilt hat, der sein Handwerk versteht?«

Der Bauleiter blieb förmlich. »Pomponius hat eine gründliche Ausbildung und bei großen Bauvorhaben mitgewirkt.« Bewusst fügte er nicht hinzu: Und die meisten vermasselt. Doch der Feldmesser kicherte offen. Als dieser Feldmesser seinen Beruf begonnen hatte, war auch er gründlich ausgebildet worden, nicht zuletzt von grauhaarigen groma-Genies, die ihr Handwerk als »Haltet den verdammten Architekten davon ab, das Bauvorhaben zu vermasseln« bezeichneten.

Ich hatte einen guten Eindruck von den beiden bekommen. »Sie meinen, Pomponius ist die übliche Mischung aus Arroganz, schierer Ignoranz und ausgefallenen Ideen?« Der Bauleiter gestattete sich ein schwaches Lächeln.

»Er trägt ägyptische Fayence-Schulterspangen«, bestätigte der Feldmesser mürrisch. Er selbst war der Gepflegteste auf der Baustelle  frisch getrimmtes graues Haar, makellose weiße Tunika, gewienerter Gürtel und Stiefel, um die man ihn beneiden konnte. Er trug seine Instrumente in einer ordentlich verschlossenen, gut geölten Schultertasche, auf die ich mich an jedem Gebrauchtwarenstand gestürzt hätte, obwohl sie sichtbar abgetragen war.

Der Bauleiter beschloss, die Atmosphäre aufzuhellen. »Passen Sie auf, wenn Pomponius Ihnen eine Vorführung anbietet. Das kann bis zu drei Tagen dauern. Das letzte hohe Tier, das zu Besuch kam, wurde bewusstlos von der Baustelle getragen, und Pomponius hatte noch nicht mal angefangen ihm Farbvorschläge und -muster zu zeigen.«

Ich lächelte. »Dann stellen Sie mich nicht formell vor. Nehmen Sie mich nur zu der Besprechung mit, und ich mach mich zu einem späteren Zeitpunkt mit ihm bekannt. Ich meine, nachdem ich gesehen habe, wie dämlich er ist.«

Sie grinsten.

Wir gingen in Richtung einiger älterer Holzbauten, uralte Militärbaracken, die aussahen, als würden sie aus der Zeit der claudischen Invasion stammen. Jetzt wurden sie als Bauhütten benutzt, sollten aber wohl abgerissen werden, wenn die neuen Gebäude fertig gestellt waren.

Die Besprechung hätte eigentlich schon anfangen sollen, war aber verschoben worden. Jemand hatte einen Unfall gehabt.

»Passiert ständig«, äußerte der Feldmesser wegwerfend. Obwohl wir bisher so getan hatten, als wären wir Freunde, beschönigte er die Sache.

»Wer war es? Ist er verletzt?«

»Leider hinüber.« Ich hob die Augenbrauen. Der Feldmesser wirkte gereizt und machte keine weitere Bemerkung.

»Wer war es?«, wiederholte ich.

»Valla.«

»Was ist mit ihm passiert?«

»Er war Dachdecker. Was glauben Sie denn? Ist vom Dach gefallen.«

»Wir sollten besser zu der Besprechung gehen«, unterbrach der Bauleiter. »Haben Sie einen Schreiber, Falco?«

Wir betraten jetzt die alte Militärbaracke, die sie als Büro des Projektleiters benutzten. Ich schob die unausgesprochene Sache mit dem Dachdecker beiseite, zumindest vorläufig. »Nein, ich mache mir selbst Notizen. Ist eine Frage der Sicherheit.« Tatsächlich hatte ich mir nie so was wie einen Schreiber leisten können. »Meine Gehilfen unterstützen mich, wenn nötig.«

»Gehilfen!« Der Bauleiter schaute erschrocken. Ein Mann aus Rom war schlimm genug. Ein Mann aus Rom mit Verstärkung war eine ernsthafte Bedrohung. »Wie viele haben Sie?«

»Nur zwei«, erwiderte ich und lächelte. Aus Spaß fügte ich hinzu: »Na ja, bis der Rest eintrifft.«
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Pomponius entdeckte mich sofort.

Das kann nicht leicht gewesen sein. Die Besprechung bestand aus der größten Ansammlung von Männern mit Werkzeughalftern und einärmligen Tuniken, bei der ich je zugegen gewesen war. Vielleicht war das die Erklärung des Problems. Das Palastprojekt war zu groß. Kein Einzelner konnte das Personal, das Bauprogramm und die Kosten überblicken. Aber Pomponius dachte, er hätte die Sache im Griff  wie Männer, die die Übersicht über eine Situation verlieren, das für gewöhnlich tun.

Er war mir augenblicklich unsympathisch. Die dicke Haarpomade verriet ihn; seine Eitelkeit und die einstudierte Unbestimmtheit machten den Fall klar. Er war ein kühler Mann, zu sehr überzeugt von seiner eigenen Wichtigkeit, der sich benahm, als hätte ihm jemand eine Schüssel mit vergammelten Schalentieren unter die Nase gehalten. Er hatte eine absichtlich altmodische Art, seine Toga zu falten, was ihn wie einen Sonderling wirken ließ. Überhaupt eine Toga zu tragen, hob ihn von allen anderen ab  wir befanden uns in den Provinzen, und er war bei der Arbeit. Einer seiner protzigen Ringe war so wuchtig, dass er ihn am Reißbrett behindern musste.

Es fiel mir schwer, ihn mir überhaupt beim Entwerfen von Plänen vorzustellen. Wenn er es tat, war er garantiert so damit beschäftigt, sich teures Dekor auszudenken, dass er vergaß, Treppen einzufügen.

Die Mannschaft, die er um sich versammelt hatte, wurde von den eher dekorativen Handwerksarten beherrscht. Cyprianus (der Bauleiter) und Magnus (der Feldmesser) wiesen mich halblaut auf den Mosaiklegermeister, den Landschaftsgärtner, den Freskenmalermeister und den Marmorsteinmetz hin, bevor sie zu jemand so Vernünftigem wie einem Abwasseringenieur, Zimmermann, Steinmetz, Vorarbeiter oder den Verwaltungsschreibern kamen. Von letzteren gab es drei, für die Überwachung des Bauprogramms, für die Kostenkontrolle und für Spezialbestellungen. Die Arbeiter waren zwischen örtlichen und ausländischen aufgeteilt, jede Gruppe mit einem eigenen Vorarbeiter.

Ein offensichtlicher Stammeswürdenträger, sehr stolz auf seinen Torques, hatte sich ganz vorne einiges an Platz verschafft. Ich stieß Magnus an, der murmelte: »Der Repräsentant des Klienten beehrt uns mit seiner haarigen Anwesenheit.«

Pomponius hatte sich entschieden, mich auszuschließen. Er sprach mit einem überheblichen Akzent, der meine Abneigung gegen ihn nur noch verstärkte. »Die Besprechung ist ausschließlich für Mitarbeiter bestimmt.«

Dunkle Köpfe, kahle Köpfe und der eine mit dem Wust roter Locken, der dem Repräsentanten des Klienten gehörte, drehten sich in meine Richtung. Sie wussten alle, dass ich da war, und hatten darauf gewartet, wie Pomponius reagieren würde.

Ich stand auf. »Ich bin Didius Falco.« Pomponius gab kein Zeichen des Erkennens von sich. Vom kaiserlichen Sekretariat in Rom war mir gesagt worden, dass man den Projektleiter von meinem Kommen unterrichten würde. Natürlich konnte sich Pomponius wünschen, meine Rolle geheim zu halten, damit ich seine Baustelle inkognito überprüfen konnte. Das wäre zu hilfreich gewesen.

Ich war mir sicher, dass er benachrichtigt worden war. Ich spürte bereits seine Irritation mit Korrespondenz aus Rom. Er hatte das Sagen, für Befehle von oben hatte er keine Zeit, Bürokratie schränkte seine Kreativität ein. Er hatte vermutlich einen Blick auf das entsprechende Schreiben geworfen, sich nicht mit dem schwierigen Thema auseinander setzen wollen und auf der Stelle vergessen, dass er es gelesen hatte. (Ja, ich hatte bereits Erfahrung mit Architekten.)

Er ließ mir zwei Möglichkeiten  an den Rand gedrängt zu werden oder mich gegen ihn durchzusetzen. Mit einem Feind konnte ich gut leben. »Ich nehme an, dass mein Ermächtigungsschreiben hier falsch abgelegt wurde. Ich hoffe, das ist kein Hinweis darauf, wie dieses Bauprojekt geführt wird. Ich will Sie nicht aufhalten, Pomponius. Ich erkläre Ihnen die Situation, wenn Sie Zeit dazu haben.«

Höflich, aber energisch ging ich nach vorne. Ich gab mir den Anschein, als wollte ich gehen, stellte mich jedoch so hin, dass alle mich sehen konnten. Bevor Pomponius mich aufhalten konnte, wandte ich mich an die Versammelten. »Sie werden es bald genug erfahren. Meine Anweisungen kommen direkt vom Kaiser. Die Bauarbeiten sind im Rückstand, und der Kostenrahmen ist überschritten worden. Vespasian will, dass die Kommunikation besser läuft und die ganze Angelegenheit rationalisiert wird.« Das besagte, was ich hier zu tun gedachte, ohne so gefährliche Redewendungen wie »Zuweisung von Schuld« oder »Ausmerzen von Unfähigkeit« zu verwenden. »Ich gedenke nicht, ein Kriegslager aufzuschlagen. Wir sind alle hier, um dieselbe Arbeit zu leisten, nämlich dafür zu sorgen, dass der Palast des Großen Königs gebaut wird. Sobald ich mich auf der Baustelle eingerichtet habe, werden Sie erfahren, wo mein Büro ist.« Damit war klar, dass Pomponius mir eins zuteilen musste. »Die Tür wird stets für jeden offen sein, der etwas Hilfreiches zu sagen hat  also nützen Sie die Möglichkeit.«

Jetzt wussten sie, dass ich hier war  und dass ich das Gefühl hatte, mehr Autorität als Pomponius zu besitzen. Als ich ging, erhob sich hinter mir Stimmengemurmel.

Von Anfang an hatte ich die schlechte Stimmung gespürt. Der Konflikt brodelte bereits, bevor ich zu sprechen begann. Er hatte nichts mit meiner Anwesenheit zu tun.



Da alle wichtigen Mitarbeiter in ihrer Besprechung festsaßen, beschloss ich, mir die Leiche des toten Dachdeckers Valla anzuschauen. Während ich überlegte, wie ich sie finden sollte, konnte ich die Baustelle in einem ruhigen Moment betrachten. Ein Arbeiter mit einem Korb voller Erde warf mir einen neugierigen Blick zu. Ich bat ihn, mich herumzuführen. Meine Motive dafür schienen ihn nicht im Geringsten zu interessieren, aber er war mit Freuden bereit, seine Arbeit liegen zu lassen.

»Also, wie Sie sehen, haben wir dort das alte Haus, an der Uferseite …«

»Soll das abgerissen werden?«

Er gackerte. »Darum gibt es einen gewaltigen Streit. Dem Besitzer gefällt es. Wenn er es behalten will, müssen wir das gesamte Fußbodenniveau anheben.«

»Es wird ihn nicht glücklich machen, wenn ihr beginnt seinen Audienzraum aufzufüllen und er bis zu den Knöcheln in Zement steckt.«

»Er ist unglücklicher darüber, das Gebäude zu verlieren.«

»Und wer sagt, dass er es nicht behalten kann?«

»Der Architekt.«

»Pomponius? Hat der nicht den Auftrag, das zu tun, was der Klient wünscht?«

»Schätze, der denkt, der Klient hätte sich nach den Wünschen des Architekten zu richten.«

Einige Arbeiter sind gut gebaute Exemplare, mit genug Muskeln und Ausdauer, Steine und Zement zu schleppen. Dieser hier war ein drahtiger, käsiger, seltsam schwach aussehender Typ. Vielleicht kletterte er gerne auf Leitern. Oder er war in dieses Gewerbe geraten, weil sein Bruder einen Vorarbeiter kannte und ihm Arbeit verschafft hatte, bei der er alte Ziegel abkratzen musste. Wie die meisten Bauarbeiter litt er offensichtlich unter Rückenschmerzen.

»Habe ich nicht gehört, dass Sie einen Ihrer Kollegen durch einen Unfall verloren haben?«

»Oh, Gaudius.« Ich hatte Valla gemeint.

»Was ist mit Gaudius passiert?«

»Hat nen Schlag mit ner Planke abgekriegt und ist rückwärts in ein Loch gefallen. Die Grabenwand krachte ein, und er ist erstickt, bevor wir ihn ausbuddeln konnten. Lebte noch, als wir mit dem Buddeln anfingen. Von den Jungs müssen welche auf ihn draufgetreten sein, als sie zu helfen versuchten.«

Ich schüttelte den Kopf. »Schrecklich.«

»Und Dubnus. Hat sich einen Abend die Birne zugeschüttet. Ist dann in einer Schenke bei den Canabae erstochen worden.« Canabae waren halb offizielle Einrichtungen, normalerweise außerhalb von Militärfestungen. Ich kannte sie aus meiner Armeezeit. Den Ortsansässigen wurde erlaubt, dort Geschäfte mit denen zu machen, die dienstfrei hatten. Das bedeutete, Handel mit »Frischfleisch« und andere Angebote, die von gefährlichen Getränken bis zu scheußlichen Erinnerungsstücken reichten. Das führte zu Krankheiten, unerwünschten Geburten und illegalen Ehen  allerdings selten zum Tod.

»Das Leben hier draußen ist rau?«

»Oh, ist schon in Ordnung so.«

»Woher stammst du?«

»Aus Pisae.«

»Ligurien?«

»Vor langer Zeit. Ich lass mich nicht gerne irgendwo nieder.« Das konnte bedeuten, er war vor einer zehn Jahre alten Anklage wegen Entendiebstahls geflohen oder dass er tatsächlich ein wurzelloser Geselle war, der seine Stiefel gern auf Wanderschaft sah.

»Werdet ihr hier gut behandelt?«

»Wir haben nette, saubere Unterkünfte und anständiges Essen. Lässt sich aushalten, wenn man gern mit neun anderen Kerlen zusammenhaust, von denen einige echte Furzer sind und einer im Schlaf weint.«

»Wirst du in Britannien bleiben, wenn der Bau fertig ist?«

»Ich nicht, Legat. Zurück nach Italien, so schnell es geht … Aber das sage ich immer. Dann höre ich von einer anderen Baustelle. Irgendwelche Kumpel heuern da an, und die Bezahlung klingt gut. Da lass ich mich wieder mitlocken.« Er schien damit zufrieden zu sein.

»Würdest du sagen«, fragte ich etwas eindringlicher, »dass diese Baustelle gefährlicher ist als andere, auf denen du gearbeitet hast?«

»Tja, überall gehen welche drauf, das ist ganz natürlich.«

»Ich weiß, was du meinst. Ich habe gehört, dass außerhalb der Armee mehr Männer auf Baustellen umkommen als in jedem anderen Gewerbe.«

»Daran gewöhnt man sich.«

»Wie viel Tote hat es hier denn schon gegeben?«

Er zuckte mit den Schultern, hatte es nicht mit Statistiken. Ich war überzeugt, dass dieses gleichgültige Lamm genauso dösig wegen seiner Bezahlung war.

Nein, war ich nicht. Ich wette, er wusste genau, was er zu kriegen hatte, bis auf das letzte Viertel As.

»Kennst du jemanden hier auf der Baustelle namens Gloccus oder Cotta?«

Er verneinte.
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Nach der Wegbeschreibung des Arbeiters fand ich das Krankenrevier, in dem die Leiche des am Morgen verunglückten Dachdeckers angeblich liegen sollte. Es war eine kleine, aber offenbar gut funktionierende Krankenstation, zwischen ein paar Bauhütten am anderen Ende, mit einem jungen Sanitäter namens Alexas, der sich um alltägliche Schnittverletzungen und Verstauchungen kümmerte  von denen es viele gab. Ich nahm an, dass es ebenfalls zu seiner Aufgabe gehörte, Drückeberger aufzuspüren. Auch die würde es zur Genüge geben.

Ohne überrascht zu sein, zeigte er mir den toten Dachdecker. Valla war ein typischer Bauarbeiter, mit rötlicher Gesichtsfarbe und leichtem Bauchansatz. Er hatte vermutlich gern einen getrunken, und das vermutlich zu oft. Seine Hände waren rau. Er roch leicht nach altem Schweiß, was allerdings daran liegen konnte, dass er seine Tunika selten wusch. Er würde noch schlimmer riechen, wenn niemand für seine Einäscherung zahlte. Meine noch frische Erinnerung an die Leiche unter Papas Hypokaustum wurde aufs unerfreulichste wieder belebt.

Valla lag auf einer Trage, unbehütet von Trauernden oder Flötenspielern, jedoch auf respektvolle Weise. Ein grobes Tuch wurde mit sanfter Hand zurückgeschlagen, bereit für meine Inspektion. Der Sanitäter blieb bei mir, als würde er sich genauso um diesen toten Mann kümmern wie um jeden brüllenden Grabenbauer mit einer Sichel im Bein. Offenbar wurde hier auf Niveau geachtet.

»Bekommt Valla ein Begräbnis?«

»Das wird immer so gemacht«, erwiderte Alexas. »Wir haben bei jedem Projekt Tote, manche aus ganz natürlichen Gründen. Herzversagen. Krankheiten. Die Arbeiter sammeln dann, aber auf entlegenen ausländischen Baustellen sorgt die Verwaltung dafür.«

»Sie schicken die Asche nach Hause zu den Verwandten?« Er schaute verlegen. »Zu viel Aufwand«, stimmte ich ruhig zu. »Ich wette, die Hälfte der Mannschaft hier hat nie einen Blutsverwandten angegeben, der benachrichtigt werden sollte.«

»Das sollten sie aber«, wurde mir ernsthaft versichert.

»Selbstverständlich.« Ich tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. »Hast du deine Frau oder deine Mutter auf einer Schriftrolle aufgeführt?«

Alexas wollte etwas sagen, hielt inne und grinste mich an. »Jetzt, wo Sie es erwähnen …«

»Ich weiß. Wir alle glauben, dass nur anderen was Schlimmes zustoßen kann … Aber der hier hat sich geirrt.«

Die Leiche fühlte sich kühl an. Mir wurde gesagt, niemand habe gesehen, was passiert sei. Es sah aus, als wäre er direkt hinuntergefallen. Nichts deutete darauf hin, dass er sich die Hände aufgeschürft hatte bei dem Versuch, den Fall abzubremsen. Auch sonst war äußerlich nichts an ihm zu sehen. Die tödlichen Verletzungen mussten innerlich sein. Wenn jemand den armen Kerl geschubst hatte, damit er den Halt verlor, hatte er keine Beweise hinterlassen.

»Wo ist er gefallen?«

»Vom alten Haus.«

»Das ist eingerüstet, ich weiß. Gibt es da nicht einen Streit wegen der Zukunft des alten Gebäudes?«

»Das dürfen Sie mich nicht fragen«, sagte Alexas. »Wenn was davon abgerissen wird, war Valla bestimmt da oben, um Dachschindeln zu bergen.«

»Hm. Und wie lautet deine Theorie?«

»Was meinen Sie damit?«, fragte der Sanitäter ehrlich verwundert.

»Ist dieser Todesfall verdächtig?«

»Natürlich nicht.«

Ein Ermittler gewöhnt sich daran, dass ihm versichert wird, Messerstechereien und Erdrosselungen seien »bloße Unfälle«. Ich erwartete von vornherein Lügen, wenn ich Fragen stellte  aber vielleicht gab es ja noch eine Welt, in der Menschen ganz gewöhnliche Missgeschicke passierten.

»Hat er einen Schrei ausgestoßen, weißt du das, Alexas?«

»Wäre das wichtig?«

»Wenn er geschubst worden ist, könnte er protestiert haben. Wenn er gesprungen oder gefallen ist, dürfte es wahrscheinlicher sein, dass er still war.«

»Soll ich versuchen das für Sie rauszufinden?«

»Lohnt sich nicht, danke.« Es würde sowieso ergebnislos sein.

»Das Palastprojekt ist gerade erst begonnen worden, aber das ist nicht der erste Todesfall.«

»Es wird auch nicht der letzte bleiben.«

»Kann ich die anderen Leichen sehen?«

Er starrte mich an. »Natürlich nicht. Die sind längst eingeäschert.«

Misstrauisch wie immer fragte ich mich, ob das nicht Vertuschung war. »Hast du die Leichen inspiziert, Alexas?«

»Einige hab ich gesehen. ›Inspiziert‹ ist ein zu starker Ausdruck. Wir hatten einen Mann, der von einer dieser Kreuzblumen an Dächern erschlagen wurde.« Alexas ging hinaus in den Verbandsraum, suchte unter einer Theke und kam mit dem Beweisstück zurück, ein schwerer Klotz in Form eines vierseitigen Bogens  ein Miniatur-Tetrapylon  mit einer Kugel obendrauf. Er ließ ihn mir in die Arme fallen, und ich schwankte leicht.

»Ja, das kann einem den Schädel eindellen.« Ich befreite mich rasch davon, schob das schwere Ding auf ein Bord. »Hebst du es aus einem besonderen Grund auf?«

»Gibt eine hübsche Vogelhütte ab.« Alexas grinste. Auf Baustellen wird ständig Zeug für den Eigenbedarf geklaut. Mir fiel auf, dass eines der vier Bogenenden fleckig war. »Spatzen stören sich nicht an ein bisschen Blut, Falco.«

»Hm … Sonst noch Unfälle?«

»Einer wurde von einer Marmorplatte zerquetscht. Der Marmoraufseher war wütend, dass sie beschädigt wurde. Er behauptet, sie sei unbezahlbar gewesen.«

»Ein herzloses Schwein?«

»Er hat reagiert, ohne darüber nachzudenken, nehme ich an. Und ein anderer Mann hat letzte Woche bei einer Rauferei einen Spaten über den Kopf gekriegt.«

»Ist das ungewöhnlich?«

»Leider nicht. Auf Baustellen liegt immer genug Werkzeug rum, und es gibt genügend Hitzköpfe, die damit umgehen können.«

»Bevor ich Rom verließ, hatte ich es auch mit einem Spatenmord zu tun«, sagte ich, da ich wieder an Stephanus denken musste, der erschlagen und unter Papas neuem Mosaik verbuddelt worden war.

»Ich hab schon eine Menge gesehen«, meinte Alexas. »Männer, die mit der Axt getötet wurden, durch Kräne enthauptet, ertrunken, zerquetscht, Arme und Beine ab …«

»Und das alles auf der Palastbaustelle?« Ich war entsetzt.

»Nein, Falco. Ein paar hier. Könnten noch mehr werden.«

»Ein Mann wurde erstochen, hab ich gehört? Messerstecherei. Mit Alkohol im Spiel.«

»Scheint so. Ich hörte, das sei in der Stadt passiert. Der Mann wurde nicht hergebracht.« Er war geduldig, hielt mich aber für einen Zeitverschwender.

»Versteh mich nicht falsch, Alexas, ich halte nicht nach Ärger Ausschau. Ich habe nur gehört, dass die Todesrate hier zu hoch ist, und das könnte bedeutsam sein.«

»Bedeutsam für was? Nachlässige Verwaltung?«

Na gut, das konnte als Erklärung herhalten, bis ich eine genauere Definition fand. Falls das überhaupt möglich war.



Ich verließ ihn, damit er einem Arbeiter den bluttriefenden Finger verbinden konnte. Mir fiel auf, wie ruhig er die Aufgabe bewältigte  genau wie alles andere, einschließlich meinem Herumstochern nach Skandalen.

Nachdem ich mich mit ihm unterhalten hatte, meinte ich ihn zu verstehen. Er war ein Mann Mitte zwanzig, glanzlos in Aussehen und Persönlichkeit, der als Spezialist eine Nische gefunden hatte. Er war zufrieden, schien zu wissen, dass er unter ungünstigeren Lebensumständen ein Niemand geworden wäre. Ein glücklicher Zufall hatte dazu geführt, dass ihm medizinische Routineaufgaben übertragen worden waren. Er teilte Kräuterarzneien aus, stillte Blutungen bei einfachen Wunden, entschied, wann ein Wundarzt geholt werden sollte, hörte den Bedrückten auf hilfreiche Weise zu. Vielleicht würde ihm einmal während seiner Laufbahn ein echter Wahnsinniger begegnen, den man schnellstens ans Bett fesseln musste. Vielleicht kamen durch seine Unkenntnis ein paar Patienten ums Leben, aber das trifft auf mehr Ärzte zu, als diese zugeben wollen. Insgesamt war er ein Segen für die Gesellschaft, und dieses Wissen machte ihn froh.

Mich wiederum machte es froh, dass Alexas es als Angelegenheit professioneller Kompetenz betrachten würde, Ungereimtheiten an mich weiterzumelden. Sonst würde ich keine Hinweise finden. Für Informationen über die bisherigen »Unfälle« würde ich mich auf Alexas verlassen müssen.

Aber jetzt hatte sich die Situation geändert  ich war hier. Das sollte alle beruhigen, die das Missgeschick hatten, unter undurchsichtigen Umständen abgemurkst zu werden.



Als ich das Krankenrevier verließ, lungerte jemand draußen auf eine Weise herum, die mich zweimal hinsehen ließ. Ich spürte, dass er vorhatte, Alexas nach mir auszufragen. Als ich ihn direkt anstarrte, änderte er seine Meinung. »Sie sind Falco.«

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Lupus.«

Der vierschrötige Mann mit den dichten Augenbrauen und einer Bräune, die besagte, dass er sich seit vierzig Jahren bei jedem Wetter im Freien aufhielt, kam mir bekannt vor. »Und Sie haben welche Stellung?«

»Vorarbeiter.«

»Stimmt!« Er war bei der Projektbesprechung gewesen. Cyprianus hatte mich auf ihn hingewiesen. »Einheimische oder ausländische Arbeiter?«

Lupus schien erstaunt, dass ich den Unterschied kannte. Ich wartete einfach ab. Er murmelte: »Ich hab die ausländischen.«

Vor der Krankenstation gab es Bänke für wartende Patienten. Ich setzte mich und bedeutete Lupus, das ebenfalls zu tun.

»Und woher stammen Sie?«

»Aus Arsinöe.« Klang wie ein Loch im hintersten Winkel der Wüste.

»Wo ist das denn?«

»In Ägypten«, erwiderte er stolz. Da er meine Gedanken las, fügte der loyale Sandfloh hinzu: »Jaja, andere nennen es Krokodilopolis.«

Ich zog meine Schreibtafel und einen Stilus heraus. »Ich muss mit Ihnen reden. War Valla einer von Ihren Männern? Gaudius? Oder der Mann, der bei der Messerstecherei bei den Canabae umgekommen ist?«

»Valla, Dubnus und Eporix gehörten zu meinen.«

»Eporix?«

»Auf den ist eine Dachverzierung gefallen.« Die schwere Kreuzblume, die Alexas mir gezeigt hatte.

»Und das Opfer der Messerstecherei? Das war Dubnus, oder?«

»Ein großer Gallier und ein totales Arschloch. Wie es dem gelungen ist, nicht schon vor zwanzig Jahren abgemurkst zu werden, wird mir immer unbegreiflich bleiben.«

Lupus sagte das ganz nüchtern. Ich konnte mir denken, dass die Hälfte seiner Belegschaft aus Knallköpfen bestand. Mit ziemlicher Sicherheit kamen sie alle aus ärmlichen Verhältnissen und erhielten für ihre zermürbende Arbeit wenig Lohn.

»Setzen Sie mich ins Bild.« Ich ließ den Stilus sinken, um informell zu wirken.

»Was wollen Sie wissen?«

»Hintergründe. Wie das hier funktioniert. Was sind die guten und die schlechten Aspekte? Woher stammen Ihre Arbeiter? Sind sie zufrieden? Und wie fühlen Sie sich selbst?«

»Die meisten stammen aus Italien. Unterwegs wurden noch ein paar Gallier angeheuert. Spanier. Eporix war einer meiner Hispanier. Die diffizileren Arbeiten werden von Männern aus Ost- oder Zentraleuropa übernommen. Sie kriegen die Bestellungen in Marmorsteinbrüchen oder wo auch immer mit und folgen den Karren, weil sie auf hohe Löhne oder Abenteuer aus sind.«

»Sind die Löhne gut?«

Lupus schnaubte. »Das ist ein kaiserliches Projekt, Falco. Die Männer glauben nur, dass sie fürstlich entlohnt werden.«

»Haben Sie Schwierigkeiten, Arbeiter zu finden?«

»Es ist ein prestigeträchtiger Auftrag.«

»Einer, der hoch gestellte Persönlichkeiten in Verlegenheit bringen wird, falls etwas schief geht«, meinte ich grinsend. Nach kurzem Zögern grinste Lupus zurück. Trockene Lippen öffneten sich langsam und widerstrebend; er beteiligte sich nur vorsichtig an Fröhlichkeit. Oder er war einfach ein vorsichtiger Mensch. Wenigstens sprach er mit mir, aber ich machte mir nichts vor. Ich konnte nicht erwarten, dass er mir traute.

»Ja, eine ziemlich öffentliche Angelegenheit.« Lupus verzog das Gesicht. »Wirkt zwar sehr groß, ist aber nur was Einheimisches, nicht wahr?«

»Echte Großprojekte sind komplexer?«

»Der Palast des Statthalters in Londinium hat mehr Gewicht. Zu einer Versetzung dorthin würde ich nicht Nein sagen.«

»Gibts Vorurteile, weil der Klient Brite ist?«

»Mir ist es völlig egal, wer er ist. Und ich lasse nicht zu, dass sich meine Männer beschweren.«

Ihm fehlte der größte Teil seiner Schneidezähne. Ich fragte mich, wie viele Wirtshausschlägereien dafür verantwortlich waren. Er war kräftig gebaut, sah aus, als könnte er sich durchaus zur Wehr setzen und Unruhestifter trennen.

»Sie haben also eine Menge Wanderarbeiter unter sich  dutzende oder sogar hunderte?«, fragte ich und brachte ihn so auf das eigentliche Thema zurück. Lupus nickte und bestätigte damit die größere Anzahl. »Wie sieht das Leben der Männer aus? Wo sind sie untergebracht?«

»In provisorischen Baracken nahe der Baustelle.«

»Keine Möglichkeit, sich zurückzuziehen, kaum Platz zum Atmen.«

»Schlimmer als Haussklaven in manchen Luxusvillen, aber besser als Sklaven in den Minen.« Lupus zuckte mit den Schultern.

»Ihre Arbeiter sind alle Freie?«

»Teils, teils. Aber ich hasse Sklaven«, erwiderte er. »Eine große Baustelle ist zu offen, zu viele Transporte, die von hier wegfahren. Ich hab keine Zeit, die fröhlichen Horden vom Ausbüxen abzuhalten.«

»Ihre Männer bekommen also genügend zu essen, haben Waschgelegenheiten und ein Dach über dem Kopf.«

»Wenn das Wetter hält, sind sie den ganzen Tag draußen. Wir wollen, dass sie bei Kräften und voller Energie bleiben.«

»Wie in der Armee.«

»Ganz genau, Falco.«

»Und wie stehts mit der Disziplin?«

»Nicht allzu schlecht.«

»Aber das hochwertige Material auf der Baustelle verführt zu Klauereien?«

»Das riskante Zeug wird hinter verschlossenen Türen gelagert.«

»Ich habe das Depot mit dem neuen Zaun gesehen.«

»Ja. Man würde doch annehmen, dass man hier in der Gegend nichts verkloppen kann oder keine Möglichkeit hat, es abzutransportieren  aber irgendein Mistkerl wird immer eine Möglichkeit finden. Ich sorge für die besten Wachleute, die ich auftreiben kann, und wir haben auch Hunde angeschafft, um ihnen zu helfen. Darüber hinaus können wir nur hoffen.«

»Hm.« Das war ein Gebiet, das ich später erkunden musste. »Und wie ist das Leben hier draußen so? Die Männer haben Freizeit?«

Er stöhnte. »Allerdings.«

»Erzählen Sie.«

»Da fangen meine Schwierigkeiten wirklich an. Sie langweilen sich. Sie glauben, sie kriegen einen gewaltigen Bonus, und die Hälfte gibt das Geld aus, bevor wir überhaupt zahlen. Sie haben Zugang zu Bier  es gibt zu viel, und manche sind nicht daran gewöhnt. Sie vergewaltigen die einheimischen Frauen  wenigstens behaupten die Väter der Frauen das, wenn sie sich bei mir beschweren , und sie verprügeln die einheimischen Männer.«

»Also die Väter, Ehemänner, Liebhaber und Brüder ihrer attraktiven Freundinnen?«

»Zum Aufwärmen. Und wenn ihnen danach ist, stürzen sich meine Jungs auf jeden, der lange Haare hat, einen starken Akzent oder komische Hosen und einen roten Schnurrbart.« Lupus klang fast stolz auf ihren Elan. »Wenn sie keinen Briten zum Rumschubsen finden, verprügeln sie einander. Die Italiener gehen auf die Gallier los. Wenn das langweilig wird, sind ihre eigenen Landsleute dran. Damit wird man in gewisser Weise leichter fertig als mit verstörten britischen Zivilisten, die auf Entschädigungszahlungen hoffen, obwohl mir dann die Arbeitskräfte ausgehen. Pomponius macht mir den Hades heiß, wenn zu viele von der Mannschaft wegen Kopfverletzungen ausfallen. Aber, Falco«  Lupus beugte sich zu mir vor , »so ist es nun mal auf einer Baustelle im Ausland. Das passiert überall im Imperium.«

»Und Sie meinen, es bedeutet gar nichts?«

»Es bedeutet, dass ich alle Hände voll zu tun habe, aber dafür bin ich da. Das sind größtenteils einfache Burschen. Wenn sie eine Fehde beginnen, kann ich rausfinden, um was es geht. Dazu brauche ich nur die Schreibtafeln mit den Verwünschungen zu lesen, die sie so liebevoll an Schreinen niederlegen. ›Möge Vertigius, dem fiesen Dachdecker, der Pimmel abfallen, weil er mir meine rote Tunika geklaut hat, und mögen ihm seine Frostbeulen so richtig wehtun. Vertigius ist ein Schwein, und ich mag ihn nicht. Möge außerdem der Vorarbeiter, dieser grausame und ungerechte Lupus, vermodern und kein Glück bei den Mädchen haben.‹«

Ich lachte leise. Dann warf ich ein: »Sind Sie ungerecht, Lupus?«

»Oh, ich kümmere mich gewissenhaft um meine Lieblinge, Falco.«

Ich glaubte ihm nicht. Er erschien mir wie ein Mann, der eine heikle Situation so gut wie möglich im Griff hatte. Er schien seine Männer zu verstehen, ihre Verrücktheiten zu mögen, ihre Dummheiten hinzunehmen. Ich schätzte, dass er sie gegen Außenseiter verteidigen würde. Und ich war überzeugt, dass nur die echt Verrückten unter ihnen  und ein paar Ausgetickte hatte er bestimmt auf seiner Lohnliste  Lupus ernsthaft verfluchen würden.

»Und, wie läufts bei Ihnen mit den Mädchen?«, fragte ich boshaft.

»Das geht Sie einen feuchten Kehricht an. Na ja, läuft ganz gut.« Lupus konnte nicht widerstehen, ein wenig zu prahlen.

Er war ein hässlicher Fisch, aber das hieß gar nichts. Zahnlose Piköre können durchaus beliebt sein. Er hatte eine angesehene Stellung und wirkte selbstsicher. Manche Frauen schmeißen sich an alle ran, die was zu sagen haben.

Ich streckte mich. »Danke für all das. Jetzt sagen Sie mir, haben Sie zwei Neuzugänge aus Rom namens Gloccus und Cotta?«

»Ähm … ich glaube nicht. Wollen Sie sich meine Ehrenliste anschauen?«

»Sie führen Listen?«

»Selbstverständlich. Lohnlisten«, erklärte er sarkastisch.

»Ja, die würde ich gerne durchschauen.« Gut möglich, dass sie falsche Namen verwendeten. Jedes Paar Handwerker, das kurz vor meiner Ankunft aufgetaucht war, würde eine Überprüfung wert sein. »Nur noch eine Frage. Sie haben die ausländischen Arbeiter unter sich, aber ich höre, dass es auch britannische gibt?«

Vielleicht wurde Lupus etwas verschlossener. »Das stimmt, Falco.« Er stand auf und war bereits im Gehen. »Mandumerus ist für die Einheimischen zuständig. Sie werden sich an ihn wenden müssen.«

Nichts an seinem Ton deutete direkt auf eine Fehde hin, doch ich spürte, dass er und Mandumerus keine Freunde waren.

»Übrigens, Falco«, teilte er mir mit, als wir uns trennten, »Pomponius hat mich gebeten, Ihnen seine Entschuldigung zu überbringen. Er hielt Sie fälschlich für einen Handelsvertreter. Die überschwemmen uns regelrecht.«

»Hat mich mit einem Handelsvertreter verwechselt, ja?« Ich sog an meinen Zähnen.

»Er hat eine Nachricht geschickt, hat die Schriftrolle gefunden, auf der Ihr Kommen angekündigt wurde. Er möchte Ihnen das gesamte Bauvorhaben vorstellen. Morgen. Im Planungsraum.«

»Das klingt, als wäre damit mein morgiger Tag schon vollkommen ausgefüllt.«

Er grinste.


XIII





Helena kam mit mir aus Noviomagus zur Vorstellung des Projekts. Als wir beim Palast eintrafen, wanderten wir um den eingerüsteten Teil herum und schauten zum Dach hinauf, von dem der arme Valla gestürzt sein musste.

Ein Mann war nach oben geschickt worden, allein, zu hoch hinauf, mit ungenügender Absicherung. Ein eindeutiger Fall. Scheinbar.



Wir hatten noch genug Zeit, und so traten wir ein paar Schritte zurück und betrachteten das, was sie das alte Haus nannten. Togidubnus Palast, seine Belohnung dafür, die Römer nach Britannien reingelassen zu haben, muss sich in dem Land der Hügelfestungen und armseligen Waldhütten hervorgehoben haben. Selbst in seiner frühen Version war er ein Schmuckstück. Seine Mitkönige und deren Stammesangehörige lebten immer noch in diesen großen runden Hütten mit Rauchabzugslöchern im spitzen Dach, wo mehrere Familien fröhlich mit ihren Hühnern, Zecken und Lieblingsziegen zusammenhockten; aber Togi war auf fabelhafte Weise erhöht worden. Das Hauptgebäude des königlichen Heims bestand aus einem schönen und im Wesentlichen romanisierten Steinhaus. Es wäre ein beneidenswerter Besitz gewesen, wenn es an den Ufern des Nemisees gestanden hätte; hier in dieser Wildnis war es ein absoluter Kracher.

Eine doppelte Veranda bot Schutz vor dem Wetter und öffnete sich zu einem großen, mit Kolonnaden versehenen Garten. Er war gut gepflegt, jemand genoss diese Annehmlichkeit. Aus Sicherheitsgründen etwas abseits von den Wohnquartieren lag zum Meer hin, deutlich zu erkennen an den gewölbten Dächern, das vermutlich einzige private Badehaus in dieser Provinz. Leichter Rauch aus dem Schornstein verriet uns, dass Vespasian dem König keinen Zivilisationslehrer schicken musste, der ihm erklärte, wofür die Bäder waren.

Helena zog mich weiter. Ich bat sie, aufzupassen, weil gerade einige architektonische Besonderheiten von den Bauarbeitern entfernt wurden. Dazu gehörten auch die Kolonnadensäulen um den Garten. Sie hatten sehr ungewöhnliche, ziemlich gediegene Kapitelle mit ausgefallenen Widderhornvoluten, zwischen denen unheimliche, mit Eichenlaub bekränzte Stammesgesichter auf uns herabblickten.

»Zu wild und hinterwäldlerisch für mich!«, rief Helena. »Ich hab lieber einfache Perlen- und Pfeilkapitelle.«

Ich stimmte ihr zu. »Die mystischen Augen scheinen eine aus der Mode gekommene Marotte zu sein.« Ich deutete auf die Säulen, die demontiert wurden. »Pomponius beginnt mit den Ausbesserungen für einen Klienten, indem er alles in Sichtweite abreißt.« Ich bemerkte, dass die Säulen mit Stuckatur überzogen waren, die an manchen Stellen abblätterte, weil der Stein darunter bröckelte. Das Wetter hatte scheußliche Sprünge im Verputz hinterlassen. »Armer Togi! Im Stich gelassen von schäbigem claudischem Schrott. Siehst du, diese scheinbar edle korinthische Säule ist nur ein Gemisch, billig zusammengeklatscht, mit einer Haltbarkeitsspanne von weniger als zwanzig Jahren.«

»Du bist schockiert, Marcus Didius.« Helenas Augen funkelten.

»Das ist keine Art für die Goldene Stadt, einen hoch geschätzten Verbündeten zu belohnen  miese Brocken alter Ziegel und Füllmaterial, zusammengemanscht und übertüncht.«

»Und doch kann ich sehen, warum es dem König gefällt«, sagte Helena. »Es ist ein hübsches Heim. Ich nehme an, er hat es sehr gern.«

»Teure Spielereien sind ihm noch lieber.«

Ein Fenster wurde aufgestoßen. Diesmal kein Schund, sondern ein sauber gezimmertes Exemplar aus Hartholz mit undurchsichtigen Scheiben in einem wunderbar ausgeführten Marmorrahmen. Der Marmor sah verdächtig nach Carrara aus. Nur wenige meiner Nachbarn konnten sich das echte weiße Zeug leisten. Ich merkte, wie ich neidisch wurde.

Wilde rote Locken flogen, um einen bulligen Hals erkannte ich den schweren Elektrumtorques, der seinen aufgeregten Besitzer fast erwürgen musste.

»Sie sind der Mann!«, kreischte der Repräsentant des Königs in gestelztem Latein.

»Der Mann aus Rom«, verbesserte ich ihn nachdrücklich. Ich gebe gern Umgangssprachliches weiter, wenn ich mich unter Barbaren befinde. »Verleiht dem Ton etwas Bedrohlicheres.«

»Bedrohlich?«

»Angsteinflößender.« Helena lächelte. Der Brite ließ sich von dieser raffinierten Erscheinung in Weiß bezaubern. Sie trug Ohrringe mit Reihen kleiner goldener Eicheln, und er war ein Schmuckkenner. Auf der Baustelle gab es nicht viele Frauen. Keine konnte es in Sachen Stil, Geschmack und Schalk mit meiner aufnehmen. »Sein Name ist Falco.«

»Falco ist der Mann.« Wir schauten zu ihm hoch. »Aus Rom«, fügte er lahm hinzu. Die Bildung hatte ein weiteres demoralisiertes Opfer gefordert. »Sie müssen hereinkommen, Mann aus Rom  und Ihre Frau.« Anzüglich fuchtelte er mit dem Arm, gehüllt in karierte Wolle, in Richtung Eingang. Wir waren der Gastfreundschaft Fremder zugänglich, also stimmten wir zu.

Drinnen fanden wir ihn erst nach einiger Zeit. Es gab eine Menge Räume, möbliert mit importierten Gütern und alle in bemerkenswertem Dekor. Blauschwarze Sockel wiesen kühne Blumenmuster auf, gemalt mit sicherer Hand und dramatischer Pinselführung; Friese waren in elegante Rechtecke unterteilt, entweder durch weiße Rahmen oder aufgemalte, geriefelte Pilaster; ein Illusionsmaler hatte Pseudokranzgesimse geschaffen, die wie echte Zierleisten im Abendlicht wirkten. Böden waren zurückhaltend in Schwarz und Weiß oder mehrfarbig ausgeführt  eine ruhige Geometrie aus blassem Weinrot, Aquamarinblau, mattem Weiß, Grauschattierungen und Korngelb. In Italien und Gallien galt so was als altmodisch. Wenn sein Innenarchitekt mit der Zeit ging, würde der König die Bodenbeläge zweifellos erneuern lassen.

»Ich bin Verovolcus.« Der Repräsentant des Klienten hatte zumindest die Sprachlektion bewältigt, bei der er lernte, seinen Namen auszusprechen. »Sie sind Falco.« Ja, das hatten wir schon. Ich stellte Helena Justina vor, mit vollem Namen und allen Einzelheiten ihres edlen Vaters. Es gelang ihr, bei so viel lächerlicher Förmlichkeit nicht zu überrascht zu schauen.

Nicht zu übersehen war, dass Helena Verovolcus gefiel. Das ist das Problem mit Reisen ins Ausland. Die Hälfte der Zeit verbringt man damit, etwas Essbares aufzutreiben, und muss in der restlichen Zeit alle Kerle abwehren, die den Reisegefährtinnen ihre außerordentliche Liebe gestehen. Ich bin immer wieder erstaunt, wie viele Frauen auf glatte Lügen von Fremden reinfallen.

Die Sache hätte peinlich werden können. Mir war aufgetragen worden, mich in Britannien wie ein perfekter Diplomat zu benehmen  aber wenn irgendjemand Hand an Helena legte, würde ich ihm in die Eier treten.

Ich fragte mich, was Maia vorhatte. Sie hatte sich entschieden, in der Stadt zu bleiben, zusammen mit Hyspale. Hyspale hatte gerade entdeckt, dass man in Noviomagus nirgends einkaufen konnte. Die Mitteilung, dass es nirgendwo in Britannien ein anständiges Emporium gab, hob ich mir noch auf. Wenn sie mich demnächst wirklich ärgerte, würde ich nebenbei fallen lassen, dass sie jetzt völlig außer Reichweite von Bändern, Parfums und ägyptischen Glasperlen war. Ich freute mich schon auf ihre Reaktion. »Ihnen gefällt unser Haus?« Verovolcus hatte die Kunst der einschmeichlerischen Rede gemeistert. Das gelang ihnen allen.

»Ja, aber Sie lassen ein neues bauen«, erwiderte Helena mit königlichem Grinsen. »Der Architekt wird Falco alles darüber erzählen.«

»Ich komme mit!« O Jupiter, Bester und Größter aller Götter, jetzt hatten wir den auch noch am Hals.

Es kam noch schlimmer. Verovolcus führte uns in einen Raum, wo ein Mann, dessen wildes Haar schon vor ein paar Jahren ergraut war, aufrecht auf einem Magistratsstuhl saß und auf Menschen wartete, die mit Beschwerden hereineilten und auf seinen wohlwollenden Rat hofften. Da die Atrebaten noch nicht gelernt hatten, dass unter zivilisierten Völkern Beschwerden eine gesellschaftliche Kunstform sind, sah er gelangweilt aus. Der Bursche war mindestens sechzig und hatte seit Generationen einen römischen Rang vorgespielt. Er hatte die perfekte Haltung, gelangweilt und überheblich  Arme ausgebreitet auf den Lehnen, Knie ebenfalls auseinander, aber die in Stiefeln steckenden Füße zusammen auf einem Fußbänkchen. Dieser Stammesführer hatte römische Autorität aus der Nähe studiert. Er trug Weiß mit purpurroten Borten und hatte vermutlich ein Offiziersstöckchen unter seinem Thron versteckt.

Jetzt saßen wir ernsthaft in der Klemme. Es war der Große König.



Verovolcus plapperte im örtlichen Dialekt auf ihn ein. Ich wünschte, ich hätte Justinus mitgebracht. Er hätte vielleicht etwas mitgekriegt, obwohl seine Kenntnisse keltischer Linguistik aus germanischen Quellen stammten. Ich selbst war in der Armee gewesen, hauptsächlich in Britannien, etwa sieben Jahre lang, aber Legionäre, die Rom vertreten, verabscheuen Eingeborenendialekte und erwarten, dass die gesamte eroberte Welt Latein lernt. Da die meisten Einheimischen versuchten uns etwas zu verkaufen, war das eine gerechte Einstellung. Händler und Prostituierte meisterten rasch die nötigen Wörter, um mit uns in unserer Sprache zu parlieren. Ich war als Kundschafter eingesetzt worden. Aus Sicherheitsgründen hätte ich wenigstens etwas von ihrer Sprache aufschnappen sollen, aber als junger Bursche hatte ich gefunden, dass es schon genug Strafe für mich war, im strömenden Regen unter einem Stechginsterbusch zu hocken.

Ich bekam den Namen Pomponius mit. Verovolcus wandte sich triumphierend an uns. »Der Große König Togidubnus, Freund eures Kaisers, wird mit euch kommen, um alles über sein Haus zu hören.«

»Wie nett.« Ich hatte jeden Sarkasmus aus meinem Ton herausgehalten, was auch gut so war. Helena warf mir einen scharfen Blick zu, aber er blieb unbemerkt. Verovolcus schien begeistert zu sein, hatte aber keine Zeit, auf meine Plattitüde zu antworten.

»Es wird sicher Spaß machen, einen Bericht über die Fortschritte zu hören«, erwiderte der König selbst in perfektem Latein.

Ich dachte: Dieser Mann muss etwas wirklich Wertvolles besitzen, das er an Rom verkaufen will. Dann fiel mir ein, dass er das bereits getan hatte  einen sicheren Hafen und einen herzlichen Empfang für Vespasians Männer vor dreißig Jahren.

»Verovolcus hat die Aufgabe, den Fortgang der Ereignisse für mich zu beobachten«, erklärte er uns dann lächelnd. »Pomponius wird mich nicht erwarten.« Das, schlossen wir daraus, würde den Spaß erhöhen. »Aber bitte, ich will Ihnen nicht auf die Nerven fallen, Falco.«

Helena wandte sich an mich. »König Togidubnus weiß, wer du bist, Marcus Didius, aber ich habe nicht gehört, dass Verovolcus es ihm gesagt hat.«

»Und Sie sind die einfühlsame, scharfsinnige Helena Justina«, unterbrach der König. »Ihr Vater ist ein Mann von Rang und Namen, ein Freund meines alten Freundes Vespasian und Bruder der Frau des Prokurators Hilaris. Mein alter Freund Vespasian vertritt traditionelle Ansichten. Hat er nicht den Wunsch, Sie mit einem edlen Senator verheiratet zu sehen?«

»Ich glaube nicht, dass er damit rechnet«, antwortete sie ruhig. Sie war leicht errötet. Helena war wie jede echte römische Matrone sehr bedacht auf ihre Privatsphäre. Das Objekt kaiserlicher Korrespondenz zu sein, ließ sie auf gefährliche Weise die Zähne zusammenbeißen. Die Tochter von Camillus Verus überlegte, ob sie dem Großen König der Briten ein blaues Auge verpassen sollte.

Togidubnus beobachtete sie. Er musste kapiert haben. »Nein«, sagte er. »Und nachdem ich Sie zusammen mit Marcus Didius kennen gelernt habe, würde ich auch nicht damit rechnen.«

»Vielen Dank«, erwiderte Helena kühl. Das ganze Gespräch hatte sich gedreht. Ich hielt mich da raus. Der Große König reagierte mit einem Neigen seines Kopfes, als wäre ihr angedeuteter Rüffel ein riesiges Kompliment.

Verovolcus warf mir einen komplizenhaften Blick zu, als er sah, dass seine eigenen Annäherungsversuche umgangen worden waren. Aber ich war daran gewöhnt, dass Helena unerwartete Freunde fand.

»Nun auf zu meinem neuen Haus!«, rief der König fröhlich und hüllte sich so ungezwungen in eine gewaltige schimmernde Toga, als wäre es ein Bademantel. Ich hatte kaiserliche Legaten mit Stammbäumen, die bis zu Romulus zurückreichten, beim Kampf mit diesen Dingern gesehen, den sie ohne die Hilfe von vier Togafaltern nicht bewältigen konnten.

Unnötig zu betonen, dass ich mein eigenes wollenes Ungetüm noch nicht ausgepackt hatte. Durchaus möglich, dass ich das Ding zu Hause in Rom gar nicht erst eingepackt hatte. Ich konnte nur hoffen, dass Togidubnus diesen Affront übersehen würde. Enthielten Romanisierungskurse für Provinzkönige auch Lektionen über huldvolles Verhalten? Den Gästen die Befangenheit zu nehmen, rüdes Benehmen von zweitrangigen Prolos zu ignorieren? Zeug, das meine ehrbare Mutter mir ständig eingebimst hatte  nur hatte ich nie zugehört.

Als er von seinem Podium zu uns herabstieg, ergriff der König meine Hand mit einem guten römischen Handschlag. Dasselbe tat er mit Helena. Verovolcus, der aufmerksamer sein musste, als er wirkte, folgte diesem Beispiel rasch  zerquetschte meine Hand wie ein Blutsbruder, der die letzten zwölf Stunden mit mir gesoffen hatte, ergriff dann Helenas schlanke Finger mit etwas mehr Vorsicht, aber einer Bewunderung im Blick, die nicht minder peinlich war.

Auf dem Weg zu Pomponius begann ich zu begreifen, warum Togidubnus und Vespasian Freunde geworden und geblieben waren. Sie stammten beide aus niederen Gesellschaftsschichten, machten aber durch Talent und Standfestigkeit das Beste daraus. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass ich mich am Ende dem König richtiggehend verpflichtet fühlen würde. Ich glaubte immer noch, dass der neue Palast eine ausufernde Extravaganz war, aber da die römischen Steuerzahler dafür aufkommen mussten  und da das Geld mit Sicherheit bei irgendjemandem landete , konnte ich zumindest dafür sorgen, dass dieses stilvolle Haus gebaut wurde.

Der König hatte Helena mit Beschlag belegt. Das verwies mich in die Rolle des unbedeutenden Ehemanns, der ihnen zusammen mit Verovolcus hinterherlatschte. Damit konnte ich leben.

Helena war keine unbedeutende Ehefrau. Wenn sie mich wollte, würde sie den Stolz des britannischen Adels fallen lassen wie eine zu heiße Sardine.

Jede Frau würde von einem Kerl beeindruckt sein, der sein gesamtes Haus mit brandneuen Mosaikböden versah. Das macht viel mehr her, als mit einem neuen Flickenteppich und dem Versprechen ihres stinkfaulen Paterfamilias abgespeist zu werden, den Schlafzimmeralkoven neu zu verputzen, »wenn ich mal dazu komme« …
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»Sie kommen zu spät, Falco, ich habe jetzt keine Zeit für Sie …« Während er noch dabei war, Helena anzufunkeln, mit der er nicht gerechnet hatte, verstummte Pomponius. Er hatte den König entdeckt.

»Ich bin ja so gespannt darauf, Ihre aktuelle Einschätzung unseres Projekts zu erfahren«, verkündete der königliche Klient. Der Architekt konnte nur stumm vor Wut kochen. »Tun Sie einfach so, als wäre ich nicht da«, bot Togidubnus huldvoll an. Das würde schwierig werden, da sein tragbarer Thron, seine Gefolgschaft und seine haarigen Diener, die ihm Speisen in flachen kleinen Schalen reichten, jetzt den größten Teil des Planungsraums füllten. Oliven in reichlich mit Kräutern gewürztem Öl hatten bereits Fettflecken auf einigen der Aufrisspläne hinterlassen.

Pomponius ließ zwei seiner Architektengehilfen kommen. Sie sollten ihm bei der Präsentation helfen. Auf diese Weise versicherte er sich zumindest eines bewundernden Publikums. Beide waren zehn Jahre jünger als er, guckten sich aber all ihre schlechten Angewohnheiten von seinem guten Beispiel ab. Der eine kopierte das pomadisierte Haar des Projektleiters, der andere hatte seinen überdimensionalen Skarabäus von einem ebenso falschen Alexandriner Juwelier gekauft. Zusammen besaßen sie weniger Persönlichkeit als eine fleckige Karotte.

Diese alten Baracken standen kurz vor dem totalen Verfall. Sie waren zugiger als Armeezelte. Der Planungsraum wurde mit einem uralten Kohlebecken geheizt. Bei den vielen Leuten, die hier herumstanden, gerieten wir bereits ins Schwitzen. Das würde die Häute mit den Bauplänen bald austrocknen und reißen lassen. Der Bibliothekar einer Kartensammlung wäre entsetzt gewesen über diese Luftverhältnisse. Ich hatte das Gefühl, mich selbst gleich zu verformen.

Eine riesige Grundrisszeichnung war für uns aufgehängt worden  na ja, eigentlich dafür, mich zu beeindrucken. Darauf war ein monströser viereckiger Komplex mit unzähligen Zimmern zu sehen, angelegt um einen ausgedehnten Innengarten. Blaue Schraffierungen am unteren Rand zeigten das Meer an. Grün Schraffiertes wies nicht nur auf den riesigen Hauptgarten innerhalb der vier Flügel hin, sondern auf einen weiteren großen Park im Süden, der bis hinunter zum Hafen führte.

»Der neue Palast«, begann Pomponius, wobei er sich direkt an mich wandte, als könnte man nicht von ihm erwarten, Rücksicht auf Stammeskönige oder Frauen zu nehmen, »wird das größte, prächtigste römische Bauwerk nördlich der Alpen werden.«

Vermutlich würde die Residenz des Statthalters in Londinium genauso groß werden. Um offizielle Würdenträger zu beeindrucken, war Prachtentfaltung erforderlich, und für die Unterbringung der Provinzverwaltung benötigte man viel Raum. Da ich die Residenz noch nicht gesehen hatte, hielt ich den Mund. Vielleicht hatte mein sparsamer Kollege Frontinus beschlossen, Britannien von einem Festzelt aus zu führen.

Pomponius räusperte sich. Er sah mich finster an. Offenbar dachte er, ich würde ihm keine Aufmerksamkeit schenken. Ich lächelte mit blitzenden Zähnen, als hätte ich das Gefühl, er brauche Bestätigung. Das machte ihn noch wütender.

»Ähm … der Hauptzugang liegt an der Straße von Noviomagus, auf der der meiste Verkehr von der Stammeshauptstadt und darüber hinaus fließen wird. Um die Ankömmlinge würdig zu empfangen, sieht mein Konzept eine prachtvolle Außenfassade vor. Die monumentale Ostfront ist das Erste, was Besucher wahrnehmen. Sie wird durch eine zentrale Eingangshalle beherrscht werden. Außen hat sie zwei dramatische, weit ausladende Giebel, jeder auf sechs massiven Säulen von zwanzig Fuß Höhe. Innen werden sich zu beiden Seiten kleinere Räume wie Arkaden öffnen, einerseits zur seitlichen Abstützung …«

»Das Dach ist ein bisschen schwer?« Das klang flapsiger, als ich beabsichtigt hatte.

»Offensichtlich. Andererseits wird der optische Effekt dazu beitragen, den Besucherstrom ins Innere zu lenken …«

»Toll!«

Pomponius meinte, ich wolle ihn beleidigen. Vielleicht wollte ich das auch. Ich bin in engen Wohnungen aufgewachsen, wo der Besucherstrom von Mama mit einem Besen gelenkt wurde, der Trödlern auf den Hintern krachte.

»Geplant sind des Weiteren prächtige Statuen und ein dramatisches, mit Marmor ausgekleidetes Wasserbassin mit einem eindrucksvollen Mechanismus für Wasserspiele«, trällerte der Architekt. »Meine Absicht ist, den Maßstab und die qualitätsvolle Ausstattung zu dramatisieren, ohne die Bewohner zu erdrücken, und gleichzeitig die Sichtlinie durch die Halle auf den Garten dahinter zu betonen. Das ist ein überlegenes Konzept  kultiviertes aristokratisches Leben für einen feinsinnigen, hochklassigen Klienten.«

Togidubnus kaute an einem besonders saftigen Apfel, was all seine Konzentration erforderte, also ging die halbherzige Schmeichelei an ihm vorbei.

»Ebenfalls im Ostflügel wird sich eine halb öffentliche Versammlungshalle befinden. Privaträume, ausgestattet mit gutem Standardmobiliar und mit Zugang zu eigenen Höfen, sind mit dem Gedanken an Ruhe und Entspannung entworfen worden …«

»Wird es da nicht ziemlich laut sein, wenn sie so nahe am Haupteingang liegen?«, fragte Helena fast zu höflich.

Pomponius starrte sie an. Künstlertypen können mit großen, schlanken Mädchen umgehen, die einen aristokratischen Akzent und Geschmack haben, aber nur als ihnen unterworfene Mätressen. Er hätte ihr erlaubt, Leckerbissen bei einer Abendgesellschaft herumzureichen, aber in jedem anderen Zusammenhang war Helena Justina eine Bedrohung. »Das sind Gästezimmer für weniger wichtige Dienstreisende oder solche mit vorübergehenden Aufträgen.«

»O Falco, ich freue mich ja schon so auf deinen nächsten Auftrag in Noviomagus!«, rief Helena kokett. (Ich würde unter keinen Umständen hierher zurückkehren.) Sofort drängte sie Pomponius, weiterzureden. »Sie erwähnten die Gärten?«

»Der zentrale Innenhof wird visionäre Eleganz mit gelassener Formalität verbinden. Ein spektakulärer, mit Hecken gesäumter Fußweg, vierzig Fuß breit, führt Besucher zur gegenüberliegenden Audienzhalle. Links und rechts tragen ausgewogene, harmonische Parterreanlagen von extravaganter Größe zur Großartigkeit bei, gemildert durch die Ruhe des offenen Raums. Statt einer strengen Linie wird dieser Hauptdurchgang beschnittenes Buschwerk bekommen, wahrscheinlich Buchsbaum  abwechselnde Bögen und Quadrate in dunklen Laubfarben, eine Referenz an die beste mediterrane Tradition.«

»Warum«, fragte ich, »ist hier ein einzelner Baum eingezeichnet?« Ein großes Exemplar war in der Nordwestecke der Rasenfläche zu erkennen, was ziemlich merkwürdig aussah.

Der Architekt errötete leicht. »Nur eine Andeutung.«

»Haben Sie dort eine hässliche Sickergrube zu verbergen?«

»Der Baum wird die Monotonie unterbrechen!«, warf der König ein. Er klang barsch. »Wenn ich aus der Audienzhalle komme und nach links schaue, wird ein ausgewachsener Baum die öden Horizontallinien des Nordflügels beleben.«

»Öde? Sicherlich werden Sie«, erregte sich Pomponius, »die eleganten Wiederholungen …«

»Es sollte noch ein weiterer Baum als Ausgleich im gegenüberliegenden Geviert gepflanzt werden, um den Südflügel in gleicher Weise abzuschirmen«, unterbrach ihn Togidubnus kühl, aber Pomponius ging nicht auf ihn ein.

»Urnen«, plapperte er weiter, »werden hübsche Gesprächsthemen abgeben, Brunnen werden zum akustischen Entzücken aufgestellt werden. Alle Fußwege werden mit Dreifachhecken gesäumt. Pflanzen werden in geometrisch angelegten Beeten eingesetzt, wieder von beschnittenen Hecken umgeben. Ich habe den Landschaftsgärtner angewiesen, ganz besondere Arten auszuwählen …«

»Was, keine Blumen?«, sagte Helena kichernd.

»Oh, ich bestehe auf Farbe!«, blaffte der König Pomponius an. Pomponius sah aus, als würde er zu einer hitzigen Verteidigung kontrastreicher Blattstrukturen ansetzen, überlegte es sich dann aber anders. Sein Blick huschte zu mir. Es irritierte ihn, dass ich die Spannung zwischen dem König und ihm bemerkt hatte.

»Sie sollten den Landschaftsgärtner bitten, sich mit Ihren Leuten wegen Ungeziefer zu beraten«, schlug Helena Togidubnus unbekümmert vor. Entweder wollte sie die schlechte Atmosphäre zerstreuen, oder sie tat es aus Boshaftigkeit. Ich wusste, was davon zutraf.

»Ungeziefer!«, wiederholte der König, an Verovolcus gewandt. Er hatte sichtlich seinen Spaß dabei. »Notier dir das.«

»Schnecken«, erklärte Helena Pomponius, »Rostpilz, Insektenbefall …«

»Vogeldreck«, ergänzte der König mit intelligentem Interesse. Gemeinsam brachten Helena und Togidubnus den Architekten allmählich zur Weißglut.

»Gut, erzählen Sie mir mehr«, unterbrach ich. Falco, die Stimme der Vernunft. »Ihr monumentaler Eingang zum Ostflügel ist doch sicherlich der Beginn einer Reihe eindrucksvoller Effekte?«

»Eine atemberaubende Promenade«, stimmte Pomponius zu. »Eine Dreierfolge: Ehrfurcht gebietende physische Großartigkeit beim Gang durch die Eingangshalle, als Nächstes der überraschende Naturkontrast der Gärten  vollkommen umschlossen und abgeschieden, doch von gewaltiger Größe. Dann mein visionärer Entwurf für den Westflügel. Das ist der Höhepunkt des Erlebnisses. Siebenundzwanzig Räume in exquisitem Geschmack mit einer klassischen Kolonnade davor. Im Zentrum befindet sich der Audienzraum. Durch eine hohe Stylobatbasis wird er noch beeindruckender.«

»Knausern Sie nicht mit Ihren Stylobaten«, hörte ich Helena murmeln. Stylobaten sind Steinblöcke, die Kolonnaden und Ziergiebeln Höhe und Würde verleihen. Pomponius war ein Mann, der sich selbst auf einen unsichtbaren Stylobat zu stellen schien. Ich kann nicht der Einzige gewesen sein, der ihn da gerne runtergeschubst hätte.

»Der gesamte Westflügel liegt fünf Fuß höher als der Garten und die anderen Räume. Eine hinaufführende Treppe lenkt den Blick auf die mit massiven Giebeln versehene Fassade.«

»Haben Sie eine vor den Stufen stehende Statue eingeplant?«, fragte der König.

»Ich finde …« Pomponius zögerte, aber nicht so verlegen, wie er es hätte sein sollen. »Eine Statue würde von den klaren Linien ablenken, die ich geplant habe.« Wieder schaute der König verärgert. Vermutlich hatte er dort eine Statue von sich selbst aufstellen wollen oder zumindest von seinem kaiserlichen Patron Vespasian.

Rasch fuhr Pomponius fort: »Wenn der Besucher die Treppe hinaufsteigt und nach oben blickt, wird er mit theatralischer Erhabenheit konfrontiert. Die königliche Audienzhalle wird eine Apsisnische haben, um die ringsum eine elegante Bank aus hiesigem Holz läuft. Der Boden wird von meinem Meistermosaikleger geschaffen, der sowohl die Vorarbeiten als auch die Ausführung persönlich überwachen wird. Eine beeindruckende zwanzig Fuß breite Halbkuppel krönt die Apsis, mit gewölbter, stuckverzierter Decke, weiße Rippen, die sich von rotem, purpurfarbenem und tiefblauem Hintergrund abheben. Dort werden Besucher vor den Großen König der Briten treten, thronend wie eine Gottheit …«

Ich blickte zum Großen König. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Trotzdem ging ich davon aus, dass ihm die Sache gefiel. Das Volk mit seiner Macht und seinem Wohlstand zu beeindrucken gehörte alles mit dazu. Wenn Zivilisation bedeutete, dass er vorgeben musste, ein unter den Sternen inthronisierter Gott zu sein  statt bloß der zielsicherste Speerwerfer in seiner Ansammlung von Hütten , war er durchaus dafür, auf seine Plinthe zu steigen und Konstellationen so künstlerisch wie möglich um sich anzuordnen. Auf jeden Fall besser, als auf einem wackligen dreibeinigen Hocker zu kauern, während einem die Hühner an den Stiefeln rumpickten.

Pomponius dröhnte immer noch weiter. »… Mein Entwurf der vier Flügel sieht vor, dass sie stilistisch miteinander verbunden, aber vom Konzept her unterschiedlich sind. Die starke Westflügel/Garten/ Ostflügelachse bildet den öffentlichen Bereich. Der Nord- und der Südflügel werden privater ausfallen  symmetrische Bereiche mit diskreten Eingängen und exquisiten Räumlichkeiten, gruppiert um eigene Innenhöfe. Vor allem für den Nordflügel sind festliche Speiseräume geplant. Der Südflügel wird an zwei Seiten von Kolonnaden gesäumt, von denen man einen Blick auf das Meer hat. Der Ostflügel mit seinem großartigen Eingang und der Versammlungshalle ist für öffentliche Funktionen gedacht, liegt aber im Weiterschreiten hinter dem Besucher. Sobald er das Innere betritt, ist der große Westflügel das Herz des Komplexes, mit der Audienzhalle und den Verwaltungsbüros. Daher habe ich dort die königlichen Privatgemächer untergebracht …«

»Nein!« Diesmal stieß der König ein Brüllen aus. Pomponius hörte abrupt auf zu plappern.

Schweigen machte sich breit. Pomponius hatte schließlich den wunden Punkt getroffen. Ich warf Helena einen Blick zu. Wir beobachteten den Fortgang gespannt.

»Das haben wir doch alles längst besprochen«, nörgelte Pomponius mit gepresster Stimme. »Für die Einheitlichkeit des Konzepts ist es ausschlaggebend …«

König Togidubnus warf seinen Apfelbutzen in eine Schale. Das Alter hatte seine Sehkraft nicht geschwächt. Der Wurf war präzise gezielt. »Da bin ich anderer Meinung.« Seine Stimme war kalt. »Einheitlichkeit kann durch gemeinsame Entwurfselemente erreicht werden. Durch strukturelle Details und thematische Dekors lassen sich unterschiedliche Elemente miteinander verbinden.« Er schleuderte ihm diese abstrakten Begriffe mit lässigem Schwung entgegen, durchaus ebenbürtig mit dem Architekten.

Helena saß äußerst still. Unter den Gefolgsleuten des Königs erhob sich ein leises Murmeln, dann schwiegen sie erwartungsvoll. Grinsend schien Verovolcus vor Aufregung fast zu platzen. Alle Briten, schloss ich daraus, hatten gewusst, dass Togidubnus seine Muskeln spielen lassen würde. Sie hatten darauf gewartet, dass er explodierte.

Auch Pomponius war sich darüber im Klaren. Er hatte bereits die starre Miene eines Mannes aufgesetzt, der wusste, dass sein Klient zu viel Zeit damit verbrachte, Architekturhandbücher zu lesen. »Natürlich wird es Dinge geben, bei denen wir einen Kompromiss schließen müssen.« Niemand, der so etwas sagt, glaubt jemals daran.

Rasch stellte sich heraus, was den König so wütend gemacht hatte. »Kompromiss? Ich für meinen Teil habe zugestimmt, dass meine Gartenkolonnade abgerissen wird, die schönen Widderhörner mit Keilen abgehauen und die zerschmetterten Kapitelle gestapelt werden, um später als Füllmaterial zu dienen. Ich habe dieses Opfer für die Integrität der Form in dem neuen Komplex gebracht. Weiter werde ich nicht gehen.«

»Entschuldigen Sie, aber die Einbeziehung des alten Hauses ist eine unwirtschaftliche Verschwendung. Das Fußbodenniveau anzuheben …«

»Das kann ich ertragen.«

»Der Bruch wäre unerträglich. Doch was ich meine«, argumentierte Pomponius mit angespannter Stimme, »ist, dass die genehmigten Pläne vorsehen, alles für den neuen Gebäudekomplex abzureißen.«

»Ich habe das nie genehmigt!« Der König blieb hartnäckig. Genehmigung ist stets ein Problem, wenn ein Bauprojekt vom römischen Schatzamt bezahlt, aber tausend Meilen weit entfernt für den örtlichen Gebrauch errichtet wird. Dutzende Vorbesprechungen enden immer wieder in der Sackgasse. Viele Projekte scheitern bereits auf dem Reißbrett. »Mein jetziger Palast  der ein kaiserliches Geschenk war, um mein Bündnis mit Rom zu symbolisieren  wird in Ihren Entwurf einbezogen werden, bitte.«

Das »bitte« war nur ein markiges Schlusszeichen. Es markierte das Ende der Rede des Königs, mehr nicht. Die Rede war als Befehl gemeint.

»Eure Majestät würdigen vielleicht nicht die feineren …«

»Ich bin kein Dummkopf.«

Pomponius merkte, dass er seinen Klienten gönnerhaft behandelt hatte, doch das hielt ihn nicht auf. »Technische Einzelheiten sind mein Gebiet …«

»Nicht ausschließlich! Ich werde hier wohnen!«

»Selbstverständlich.« Es war bereits ein hitziger Streit. Pomponius versuchte sich einzuschmeicheln. Das machte alles nur noch schlimmer. »Ich beabsichtige, Eure Majestät zu überzeugen …«

»Nein, Sie haben mich nicht überzeugt. Sie müssen sich meinen Wünschen fügen. Ich hatte eine gute Beziehung zu Marcellinus, Ihrem Vorgänger. Viele Jahre lang würdigte ich seine kreativen Fähigkeiten, und Marcellinus wiederum wusste, dass seine Fähigkeiten mit meinen Bedürfnissen verbunden werden mussten. Baupläne mögen hübsch aussehen und von Kritikern bewundert werden, aber um gut zu sein, müssen sie für den täglichen Gebrauch funktionieren. Sie, wenn ich so sagen darf, scheinen nur ein Monument Ihrer eigenen Kunstfertigkeit zu planen. Vielleicht wird es Ihnen gelingen, ein solches Monument zu schaffen, aber nur, wenn Ihre Vision mit der meinen harmoniert.«

Mit einem raschen Hochschlagen seiner weißen Toga war der Große König aufgesprungen. Er sammelte seine Gefolgsleute um sich und stürmte aus dem Planungsraum. Diener hasteten in seinem Kielwasser, als wäre das alles gut eingeübt. Verovolcus, der vermutlich viel sinnlose Mühe darauf verschwendet hatte, die Ansichten seines Herrn in Projektbesprechungen vorzubringen, warf dem Architekten einen triumphierenden Blick zu und stolzierte dann hinter dem König hinaus, sichtbar sehr zufrieden.

Ich hätte mir denken können, was als Nächstes kam. Als seine beiden Gehilfen (die ihn bisher ohne Hilfe hatten leiden lassen) jetzt mit gemurmelten Sympathiebezeugungen auf ihn zueilten, wandte sich Pomponius an mich. »Tja, vielen Dank, Falco«, schnarrte er mit bitterem Sarkasmus. »Wir hatten schon genug Ärger, bevor Sie all das verursacht haben.«
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Helena und ich gingen nach draußen. Meine Stimmung war gedrückt. Dieses Problem zwischen dem Klienten und dem Projektleiter war eines von denen, die ich zu lösen hatte. Das würde nicht leicht werden.

Pomponius war vor uns rausgerauscht, begleitet von einem seiner Gehilfen. Der andere ging erst später, als wir noch dabei waren, wieder zu Atem zu kommen.

»Ich bin Falco. Entschuldigung, und Sie sind …?«

»Plancus.«

»Das war eine bittere kleine Szene, Plancus.«

Zermürbt von der Anspannung, schien er erleichtert zu sein, angesprochen zu werden. Er war derjenige mit dem auffälligen Skarabäus. Der steckte an einer Tunika, die zu oft getragen worden war. Zerknittert, ja, und vermutlich auch voller Flecken. Ich schaute lieber nicht so genau hin. Er hatte ein schmales, stoppeliges Gesicht, zu dem die überlangen Arme und Beine passten.

»Geschieht das dauernd?«, fragte ich leise.

Die Reaktion war Verlegenheit. »Es gibt Probleme.«

»Mir wurde gesagt, das Projekt habe den Zeitplan und das Budget überschritten. Ich nahm an, das liege an dem alten Problem  der Klient ändert ständig seine Meinung. Aber heute sah es so aus, als hätte der Große König eine allzu fest gefasste Meinung.«

»Wir erklären das Konzept, aber der Klient schickt seinen Repräsentanten, der sich kaum ausdrücken kann … Wir sagen ihm, die Dinge müssten so und so gemacht werden, er scheint zuzustimmen, und später gibt es einen großen Streit.«

»Verovolcus geht zum König und redet mit ihm, und der schickt ihn zurück, um mit Ihnen zu streiten?«, sagte Helena.

»Muss ein diplomatischer Albtraum sein, die Dinge einfach zu halten  ich meine, billig.« Ich grinste.

»O ja«, stimmte Plancus lahm zu. Er wirkte auf mich nicht wie jemand, der heiß auf Kostenkontrolle war. Ja, er wirkte wie jemand, der auf jede Art von Thema nur lauwarm reagieren würde. Er war so aufregend wie gewürzter Pudding, der so lange im Regal gestanden hat, dass obendrauf grüner Schimmelpilz gewachsen ist. »Togidubnus verlangt endlos unmöglichen Luxus«, maulte er. Das musste ihre übliche Ausrede sein.

»Was, wie sein bereits vorhandenes Haus zu behalten?«, wies ich den Mann zurecht.

»Das ist eine gefühlsmäßige Reaktion.«

»Tja, das kann man natürlich nicht zulassen.«

Ich war in genug öffentlichen Gebäuden gewesen, um zu wissen, dass nur wenige Architekten Gefühle besitzen oder anerkennen. Sie haben auch kein Verständnis für müde Füße oder Atembeschwerden. Auch nicht für den Stress hallender Akustik. Und, was Britannien betrifft, das Bedürfnis nach geheizten Räumen.

»Kann es sein, dass ich keinen Spezialisten für Heißluft in Ihrer Projektgruppe gesehen habe?«

»Wir haben keinen.« Plancus war sicherlich auf gewisse Weise intelligent, setzte sein Hirn aber nicht dafür ein zu überlegen, warum ich gefragt hatte. Es hätte ein berufliches Thema sein müssen. Er hätte sofort erkennen müssen, worauf ich hinauswollte.

»Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte ich.

»Etwa einen Monat.«

»Dann glauben Sie mir, dass Sie es Pomponius gegenüber erwähnen sollten. Wenn der König den ganzen Winter offene Kohlebecken benutzen muss, wird Ihr vereintes Konzept mit den raffinierten Sichtlinien vermutlich bald in grandiosen Flammen aufgehen.«



Helena und ich gingen langsam Hand in Hand über die weiträumige Baustelle. Es war hilfreich gewesen, die Pläne zu sehen. Jetzt fand ich mich besser zurecht, hatte eine Vorstellung davon, wie die unterschiedlichen Räumlichkeiten angelegt werden sollten. Die sauberen Fundamente endeten ganz nahe beim alten Haus. Was danach kam, war als »zu schwierig« beiseite gelassen worden. Wir fanden Magnus, den Feldmesser, den ich am Vortag kennen gelernt hatte, dort herumwerkeln. Sein groma steckte im Boden, ein langer Stab mit Metallspitze, an dem vier Senkbleie an metalleingefassten Querhölzern hingen. Das wurde zum Vermessen gerader Linien und Quadrate benutzt. Während einer seiner Gehilfen zur Übung mit dem groma herumspielte, benutzte Magnus selbst ein komplizierteres Gerät, einen diopter. Ein kräftiger Pfosten stützte einen drehbaren Stab innerhalb einer runden Scheibe, die mit detaillierten Winkeln versehen war. Die ganze Scheibe konnte mittels Zahnrädern aus der Horizontalen geneigt werden. Magnus kauerte darunter und fummelte an den Zahnrädern und den Befestigungsschrauben herum. In einiger Entfernung wartete ein anderer Assistent geduldig neben einer zwanzig Fuß hohen Messlatte mit einem darauf angebrachten Schieber, um ein Gefälle zu vermessen.

Der Feldmesser blickte zu uns hoch, dann sehnsuchtsvoll auf das freie Gelände. Er wollte zu gern die letzte Ecke des neuen Palastes vermessen, wo der Südflügel auf den Westflügel traf und wo das umstrittene »alte Haus« stand.

Ich erzählte ihm von der Auseinandersetzung zwischen dem Architekten und dem Klienten, die wir miterlebt hatten. Er kroch unter seinem Gerät hervor, wobei er darauf achtete, nicht dagegen zu stoßen, damit die Einstellung nicht verändert wurde, und richtete sich auf. Er meinte, diese Feindseligkeiten seien normal, und bestätigte damit, was Plancus mir erzählt hatte. Pomponius hatte es nicht gewagt, König Togidubnus von Besprechungen auszuschließen, aber er hielt ihn sich auf Armeslänge vom Leib. Verovolcus kam an seiner Stelle und schimpfte, doch er war nur ein Mittelsmann mit Sprachproblemen. Pomponius beachtete nichts von dem, was er sagte.

»Wer ist Marcellinus?«, wollte ich wissen.

Magnus blickte finster. »Der Architekt des alten Hauses. Hat hier jahrelang gearbeitet.«

»Kennen Sie ihn?«

»War vor meiner Zeit.« Hatte er kurz gezögert? »Er war schon mit der Planung des Umbaus beschäftigt, als Vespasian den gesamten Neubau genehmigte.« Magnus deutete auf ein Gelände mit unfertigen Fundamenten für einige große Gebäude, die nicht zu der jetzigen Planung passten. »Marcellinus Pläne wurden verworfen. Ich hab immer noch nicht erkennen können, worauf sie hinausliefen. Aber seine Fundamente sind massiv  ein echtes Hindernis für unseren eigenen Westflügel. Wobei wir uns aber nicht von irgendwelchem unfertigen Mauerwerk aus der Bahn bringen lassen. Wir klatschen unseres einfach obendrauf …«

»Togidubnus scheint sich mit Marcellinus gut verstanden zu haben. Was ist mit ihm passiert? Entlassen? Gestorben?«

»Einfach nur zu alt. Ich glaube, er hat aufgegeben. Unter uns gesagt«, murmelte Magnus, »ich schätze, er war ein übler alter Drecksack.«

Ich lachte. »Er war Architekt, Magnus. Das würden Sie über jeden von denen sagen.«

»Seien Sie nicht zynisch«, spottete der Feldmesser in einem Ton, der zeigte, dass er meine Ansicht teilte.

»Hat sich Marcellinus friedlich zurückgezogen?«

»Er hat sich nicht ganz zurückgezogen«, grummelte Magnus. »Er nörgelt beim König über unsere Pläne.«

Helena hatte sich umgeschaut. Ich stellte sie vor. Magnus nahm sie mit mehr Takt hin als Pomponius.

»Magnus, ist es machbar, das alte Haus einzubeziehen, wie der König es möchte?«, fragte sie.

»Wenn es von Anfang an beschlossen wird, ist es durchaus möglich und würde Geld sparen.« Er war ein Problemlöser, der uns bereitwillig seine Ansicht darlegte. »Sie wissen, dass wir hier ein ernstes Problem mit dem Bodenniveau hatten? Der natürliche Boden neigt sich mit starkem Gefälle nach Westen ab und dann noch mal im Süden zum Hafen hin. Wasserläufe führen zum Hafen. In der Vergangenheit hat es Abflussprobleme gegeben, die nie wirklich gelöst wurden. Daher sehen unsere neuen Pläne vor, in den niedrig liegenden Gebieten das Bodenniveau anzuheben, um damit über die Feuchtigkeit hinauszukommen.«

»Dadurch wird das alte Haus zu tief liegen?«, warf ich ein.

»Genau.«

»Aber der König hat nichts dagegen, wenn der Fußboden in all seinen Räumen aufgefüllt wird.«

»Tja, der weiß, wie es auf einer Baustelle zugeht«, sagte Magnus lachend. »Er genießt Veränderungen. Wie dem auch sei, ich habe selbst eine Zeichnung angefertigt, um zu sehen, ob es machbar ist. Sein Gartenhof müsste geopfert werden.«

»Wegen der schematischen Einheitlichkeit?«, murmelte Helena. Sie hatte gut zugehört.

»Wegen der Integrität des Konzepts«, gab Magnus zurück. »Ansonsten kann Togi die Aufteilung seiner Räume beibehalten, mit neuen Böden, die er mit Wonne aussuchen wird, neuen Decken, Simsen und so weiter und neu gestrichenen Wänden. Oh, und er behält sein Badehaus, günstig gelegen am Ende seines häuslichen Korridors. Nach Pomponius Plan würde Togi am anderen Ende untergebracht sein und müsste im Lendenschurz mit der Ölflasche in der Hand den ganzen Weg latschen, wenn er sich waschen will.«

»Nicht gerade königlich«, sagte Helena.

»Und kein Spaß während der Oktoberstürme.« Mich schauderte. »Wenn die Äquinoktialstürme von der Gallischen Meerenge hereinheulen, würde man sich fühlen, als wäre man mitten in dem Brecher und schüttelte Neptun die Hand. Wer möchte schon Sand in seinen edelsten Körperteilen haben und sich das frisch gewaschene Haar von der Gischt bespritzen lassen? Also«, fragte ich obenhin, »soll das Badehaus denn überhaupt neu gebaut werden?«

»Nur aufgebessert«, erwiderte Magnus, vielleicht ein wenig ausweichend.

»Oh! Pomponius macht also Zugeständnisse?«

Magnus wandte sich wieder seinem diopter zu. Er zögerte.

»Pomponius kann mich mal!« Er schaute sich um, dann sagte er mit leiser Stimme zu mir: »Wir bekommen keine offizielle Finanzierung für das Badehaus. Pomponius weiß nichts davon. Der König organisiert die Badehausrenovierung selbst.«

Ich atmete aus.

»Sind Sie daran beteiligt, Magnus?«, fragte Helena mit fröhlicher Unschuld. Sie konnte dreiste Fragen stellen, als würden sie ihr rein zufällig einfallen.

»Der König hat mich gebeten, mit ihm einen Rundgang zu machen«, gab Magnus zu.

»Das konnten Sie kaum ablehnen«, meinte Helena mitfühlend. »Es interessiert mich«, fuhr sie fort, »weil ich gerade eine schreckliche Zeit mit den Bauunternehmern für ein Badehaus in Rom hinter mir habe.«

»Gloccus und Cotta«, warf ich in bitterem Ton ein. »Ein berüchtigtes Paar.« Magnus zeigte keine Reaktion.

»Togi kann sich glücklich schätzen, von Ihnen beraten zu werden«, schmeichelte ihm Helena.

»Ich habe ihm vielleicht zwei oder drei technische Vorschläge gemacht«, erwiderte Magnus in neutralem Ton. »Wenn jemand mir vorwirft, nach seinen Angaben an meinem freien Tag Zeichnungen gemacht zu haben, werde ich alles abstreiten. Genau wie der König«, fügte er fest hinzu. »Das ist ein schneidiger, entschlossener Mann.«

»Ich nehme an, er zahlt auch. Welche Bauunternehmer benutzt er?«

»Oh, fragen Sie mich nicht, Falco. Mit Bauarbeitern will ich nichts zu tun haben, nicht mal für einen netten alten König.«



»Der Naturgarten nimmt schon Form an, wenn Sie Grünzeug mögen«, rief Magnus uns nach, womit er uns richtig einschätzte. Da wir all den Blödsinn aus dem Kopf kriegen wollten, kamen wir seiner Aufforderung nach.

Es war ein friedvoller Rückzugsort. Na ja, er hatte Aussicht auf das Meer, wie es uns versprochen worden war, obwohl am Ufer eine Kaimauer war, an der unter großem Getöse Steine aus einem Schiff geladen wurden.

Ein Meeresarm verlief durch das Gelände. Wasser schien hier eine große Rolle zu spielen. Der Naturgarten hatte auch einen geräumigen Teich, der gerade auf wenig appetitliche Weise gereinigt wurde. Reiher von der Landseite und Möwen von der Meerseite standen herum und hofften auf ausgebuddelte Fische im schlammigen Schlick. Abgesehen von einem tiefen Kanal, der draußen im Hafen ausgehoben wurde, waren die Ufer in dieser Küstenregion flach, durchzogen mit Wasserläufen und Bächen. Das machte alles brackig und feucht.

Wieder standen wir auf einer künstlich angelegten Terrasse, dreihundert Fuß breit, die den späteren Bewohnern des Südflügels einen weniger förmlichen Ausblick bieten würde, gegen den die Wellen schlugen  jetzt durch eine Mole und Schleusen gesichert, falls sich Ozeanus zu natürlich benehmen sollte. Hinter dem westlichen Bereich des Palastes entstand bereits ein neuer Wirtschaftskomplex einschließlich eines offensichtlichen Backhauses und eines gewaltigen Mahlsteins. Sobald der Palast seine volle Höhe erreichte, würden jene Gebäude verborgen sein. Der Betrachter würde nur die künstliche, zum Meer abfallende Parklandschaft und den gezähmten Wald hinter dem Meeresarm erblicken. Das Konzept erinnerte stark an die von Nero entworfene »urbane ländliche Gegend«, als er das Forum mit Bäumen, Teichen und Wildtierparks für sein extravagantes Goldenes Haus versah. Hier im ländlichen Britannien war die Wirkung irgendwie annehmbarer.

Gärtner werkelten herum. Da es sich hier um einen »Naturgarten« handelte, war ausgefeilte Planung und ständige harte Arbeit vonnöten, damit alles natürlich aussah. Der Garten musste auch für jene zugänglich bleiben, die darin in Gedanken versunken herumspazieren wollten. Verstreutes Buschwerk kämpfte lustlos gegen Salz und Gischt an. So genannte Bodendecker breiteten sich unbekümmert über die Fußwege aus, Stranddisteln zerkratzten uns die Knöchel. Grotten wurden auszementiert. Sie würden einmal entzückend aussehen, wenn sie mit Veilchen und Farnkraut überwachsen waren. Aber der Kampf gegen das Meer, die Marsch und anhaltend schlechtes Wetter hatten den Arbeitern etwas verzweifelt Fatalistisches verliehen. Sie bewegten sich in der langsamen Weise von Männern, die sich oft gegen den Wind stemmen müssen.

Von diesen armen Einheimischen einen »Naturgarten« zu verlangen, musste ein schwieriges Unterfangen sein. Sie hatten jetzt wohl schon seit mehreren Dekaden Gartenarbeiten für Togidubnus erledigt und wussten nur zu gut, dass die Natur sich ihren Weg über eingezäunte Begrenzungen erzwingen, über Mauern kriechen, mit gewaltigen Farnwedeln ihre zarten mediterranen Pflänzchen verdrängen, kostbare Sprösslinge überwuchern und exotische Wurzeln untergraben würde. Alles war zu feucht und kalt und ließ uns sehnsuchtsvoll an Italien denken.

Wir trafen auf den Landschaftsgärtner, den ich bei der Projektbesprechung gesehen hatte. Er bestätigte die Verrücktheit.

»Im Innengarten wird es nicht so schlimm sein. Ich werde ihn dreimal im Jahr mit Buntem bepflanzen, die Mehrjährigen im Frühjahr und Herbst beschneiden und den Rest mähen, hacken und trimmen lassen. Mehr ist da nicht nötig.«

Er rief Männern Anweisungen zu, die mit einem dicken Seil hantierten und die schwerfälligen Windungen benutzten, einen hübsch geschlängelten Pfad anzulegen.

»Aber es ist harte Arbeit.« Helena wedelte mit dem Arm, fröstelte dann, zog ihre Stola fester um sich und schob eine Haarsträhne zurück, die sich im Wind gelöst hatte.

»Eine elendige Arbeit, ehrlich gesagt.« Er war ein gebeugter, braunhäutiger Mann mit kahl rasiertem Kopf, hinter dessen nach außen gezeigtem Trübsinn sich echter Enthusiasmus verbarg. »Wir können hier nicht lässig herumstehen mit der Sonne im Gesicht wie in Korinth oder Carthago Nova. Wir setzen uns gegen die Natur zur Wehr, wo immer sie ihren Kopf erhebt, säbeln sie um, dreschen auf sie ein, hacken sie in Stücke und zerquetschen sie mit Spaten, wenn sie über den Boden kriecht. Die Böden sind natürlich furchtbar«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.

Seine geografischen Anspielungen hatten mich neugierig gemacht. »Wie heißen Sie, und woher stammen Sie?«

»Ich heiße Timagenes. Hab meine Kenntnisse auf einem kaiserlichen Landgut in der Nähe von Baiae erworben.«

»Sie sind nicht bloß ein Pflanzenheberschwinger«, meinte ich.

»Selbstverständlich nicht! Ich bin der Mann, der das Sagen über diejenigen hat, die die Anführer der Pflanzenheberhorde beaufsichtigen.« Er machte sich über seinen Status lustig  doch der war von Bedeutung. »Ich bin in der Lage, eine Schnecke zu erkennen, aber grundsätzlich bin ich der Mann, der für die glanzvollen Effekte sorgt.«

»Und sie werden glanzvoll sein«, beglückwünschte ihn Helena. »Pomponius hat uns Ihre Pläne beschrieben.«

»Pomponius ist ein verschlagenes Schwein«, erwiderte Timagenes frohgemut. »Er ist versessen darauf, meine kreative Vision zu zerstören, aber den werde ich mir schon noch kaufen.«

In seinen Worten schien keine echte Bösartigkeit zu liegen, doch seine Offenheit war aufschlussreich.

»Noch eine Fehde?«, fragte ich milde.

»Überhaupt nicht.« Timagenes klang ganz gelassen. »Ich hasse ihn. Ich hasse ihn aus ganzem Herzen.«

»Und hoffen, dass er kein Glück bei den Mädchen hat?« Ich dachte an Lupus, den Vorarbeiter, wie er die an Schreinen niedergelegten Verwünschungen seiner Arbeiter beschrieben hatte.

»Das wäre zu grausam.« Timagenes lächelte. »Außerdem gibt es hier herum kein Mädchen, das ihn auch nur anschauen würde. Mädchen sind nicht dumm«, meinte er mit einer höflichen Verneigung vor Helena. »Wir vermuten alle, dass er Jungs bevorzugt, aber die Jungs in Noviomagus haben einen besseren Geschmack.«

»Was hat Pomponius getan, um Sie so wütend zu machen?«, fragte Helena.

»Viel zu obszön, um es zu erwähnen.« Timagenes bückte sich und griff nach einer kleinen blauen Blume. »Ein Immergrün. Die halten sich gut in Britannien. Sie breiten ihre dunklen Matten wie ein Spinnengewebe über feuchte Stellen aus, mit starken, glänzenden Blättern, die man kaum bemerkt, bis plötzlich Ende April ihre robusten blauen Sterne hochschießen. Das ist das richtige Gärtnern hier draußen. Die verblüffende Entdeckung eines strahlenden, trotzigen Dings …«

Der poetische Blumenfreund zerrte so gewaltsam an dem Pflänzchen, dass er Helena einen faserigen Strang von zwei Fuß Länge oder mehr überreichte. Nur wenige Blüten waren daran, und weiße Wurzeln hingen in unschönen Klumpen herab. Sie nahm die Gabe vorsichtig entgegen.

»Also, was hat Pomponius Ihnen angetan?«, beharrte ich lakonisch.

Ohne auf meine Frage einzugehen, drehte Timagenes nur sein Gesicht in den Wind und antwortete dann: »Der Sommer ist gekommen. Man riecht es im Wind. Jetzt sind wir in ernsten Schwierigkeiten …«

Ob er es gartenbaulich oder in einem weiteren Sinne meinte, war nicht zu erkennen.
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Als Helena und ich später zur Straße nach Noviomagus und unserem Transportmittel zurückgingen, begegneten wir einem Wagen, der langsam auf die Baustelle zufuhr.

»Hör auf zu lachen, Marcus.« Zum Glück war niemand da, der diese Begegnung mitbekam. Es wäre unschicklich gewesen, Fremde so auszulachen, wie ich es jetzt tat. Aber eine dieser traurigen Gestalten war bloß als Fremder verkleidet. Sein missmutiger, finsterer Blick war nur allzu vertraut.

Es hatte sich aufgehellt. Der Sommer war gekommen, wie Timagenes richtig beobachtet hatte. Ein grimmig kalter Morgen mit schneidendem Wind war in einen Nachmittag von unglaublicher Milde übergegangen. Die Sonne war zwischen den jagenden Wolken hervorgekommen, als wäre sie nie verschwunden gewesen. Sie machte uns darauf aufmerksam, dass es selbst so weit nördlich ohne jeden bemerkbaren Übergang zusätzliche Stunden der Helligkeit an beiden Enden des Tages geben würde. Der Geist der Erneuerung war an dem trübsinnigen jungen Mann, dem wir hier begegneten, verschwendet. »Sprich mich bloß nicht an, Falco!«

»Heil, Sextius.« Ich begrüßte stattdessen seinen Begleiter. »Ich nehme an, dass der junge Aulus sich für Sie als nützlich erwiesen hat. Er hat ein paar Macken, ist aber im Allgemeinen ganz handzahm.«

Der Mann, der bewegliche Statuen verkaufte, sprang vom Wagen, um mit uns zu plaudern. Helenas Bruder wandte sich mit noch größerer Verbitterung ab. Nach wie vor in seiner Rolle als Gehilfe, begann er das dürre Pferd zu füttern, das den Karren mit den Steinzeugmustern zog. Helena versuchte Aulus einen schwesterlichen Kuss auf die Wange zu drücken, doch er schüttelte sie wütend ab. Da wir all sein Gepäck behalten hatten, trug er immer noch dieselbe Tunika wie beim Verlassen von Gallien. Die weiße Wolle hatte eine dunkle, schmierige Patina bekommen, an die ein paar Raufbolde für ihre Arbeitskleidung jahrelang hingearbeitet hätten. Er sah durchgefroren und verdrossen aus.

»Ist das Sonnenbräune, oder bist du nur verdreckt?«

»Oh, mach dir um mich keine Sorgen.«

»Tu ich auch nicht, Junge, keine Bange. Du bist ein Quell republikanischer Tugend  Würde, Mut, Standhaftigkeit. Machen wir uns nichts vor, du bist die Art tugendhafter Köter, der wirklich gerne leidet …«

Er trat gegen das Rad des Karrens. Es ruckte zur Seite, und von oben kam das Geräusch zusammenkrachenden Steins.

»He!«, protestierte Sextius entsetzt.

Als der Statuenfabrikant raufkletterte, um nachzuschauen, wandte sich Aulus grimmig an mich. »Wehe, dabei kommt nichts raus! Ich kann dir überhaupt nicht sagen, was ich durchgemacht habe.« Er senkte die Stimme. Wenn er Sextius beleidigte, konnte der ihn glatt rausschmeißen, was mir nicht weiterhelfen würde. »Ich bin überall voll blauer Flecken und hab es bis obenhin satt, noch mehr über die wundervollen Erfindungen Herons von Alexandria zu hören. Jetzt müssen wir hierher zotteln, irgendeinen völlig desinteressierten Käufer finden und ihn dann davon überzeugen, dass er unbedingt ein Ensemble tanzender, durch heiße Luft angetriebener Nymphen braucht, deren Kostüme runterfallen …«

»Jupiter!«, unterbrach ich ihn grinsend. »Ich hatte einen verrückten Großonkel, der ganz wild auf mechanisches Spielzeug war. Das ist eine neue Variante eines alten Lieblingsstücks. Wann haben die berühmten tanzenden Nymphen gelernt, sich ihrer Kleider zu entledigen?«

»Ein moderner Dreh, Falco.« Aelianus gab sich prüde. Da er populären Geschmack verabscheute, ihn aber offensichtlich verstand, knurrte er: »Wir geben den Käufern, was sie verlangen. Je pornografischer, desto besser.«

»Soll das heißen, dass du das erfunden hast?« Ich gluckste bewundernd. »Große Götter, du kniest dich da ja richtig rein. Mein Onkel Scaro würde dich lieben, Junge. Als Nächstes bringst du noch eines der verschüttsicheren Tintenfässer des Philon von Tyrene auf den Markt.« Scaro hatte mir so viel über griechische Erfinder erzählt, dass ich bei diesem Geplänkel locker mithalten konnte.

»Kardanische Aufhängung!«, schnarrte Aulus. Was bewies, dass er alles über Philons magischen Polyeder gehört hatte, den Traum der Verwaltungsbeamten, den sich jeder Schreiber als nächstes Saturnaliengeschenk wünscht. »Unterbrich mich nicht, wenn ich tobe.« Aulus machte weiter. »Ich hab es dick. Warum ich? Warum nicht mein blöder Bruder?«

»Justinus ist jünger als du und von zarter Konstitution«, wies ihn Helena zurecht. »Außerdem habe ich der lieben kleinen Claudia versprochen, auf ihn aufzupassen.«

»Quintus ist zäh genug  und niemand hat Claudia irgendwas versprochen. Sie dachte, ihr geliebter Ehemann würde von Ostia aus nach Hause kommen. Ich zieh immer den Kürzeren. Ich weiß jetzt schon, dass ich ranzige Brühe essen und neben dem Karren unter einer Plane zusammen mit dem Pferd schlafen werde.«

»Es gibt Canabae«, teilte ich ihm unter mitleidigem Grinsen mit.

Sextius hörte das, als er vom Wagen sprang. »Da quartiere ich mich ein!«, rief er. »Gut, dass ich dich habe, Junge. Ich lass dieses Zeug nicht irgendwo stehen, wo es geklaut werden könnte, junger Aulus. Du musst beim Karren bleiben und auf die Ware aufpassen. Ich werde mir was zu trinken besorgen und vielleicht eine schmucke Hure für die Nacht.«

Aelianus hätte vor Frustration fast gespuckt. Dann schraken wir alle zusammen. Eine Stimme, die zumindest Helena und ich erkannten, rief aufgeregt meinen Namen. »Mann aus Rom!«

Wir drehten uns alle auf einmal um, wie eine Reihe gut geölter, aber leicht schuldbewusster Automaten. »Verovolcus! Hat Ihr weltgewandter König was für bewegliche Statuen übrig?«

»Er mag griechische Athleten, Falco.«

»Ich nehme an, das soll klassische Kunst bedeuten, keine eingeölten Jungs zum Fummeln«, erklärte ich Sextius. »Ich weiß nicht, was im Angebot ist, Verovolcus. Ich bin diesen interessanten Händlern gerade zum ersten Mal begegnet. Sie versuchen herauszufinden, wie sie einen Termin kriegen, um ihre Waren vorzuführen.«

»Sie müssen sich an Plancus wenden.«

»Den Gehilfen des Architekten? Aber der ist ein Idiot«, schmeichelte ich ihm.

»Plancus und Strephon, der mit ihm zusammenarbeitet«, wiederholte Verovolcus abweisend. Er wirkte wie ein einheimischer Komödiant, aber seine Reaktion war so knurrig, dass ich ihn prüfend ansah. Er wusste, wie man Männer abwimmelt, die schon den Fuß in der Tür haben. Plötzlich konnte ich mir vorstellen, wie er auch in anderen Situationen Härte zeigte.

»Hören Sie, wir wissen, dass Sie ständig von Vertretern überschwemmt werden«, begann Aelianus.

»Wenn Plancus und Strephon sie zu Pomponius vorlassen, dann weist der sie ab.« Der Vertreter des Königs brüllte vor Lachen. Er hielt es für einen tollen Witz.

»Ach, kommen Sie, wie wärs mit einer Vogelmama, die ihre Jungen vor einer Schlange beschützt?«, bot Sextius an.

»Mit Flügeln, die sie richtig auffliegen und flattern lassen«, fügte sein Gehilfe müde hinzu. Aelianus musste irgendwo endlos Verkaufsgespräche geprobt haben. »In der direkten Tradition des fabelhaften Technikers Csetiphon …«

»Ctesiphon!«, zischte Sextius.

»Von Tyrene …«

»Von Alexandria!« In Alexandria musste es vor exzentrischen Erfindern nur so wimmeln.

»Wir können Ihnen die neuesten sprechenden Statuen zeigen  funktioniert durch ein Sprachrohr. Ich bediene das Vorführmodell«, erklärte Aelianus, »aber ich kann ohne weiteres einen Ihrer Sklaven in dieser Technik unterweisen. Dann bieten wir einen Mechanismus an, der Ihre Palasttüren wie von unsichtbarer Hand öffnet. Sie müssten ein Loch für den Wassertank graben, aber ich sehe, dass Sie hier Arbeiter auf der Baustelle haben, und der Mechanismus ist ganz einfach zu bedienen, sobald er richtig eingebaut ist. Dann hätten wir da noch den sich selbst regulierenden Öllampendocht …«

Sextius gab ihm einen Rippenstoß, weil er so hastig vorging.

»Wendet euch an Plancus und an Strephon.« Verovolcus winkte sie beiseite, damit er sich mit seinem Auftrag an uns wenden konnte. »Mann aus Rom! Mein König lädt Sie und Ihre Dame in das alte Haus ein. Es hat viele Zimmer, alle sehr schön. Ihr könnt bei uns wohnen.«

»Aber wir reisen mit zwei kleinen Kindern, ihrem Kindermädchen und meiner Schwägerin«, meinte Helena bescheiden.

»Noch mehr Frauen!« Verovolcus war begeistert.

»Ich kann mir nicht erlauben, geselligen Umgang zu pflegen, fürchte ich«, sagte ich vorsichtig.

»Nein, nein. Mein König sagte, Sie müssen in Ruhe gelassen werden, um Ihre wichtige Arbeit zu tun.«

Helena und ich berieten rasch.

»Ja?«

»Ja.«

Mein Mädchen und ich fackeln nie lange rum.

Die Vorstellung hatte durchaus ihren Reiz. Flavius Hilaris hatte uns ein anständiges Haus in Noviomagus zur Verfügung gestellt, aber nicht gerade einen Palast. Ich würde mehr von Helena sehen, wenn sie mit mir auf der Baustelle lebte, wie wenn ich sie in der Stadt zurückließ, während ich hier arbeitete. Vorausgesetzt, sie wollte das, würde sie auch mehr von mir sehen. »Hm.« Sie machte eine Schau daraus, die praktischen Nachteile zu erwägen. »Ich muss die Kleinen davon abhalten, in irgendwelche tiefen Gräben zu purzeln, während du deinen Spaß damit hast, die Projektprobleme zu lösen.«

»Organisier das, wie du willst, Schatz. Du kannst die Revision des Projekts übernehmen, und ich spiele mit den Kindern, wenn du möchtest.«

Während Aelianus in Gedanken an seinen luftigen Übernachtungsplatz in Regen und Kälte schweigend vor sich hin schäumte, trafen seine Schwester und ich unsere Vorbereitungen, auf luxuriöse Weise beim König unterzukommen.
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Während Camillus Aelianus auf der offenen Straße abgehärtet worden war, hatte sein kleiner Bruder das Leben eher genießen können. Ich hielt Justinus in Noviomagus unter Verschluss, falls ich eine Rolle für ihn fand, in der er aussehen musste, als hätte er keine Verbindung mit mir. Er fand das Leben im Stadthaus des Prokurators öde.

»Ich langweile mich, Falco.«

»Rede dir ein, dass es schlimmer sein könnte. Aulus kann sich seit einer Woche nicht mehr gewaschen haben. Er hat eine dreckige Pferdedecke als Kissen, während er in seinen Träumen versucht herauszukriegen, wie man das Antriebsrad am Bürzel einer eisernen Taube repariert. Willst du tauschen?«

»Er kriegt den ganzen Spaß«, jammerte Justinus sarkastisch.

Meine Schwester kicherte. Es freute mich, Maia, wenn auch nur kurz, aufgeheitert zu sehen. Sie beklagte immer noch die Trennung von ihren Kindern und nahm es uns allen übel. Ich hatte sie noch nicht davor gewarnt, dass der Königsmann Verovolcus nach einer weltgewandten römischen Witwe Ausschau hielt, an der er sein Latein ausprobieren konnte.

Ich schickte Justinus los, jemanden zu finden, der uns einen Gepäckkarren vermieten würde. Er schaute mich hoffnungsvoll an. »Also komme ich mit in den Palast?«

»Nein.«

»Bleibst du in der Stadt?«, fragte er daraufhin Maia. Sie schienen sich gut zu verstehen.

»Sie kommt mit uns!«, schnauzte ich. Die Vorstellung, dass Helenas Bruder versuchen könnte, mit meiner Schwester anzubandeln  und sie das zulassen könnte , machte mich reizbar.

Während Helena unseren schreienden Säugling stillte und unsere Älteste mit ihrem Spielzeug herumwarf, teilte ich Hyspale mit, dass sie wieder packen sollte. »Aber ich habe doch gerade erst alles ausgepackt«, jammerte sie.

Ich schaute sie an. Sie war eine kleine, rundliche Frau, die sich für attraktiv hielt. Was sie auch war, wenn man stark gezupfte Augenbrauen mochte, die wie wenig mehr als Schneckenspuren in ihrem mit weißer Bleifarbe bemalten Gesicht aussahen. Wo meine Vorstellung von Schönheit zumindest eine Andeutung von Ansprechbarkeit einschloss, hörte ihre vor der Intelligenz auf. Mit ihr zu reden war so monoton wie das Auffädeln einer meilenlangen Schnur identischer Perlen. Sie war ein selbstsüchtiges, hochnäsiges kleines Ding. Wenn sie noch gut mit unseren Kindern umgegangen wäre, hätte ich es ihr verzeihen können.

Durchaus möglich, dass sie gut mit Kindern umgehen konnte. Wir würden es niemals erfahren. Julia und Favonia gelang es einfach nicht, ihr Interesse zu wecken.

Ich verschränkte die Arme und starrte die Freigelassene immer noch an. Dieser teiggesichtige Schatz war uns von Helenas Mutter überlassen worden. Julia Justa war eine scharfsinnige, tüchtige Frau. Hatte sie eine Haushaltsplage loswerden wollen? Sie wusste, dass Helena und ich nach allem greifen würden.

Normalerweise setzte sich Helena wegen der Familienverbindung mit Hyspale auseinander. Ich neigte dazu, mich zurückzuhalten, aber wenn wir in Rom gewesen wären, hätte ich Hyspale ohne Entschuldigung direkt zu den Camilli zurückgeschickt. Diese heikle Aufgabe musste warten. Besser, jetzt nicht darüber zu sprechen. Ich war ein zäher Bursche, aber nicht so hart, dass ich eine verwöhnte unverheiratete Frau in der Wildnis einer brutalen neuen Provinz aussetzen würde. Trotzdem sollte mein grimmiges Gesicht ihr verraten, dass ihr Dienstvertrag bei uns ein Enddatum hatte.

Hyspale kapierte gar nichts. Ich war ein arbeitender Privatermittler. Sie war eine bevorzugte Freigelassene einer Senatorenfamilie. Der Ritterstand und ein kaiserlicher Auftrag würden niemals ausreichen, um sie zu beeindrucken.

»Stopf alles zurück in die Taschen«, sagte ich leise.

»Oh, Marcus Didius, ich kann es nicht ertragen, das sofort wieder tun zu müssen.«

Mein Kinn versteifte sich. Meine Tochter Julia, empfindlicher für Stimmungen als die Freigelassene, schaute ängstlich zu mir auf, warf dann ihren lockigen kleinen Kopf zurück und begann laut zu brüllen. Ich wartete darauf, dass Hyspale das Kind tröstete. Darauf kam sie gar nicht.

Mit einem kurzen Blick zu mir hob Maia Julia hoch und trug sie weg. Insgesamt weigerte sich Maia, sich auf dieser Reise um meine Kinder zu kümmern, als Bestrafung dafür, von ihren eigenen fortgerissen worden zu sein. Sie tat so, als könnten sich meine bewusstlos schreien, wobei ich von ihr nichts anderes zu erwarten hätte als eine Beschwerde über den Lärm. Aber wenn sie allein mit ihnen war, verhielt sie sich wie die perfekte Tante. Hyspale machte sie zornig. Im Gehen befahl sie ihr wütend: »Tu, was man dir sagt, du miese schlampige Ziege!«

Wunderbar. Zum ersten Mal, seit wir Rom verlassen hatten, waren Maia und ich einer Meinung.



Justinus sorgte für unsere Transportmöglichkeit, kam dann nach Hause zurück und lungerte weiter unzufrieden herum.

»Du langweilst dich. Das ist gut«, sagte ich.

»Oh, vielen Dank.«

»Ich möchte, dass du dich wirklich langweilst.«

»Ich höre und gehorche, Cäsar!«

»Lass das mehr raushängen.« Er dachte, die Bemerkung sei sarkastisch gemeint. »Ich habe eine Aufgabe für dich. Erwähne Helena Justina nicht, erwähne auch mich nicht. Wenn du Aulus oder seinen Begleiter Sextius triffst, kannst du mit ihnen reden, aber lass dir nicht anmerken, dass Aulus dein Bruder ist. Du bist der gelangweilte Beamtenneffe, der in Noviomagus Regnensis festsitzt, wo er doch viel lieber auf die Jagd gehen würde. Ja, du möchtest überall lieber sein als da, wo man dich abgeladen hat. Aber du hast kein Pferd, keine Sklaven und sehr wenig Geld.«

»Das kann ich ohne weiteres vorspielen.«

»Du hängst in einer miesen britannischen Provinzstadt fest und hältst Ausschau nach harmlosen Vergnügungen.«

»Ohne Geld?«, spottete Justinus.

»Auf diese Weise wird es dir nicht geklaut.«

»Die Vergnügungen von Noviomagus Regnensis sollten dann schon sehr billig sein.«

»Die anrüchigen Frauen hier kannst du dir nicht leisten, so viel ist sicher. Also kann ich deiner geliebten Claudia mit reinem Gewissen gegenübertreten.«

Er gab keinen Kommentar zu seiner geliebten Claudia ab. »Und worauf bin ich aus, Marcus?«

»Finde raus, was es hier gibt. Ich hörte, sie haben die üblichen Canabae. Sind bestimmt grässlich, aber im Gegensatz zu deinem Bruder hast du zu Hause wenigstens ein sauberes Bett. Pass auf dich auf. Die benutzen Messer.«

Justinus schluckte. Er besaß eine Menge Tapferkeit, aber er teilte sie ein. Von sich aus würde er sich nie in gefährliche Situationen begeben. Ich war während seiner Stationierung als Tribun der Ersten Adiutrix in Germanien mit ihm unterwegs gewesen. Er hatte sich an offizielle Militärschenken gehalten, die er diskret verließ, wenn Spieler und Säufer begannen Leute zu verkloppen. Er wusste sich auch an schlimmeren Orten zu helfen; ich hatte ihn ein paarmal mitgenommen. »Suche ich nach Gloccus und Cotta?«

»Das tun wir alle, die ganze Zeit. In der Zwischenzeit möchte ich die Geschichte über einen toten Gallier namens Dubnus herauskriegen. Er ist vor kurzem bei einer betrunkenen Messerstecherei umgekommen. Und halt Ausschau nach Leuten, die aus der Hintertür von Schenken verschwinden, um geklautes Material von der Baustelle zu kaufen. Oder nach korrupten Subunternehmern, die Baustellenverwaltern geklautes Material anbieten. Ich möchte auch von jedem unzufriedenen Arbeiter erfahren.«

»Du weißt, dass es solche Leute gibt?«

»Abgesehen von Dubnus sind das alles Vermutungen. Wohlgemerkt, ich habe die freundschaftliche Atmosphäre auf der Baustelle mitgekriegt. Die meisten mögen sich nicht, und sie alle können den Projektleiter nicht ausstehen. Und in Rom wurde mir gesagt, dass das Ganze vor Korruption stinkt.«

Justinus biss sich auf den Daumen. Vermutlich war er aufgeregt wegen seiner Aufgabe, ja, fühlte sich sogar großspurig deswegen. Aber diese tiefbraunen Augen, deren warmherzige Versprechungen Claudia Rufina von Aelianus fortgelockt hatten, fast ohne dass die beiden Brüder merkten, was Claudia im Sinn hatte, überlegten jetzt, wie er die Sache anpacken sollte. Er würde seine Kleidung planen und sein Auftreten als unzufriedener junger Aristokrat fern von zu Hause einüben. Er wog auch die Risiken ab, überlegte, ob er es wagen sollte, eine Waffe mitzunehmen, und wenn ja, wo er sie verstecken sollte. Ihm war klar, dass es, sobald er die örtlichen Canabae an einem düsteren Abend betreten hatte, keine einfache Fluchtroute und keine leicht erreichbaren Ordnungskräfte geben würde, an die er sich um Hilfe wenden konnte.

Während ich hier allein mit ihm saß  vor allem ohne seinen nörgelnden Bruder , erinnerte ich mich daran, wie sicher ich mich immer gefühlt hatte, wenn ich mit Justinus arbeitete. Er besaß hervorragende Qualitäten. Sehr wache Sinne, zum Beispiel.

Die brauchte er auch. Um was ich ihn gerade gebeten hatte, war kein lässiges Spiel. Es gab Zeiten, in denen es, wenn jemand die düsteren Löcher einer einheimischen Ortsunterkunft infiltrieren musste, keine anderen Möglichkeiten gegeben hatte  ich musste es selber tun. Jemanden an meiner Stelle zu schicken, wäre mir nie in den Sinn gekommen.

Vielleicht konnte er meine Gedanken lesen. »Ich werde aufpassen.«

»Wenn dir was komisch vorkommt, zieh dich zurück.«

»Das ist dein Motto, oder?« Das Lächeln kam leicht.



Es gab einen guten Grund, ihn statt meiner zu schicken. Ich war jetzt in mittlerem Alter, mit dem Auftreten eines solide verheirateten Mannes. Justinus war vierundzwanzig; sein ehelicher Status war ihm kaum anzumerken. Mochte sein, dass er sich nicht für gut aussehend hielt, aber er war groß, dunkelhaarig, schlank und ein wenig bescheiden. Auf Fremde wirkte er ungezwungen, Frauen fanden ihn feinfühlig. Er konnte jedermanns Vertrauen gewinnen. Die einheimischen jungen Schankkellnerinnen würden Schlange stehen, um mit ihm zu poussieren. Ich wusste, und ich war mir sicher, er hatte es nicht vergessen, dass die blonden Frauen der nördlichen Hemisphäre sich nur zu bereitwillig davon überzeugen lassen würden, wie wunderbar dieser ernste junge Römer war.

Wie mein Gewissen damit umgehen würde, wenn ich seine Claudia (eine scheue Brünette, nebenbei bemerkt) das nächste Mal sah, würde sich zu gegebener Zeit finden.

Viel schwieriger war, wie ich mit Helena fertig werden sollte, falls ihrem Lieblingsbruder etwas zustieß.


XVIII





Als ich meinen Kopf durch die Tür der Werkhütte steckte, schaute der Mosaikleger von seinem dampfenden Becher Mulsum auf und polterte sofort los: »Tut mir Leid, wir stellen niemanden ein.« Er schien zu meinen, dass ich Arbeit suchte.

Er war ein weißhaariger Mann mit einem gestutzten weißen Backen- und Schnurrbart, der sich leise mit einem jüngeren Burschen unterhalten hatte. Beide trugen gleichartige warm gefütterte Tuniken, gegürtet und mit langen Ärmeln. Vermutlich wurde ihnen kalt, wenn sie stundenlang über ihrer akribischen Arbeit hockten.

»Ich suche keine Arbeit, ich habe genug knifflige Rätsel zu lösen.«

Der Mosaiklegermeister, der mich bei der Projektbesprechung gesehen hatte, erinnerte sich allmählich wieder an mich. Er und sein Gehilfe stützten die Ellbogen auf den Tisch und hielten dampfende Becher in den Händen. Derselbe Ausdruck distanzierter Vorsicht lag auf beiden Gesichtern. Das schien Routine zu sein und hatte wohl nichts mit mir zu tun.

»Falco«, stellte ich mich dem Gehilfen vor und lud mich selbst zum Eintreten ein. »Agent aus Rom. Unruhestifter offensichtlich.« Keiner lachte.

Ich fand einen Platz auf der gegenüberliegenden Bank. Zwischen uns lagen Skizzen griechischer Schlusssteine und kunstvoller Knotenpunkte. Ich roch den einfachen erwärmten Wein, dessen Essigbasis leicht aromatisch gewürzt war. Mir wurde keiner angeboten. Die beiden Männer warteten darauf, dass ich die Initiative ergriff. Es war, als würde man zwei Wandplaketten betrachten.

Wir befanden uns in einem umzäunten Gebiet von Werkhöfen außerhalb der Hauptbaustelle in der Nordwestecke nahe der neuen Wirtschaftsgebäude. Die ordentlichen Mosaikleger hatten die eine Hälfte der provisorischen Baracke besetzt, in deren anderer Hälfte die chaotischen Freskenmaler untergebracht waren. Hier konnten sie alle an ihren Zeichnungen arbeiten, ihr Material lagern, Muster ausprobieren und  während sie darauf warteten, dass die Bauarbeiter für sie Räume zur Innendekoration fertig stellten  Getränke zu sich nehmen und über das Leben sinnieren. Oder womit Raumgestalter ihr Hirn ausfüllten, während der Rest von uns die Arbeit vergaß und von Hausrenovierung träumte.

In der anderen Hütte hatten sich die Maler laut gestritten, als ich vorbeiging. Ich hätte hineinplatzen können, in der Hoffnung, hier Beweise für Probleme auf der Baustelle zu finden, aber ich bekam mit, dass es nur um Wagenrennen ging. Also hob ich mir die lärmenden Maler für später auf. Nach dem gestrigen kurzfristigen Umzug meiner Familie fühlte ich mich schlapp. Während wir noch beim Auspacken waren, kam Verovolcus hereinspaziert. Er war darauf aus, meine Frauen zu inspizieren, aber sie wussten, wie man sich dem entzieht, und überließen es mir, ihn zu unterhalten. Jetzt hatte ich vor lauter Erschöpfung Kopfweh. Das redete ich mir wenigstens ein.

Hier drinnen in dem ruhigen Rückzugsort der Mosaikleger hingen alle Wände voller Zeichnungen, von denen sich einige planlos überlappten. Die meisten waren Mosaikmuster in Schwarz und Weiß. Manche zeigten ganze Raumentwürfe miteinander verwobenen Rahmenwerks und gefliesten Eingangsmatten. Auf anderen waren einzelne Motive ausprobiert worden. Das reichte von der Einfachheit schlichter Flure mit gradlinigen Doppeleinfassungen bis zu zahllosen geometrischen Mustern, zusammengesetzt aus Quadraten, Würfeln, Sternen und Rauten, die oft ineinander verschachtelt waren. Das sah einfach aus, aber es gab kunstvolle Krenelierungen, untereinander verbundene Leitern und Gitterwerk, wie ich es nie zuvor gesehen hatte. Die verschwenderische Auswahl sprach für enormes Talent und Vorstellungskraft.

Geplant war, jeden Raum des Palastes anders zu gestalten, jedoch eine Gesamtstilrichtung einzuhalten. Zwei große Fußbodenentwürfe, die getrennt von den anderen an der Wand hingen, stachen hervor. Unter den wenigen in Farbe bestand ein vorläufiges Modell aus fantastischen komplexen Guillochen verschlungener Linien rings um ein kreisrundes Mittelfeld. Das war bisher nicht ausgefüllt. Zweifellos war dafür ein hübsches Medaillon vorgesehen, wobei der König das mythologische Thema wohl noch auswählen musste. Innerhalb des Rahmens verlief ein Band mit Laubwerk in satten Herbstfarben, achtblättrigen Rosetten und eleganten Weinranken, überwiegend in Braun- und Goldtönen. Außen herum waren die Ecken abwechselnd mit Vasen und  aus irgendwelchen Gründen  Fischen gefüllt.

»Nordflügel«, sagte der Mosaiklegermeister. Diese lange Rede schien ihn völlig zu erschöpfen. Das Meeresgetier erklärte er nicht. Also blieb es mir überlassen, darüber zu spekulieren, dass es als Dekor für einen Raum gedacht war, in dem Fischspeisen serviert werden sollten.

Der andere große Entwurf war vollkommen ausgearbeitet. Dieser war schwarzweiß, ein verblüffender Teppich aus dramatischen Quadraten und Kreuzen, manche der Muster abgeschaut von Pfeilspitzen, Windrosen und heraldischen Lilien. Die Bilder waren so zusammengefügt, dass eine dreidimensionale Wirkung entstand, aber die Muster sollten wohl den Eindruck ständiger Bewegung machen. Als ich eine andere Stellung einnahm, verschob sich die Perspektive umgehend.

»Sein ›flackernder Boden‹«, erklärte der Gehilfe stolz.

»Nordflügel«, sagte der Mosaiklegermeister erneut. Tja, geschickte Wiederholungen waren sein Fachgebiet.

»Die Leute werden begeistert sein«, schmeichelte ich ihnen. »Wenn Sie hier keine Arbeit mehr haben, können Sie bei mir zu Hause weitermachen.« Da sie langsame Männer waren, deren Leben im eingeschränkten Tempo ihrer Arbeit verlief, fiel ihnen die offensichtliche Erwiderung nicht sofort ein. Ich lieferte sie ihnen: »Ich glaube nicht, dass ich Sie mir leisten kann.«

Keine Reaktion.

Ich versuchte es erneut: »Gibt wohl im Moment für Sie nicht viel zu tun hier.«

»Wir sind bereit, wenn die bereit sind«, kam es mürrisch zurück.

»Ich sehe, dass Sie weit über dem Durchschnitt liegen. Dieser Klient wird nicht mit Lehrlingsarbeit und ein paar vorgefertigten, im letzten Moment geschnittenen Versatzteilen abgespeist.«

Wieder würdigte er mich keiner Antwort.

»Ihre wichtigste Arbeit findet statt, bevor Sie überhaupt auf die Baustelle kommen«, sinnierte ich. »Das Entwerfen des Musters, das Aussuchen der Steine. Ich nehme an, Sie verwenden hier hauptsächlich Stein, keine dieser Glasfragmente oder glitzernde Gold- und Silberteilchen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich mag Stein.«

»Ich auch. Solide. Wenn er gut geschnitten ist, wird viel Licht reflektiert. Man erreicht Glanz ohne Protzigkeit. Stellen Sie die Tesserae selbst her?«

»Wenn es sein muss.«

»Früher schon?«

»Jetzt habe ich einen Arbeitstrupp.«

»Ihren eigenen? Selbst angelernt?«

»Die einzige Möglichkeit, gute Farbübereinstimmungen und gleichmäßige Größen zu erhalten.«

»Legen Sie Ihren eigenen Estrich?«

Er schnaubte. »Nicht mehr. Die Zeiten liegen hinter uns.«

Er hatte seinen Becher abgestellt. Seine Hände senkten sich automatisch in die Körbe mit Tesserae, die auf dem Tisch herumstanden, und ließen die matten Miniaturfliesen durch die Finger gleiten wie Stickereiperlen. Das machte er völlig unbewusst. Einige der Musterstücke waren winzig klein, höchstens zehn auf einen Zoll. Sie zu verlegen würde ewig dauern. Er hatte einen Probeblock vor sich, mit einem Band aus eng verwobenem Rahmenwerk in vier Farben  Weiß, Schwarz, Rot und Gelb , vorzüglich ausgeführt.

»Audienzhalle.«

Das war ein Bursche, der sparsam mit sich umging. Er ließ die Zeit ruhig vergehen. Er würde lange leben, doch seine Gelenke würden nachgeben, trotz der gepolsterten Knieschützer, und sein Augenlicht würde nachlassen.

Der jüngere Mann musste sein Sohn sein. Er hatte dasselbe Körpergewicht, Gesicht und Auftreten. Das waren archetypische Handwerker. Sie gaben ihr Können von Generation zu Generation weiter, passten ihre Kunst der Zeit an. Ihre Welt hatte einen engen Rahmen. Ihre Arbeit war eine einsame. Begrenzt durch die Konzentration des Einzelnen, beschränkt auf die Reichweite seines Arms.

Das waren Arbeiter, die im Verlauf ihres täglichen Lebens kaum auf das achteten, was um sie herum vorging. Offenbar mangelte es ihnen an Neugier. Sie gaben sich einfach und bescheiden. Aber aus meinem Studium dieses überdimensionalen Bauprojekts wusste ich bereits, dass die Mosaikleger die Buhmänner waren. Sie verschwendeten Zeit, führten nicht ordentlich Buch über ihre Materialien und berechneten dem Schatzamt schamlos mehr als alle anderen Handwerker. Der Meister wusste, dass ich ihm auf der Spur war. Er trotzte mir mit Schweigen.

Auch ich griff in ein Häufchen schwarzer Steine. Langsam ließ ich sie zurück in ihren Korb rieseln. »Alle anderen, die ich bisher befragt habe, verrieten mir, wen sie hassen. Und wer ist Ihnen ein Ärgernis?«

»Wir bleiben unter uns.«

»Sie kommen erst am Ende dazu, erledigen Ihre Arbeit als Letzte und kennen daher niemanden?«

»Was wir auch gar nicht wollen«, sagte er selbstzufrieden.

Lautes Gelächter von den lebhaften Freskenmalern drang durch die dünnen Wände. Ich hatte allmählich das Gefühl, mit denen würde ich mehr Spaß haben. »Wie kommen Sie mit Ihren Nachbarn zurecht?«

»Das geht schon.«

»Erzählen Sie mir  wenn ein Raum einen kunstvollen Boden hat, so was wie Ihr ›Flacker‹-Entwurf, dann braucht er ruhige Wände. Sie möchten, dass die Leute das Mosaik bewundern, ohne abgelenkt zu werden. Und umgekehrt. Wenn es auffallende Malerei gibt oder die Bewohner vorhaben, viele Möbel aufzustellen, muss der Boden zurückhaltend sein, in den Hintergrund treten. Wer entscheidet in diesen Fällen das primäre Ausstattungskonzept?«

»Der Architekt. Und der Klient, nehme ich an.«

»Kommen Sie mit Pomponius zurecht?«

»Das geht schon.« Falls Pomponius ihn in die Weichteile getreten und seinen Frühstückskorb geklaut hatte, würde dieser zugeknöpfte Bursche mir gegenüber kein Wort davon erwähnen.

»Wenn die einen Stil aussuchen, haben Sie da ein Mitspracherecht?«

»Ich zeige ihnen die Entwürfe. Sie wählen einen aus oder ein allgemeines Konzept.«

»Und es gibt keine Konflikte?«

»Nein«, log er.

Wenn er seine Böden in dem hohen Standard vollendete wie seine künstlerischen Entwürfe, dann war er jemand, der es zu viel gebracht hatte. Das änderte nichts an der Tatsache, dass dieser Mann so bärbeißig war, wie es nur ging.

»Sind Sie mal jemandem namens Gloccus oder Cotta begegnet?«

Er dachte darüber nach, ließ sich Zeit. »Kommt mir bekannt vor …« Doch er schüttelte den Kopf. »Nein.«

»In welchem Gewerbe sind die tätig?«, wollte sein Sohn wissen. Der Vater warf ihm einen finsteren Blick zu, als wäre das eine unbesonnene Frage.

»Im Bau von Badehäusern.« Papas wackelig gefliester Neptun hatte nichts gemein mit der kühlen Kultiviertheit, die für den Palast gefordert wurde. »Die beiden verlegen auch Böden, vergeben den Auftrag an Subunternehmer, aber nicht vergleichbar mit Ihrer Qualität.«

Da es mir widerstrebte zu sagen, dass ich das letzte Mal, als ich auf einem neu verlegten Bodenmosaik stand, mit einer Spitzhacke darauf eingehauen und mein Vater dann mit seinem Werkzeug eine Leiche zermatscht hatte, beendete ich die Befragung. Sie hatte mir kaum neue Erkenntnisse gebracht. Trotzdem waren mir einige Gedanken gekommen, wie ich mein Esszimmer zu Hause gerne auslegen lassen würde.

Eines Tages. Eines Tages, wenn ich richtig reich war.
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Als ich die Fliesenleger verließ, war es in der Hütte der Freskenmaler nebenan still. Ich schaute hinein.

Hier herrschte dasselbe Chaos, aber es war enger, weil ihr bester Freund ein Zeichentisch auf Böcken war. Er stand dort, wo der Esstisch gestanden hätte, wenn diese Jungs einen ordentlichen Haushalt geführt hätten. Stattdessen aßen sie hockend am Boden (was an der hinterlassenen Unordnung deutlich zu erkennen war) und hatten den Tisch gegen das Fenster gekippt, um mehr Wandfläche zu gewinnen. Sie wollten jede Menge freien Platz haben, um ihn mit ihrer regelrecht genialen Pinselführung zu bedecken.

Die letzten Maler, mit denen ich zu tun gehabt hatte, waren eine verrückte Bande betrügerischer, planloser Halbkrimineller aus einer Weinschenke namens Jungfrau. Sie wollten die Regierung stürzen, hatten aber kein Geld für Bestechungen und keinen Deut von charismatischem Charme, mit dem sie die Plebs täuschen konnten. Meistens konnten sie sich nicht mal an den Weg nach Hause erinnern. Sie hatten Verbindung zu meinem Vater. Mehr braucht man nicht zu sagen.

Diese lärmenden Jungs hier waren vermutlich ebenfalls Nichtsnutze, nur erpicht auf Glücksspiel, Wein und voll hoher Ideale über Wettsysteme. Allerdings besaßen sie ein Übermaß an Talent. Überall in ihrer Hütte gab es fantastische Beispiele nachgeahmter Marmorlasur, zierliche rote Flecken mit Rinnsalen von Weiß, gewundene orangenfarbene Adern. Zwei Grauschattierungen, mit dem Schwamm in Lagen aufgetragen. Auf einer freien Stelle auf der Wand war die satirische Aufschrift »LAPISBLAU HIER«, vermutlich weil die aus Edelstein gewonnene Farbe zu teuer für Experimente war. Alle anderen Wandflächen waren beschmiert. Jedes Mal, wenn sie zu einer Pause oder einem Streit oder einem Happen zu essen reinkamen, schienen sie mit Farbe um sich zu werfen, nur aus purer Freude daran, die verschiedenen Tönungen und Effekte zu sehen. Wenn sie sich noch besessener fühlten, produzierten sie so kunstvolle, perfekte Bänder mit Holzmaserung, dass es einer Tragödie gleichkam, diese grob zusammengezimmerte Hütte eines Tages abzureißen und zu verbrennen.

Überall standen Farbtöpfe herum. An den meisten liefen feuchte Farbkleckse hinunter. Farbringe bedeckten den Boden. Ich hütete mich, die Hütte zu betreten.

»Jemand zu Hause?«

Keine Antwort. Das machte mich traurig.
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Beim Verlassen der Werkhütten rutschte ich in einer Karrenspur aus. Ich landete platt auf dem Hintern. Feuchter Matsch klebte an meiner gesamten Tunika. Ich hatte mir die Wirbelsäule verstaucht. Als ich fluchend wieder aufstand, schoss Schmerz durch meinen Rücken in meinen Kopf und direkt in einen murrenden Zahn, den ich zu missachten versuchte. Tagelang würde ich völlig steif herumlaufen.

Ich spreizte die Beine und kam langsam wieder zu Atem. Dieser Teil des Palastgrundstücks war momentan generell in Gebrauch. Die offiziellen Baracken waren geschickt und nach einem regelmäßigen Muster angeordnet. Verstreute Zelte von Herumlungerern und Hausierern bildeten ein unordentliches Lager. Rauch stieg von unbeaufsichtigten Kochfeuern auf. In den Geruch nach feuchtem Laub mischten sich noch andere Gerüche, über die ich mir lieber keine Gedanken machen wollte.

Pyramiden riesiger Baumstämme, gewaltige Eichenstämme aus einem in der Nähe befindlichen Wald, lagen aufgestapelt neben einem Pfad. In weiteren Reihen warteten viereckige Stapel mit Ziegelsteinen und Dachschindeln, bedeckt mit einer Schutzschicht aus Stroh. Aus einiger Entfernung konnte ich ätzenden Rauch riechen, vermutlich Kalk, der zu Mörtel gebrannt wurde. Hier waren schwere Transportkarren, manche immer noch beladen, kreuz und quer abgestellt, die Zugochsen und Mulis ausgespannt und mit Fußfesseln versehen. Falls es einen Wachmann gab, war er gerade zum Pissen im Wald verschwunden.

Einer der Karren gehörte Sextius. Ich humpelte hinüber und fand Aelianus, der total unrasiert und sichtbar grau aussah. Er lag zusammengerollt auf einem kleinen Stück freiem Platz hinten im Karren und schlief fest. Der Senator würde die Ausdauer seines Sohnes begrüßen, obwohl Julia Justa, die ihr aufsässiges mittleres Kind bevorzugte, einen beißenderen Kommentar abgeben würde.

Ich sah eine raue Felldecke, zerrte sie frei und legte sie sanft über ihn. Ich war vorsichtig. Aulus wachte nicht auf.

Einen Moment lang lehnte ich mich an das Karrenrad und rieb mir den schmerzenden Rücken. Dann hörte ich Geräusche. Instinktiv fühlte ich mich schuldig, weil ich hier allein herumschlich. Das ließ mich auf der Hut bleiben, wie ich mich der Öffentlichkeit wieder präsentierte.

Ich muss wie eine Maus aus ihrem Loch herausgekrochen sein. Ein Mann, der auf einem Wagen in der Nähe stand, nahm mich zuerst nicht wahr. Ein Aufblitzen seiner außerordentlich weißen Tunika fiel mir ins Auge. Ich konnte ihn gut sehen. Er zerrte an alten Säcken, mit denen die Ladung des Wagens bedeckt war, und schaute darunter. Er hätte der Besitzer sein können, der nach etwas suchte  oder ein Dieb. Er wirkte verstohlen, nicht als wäre er berechtigt, dort zu sein.

Ich kannte ihn sogar. Es war Magnus, der Feldmesser. Ich war so überrascht, ihn hier allein auf diesem Transportkarren herumsteigen zu sehen, dass ich mich abrupt bewegt haben musste. Er warf einen Blick in meine Richtung und versuchte seine Stellung zu ändern. Dabei fiel er vom Wagen.

Unter Schmerzen hoppelte ich so schnell wie möglich zu ihm hinüber. Er lag auf dem Boden, machte aber genug Lärm, um zu beweisen, dass zumindest Teile an ihm unbeschädigt waren. Obszönitäten strömten nur so aus seinem Mund.

»Verdammt, Falco! Sie haben mich so erschreckt…« Ich half ihm auf die Beine. Er brüllte und schwankte hin und her und tat so, als müsste er seine Gelenke wieder in ihre Gelenkpfannen zurückdrücken. Sein Fall musste so unerwartet gekommen sein, dass er schlaff blieb, und das hatte ihn gerettet. Im Grunde war er unverletzt.

Er hatte meine dreckige Tunika bemerkt, daher sagte ich: »Jetzt sind wir schon zwei, die bald steif wie ein Brett sein werden. Ich bin selbst vor einer Minute gefallen. Was haben Sie hier gemacht, Magnus?«

»Eine Marmorlieferung überprüft«, meinte er kurz angebunden. »Und Sie?« Wenn man bedachte, dass er sich sonderbar benommen hatte, war sein Blick ziemlich durchdringend.

»Ich habe versucht mehr als zwei Worte auf einmal aus dem Mosaikleger herauszuquetschen.«

»Philocles? Oh, der ist ein Plappermaul.« Magnus lachte.

»Genau. Er hat mir nicht mal gesagt, dass er Philocles heißt. Und der andere, das ist sein Sohn, oder?«

»Philocles junior.«

»Was für eine Überraschung!« Warum Fantasie auf das Ausdenken eines anderen Namens verschwenden?

Langsam gingen wir in Richtung der Hauptbaustelle zurück. Magnus hatte einen viel schlimmeren Schock als ich erlitten, aber er erholte sich rasch. Er musste allgemein in guter Verfassung sein. Er weigerte sich, abgelenkt zu werden, und beharrte: »Und Sie haben auf dem Rückweg zu Ihrem Büro die landschaftlich schönere Strecke gewählt?«

Mir wurde auf ironische Weise klar, dass er wie ich klang, wenn ich einen Verdächtigen bedrängte.

Es war nicht nötig, mich mit Aelianus in Verbindung zu bringen, also erzählte ich Magnus, dass ich am Tag zuvor einem Mann begegnet sei, der bewegliche Statuen verkaufe. Ich spielte auf Großonkel Scaros Interesse an Automaten an und sagte nur, ich sei neugierig gewesen. »Der Bursche war nicht da. Muss wohl sein Verkaufssprüchlein bei Plancus und Strephon ablassen.«

»Da kann man ihm nur viel Glück wünschen.« Magnus grinste. »Ja, ich habe den Karren auch gefunden.«

Jetzt musste ich nachhaken. »Und den schnarchenden Gehilfen?« Mir war unwohl bei dem Gedanken, dass jemand anders Aelianus ohne mein Wissen inspiziert hatte. »Sieht mir wie ein rauer Bursche aus.«

»Ach, das glaube ich nicht, Falco«, erwiderte Magnus zurückhaltend. »Eher seltsam, fand ich. Haben Sie das nicht bemerkt? Er trägt eine Tunika von sehr guter Qualität und hat manikürte Hände.«

»Oje!« Ich hatte mir also zu Recht Sorgen gemacht. Ich versuchte darüber hinwegzugehen. »Eines dieser Spielzeuge, mit denen sie hausieren, oder? Vielleicht benutzt Sextius ihn als Modell für bewegliche Teile.«

Irgendwie gelang es mir, das Gespräch auf trügerische Skulpturen zu bringen. Schließlich landeten wir bei Homer. Das war noch ein Schock. Laut Magnus gab es eine Szene in der Ilias, in der der Unterweltgott Hephaistos zusammen mit einer Gruppe dreibeiniger Bronzetische, die sich auf Rädern bewegten, auftrat. »Sie folgten ihm wie Hunde, die sich sogar umdrehen und auf seinen Befehl allein nach Hause gehen konnten.«

»Klingt wie ein guter Satz Beistelltische für ein Saufgelage.«

»Wenn die Gäste abgefüllt sind, kann man pfeifen, und die Tische entfernen sich von selbst.«

Mir gefiel Magnus. Er hatte Sinn für Humor. Aber ich war erstaunt, dass er Homer gelesen hatte, und das sagte ich ihm auch.

»Feldmesser nehmen Anteil an der Welt. Die meisten von uns sind belesen«, prahlte er. »Außerdem verbringen wir viel Zeit allein. Andere denken, wir wären durchtriebene Mistkerle.«

Ich enthielt mich jeden Kommentars. Ich hatte Magnus auf die Liste der zu beobachtenden Männer gesetzt. Zum einen wäre es die Aufgabe von Cyprianus, dem Bauleiter, gewesen, wichtige Lieferungen zu überprüfen. Zum anderen hätte ich erwartet, dass Marmor nicht in einem unbewachten Lager voll zwielichtiger Hausierer und Ramschhändler gelagert wurde, sondern sicher in dem abgezäunten Depot der Baustelle.

Bedeckt mit Schlamm, konnte ich kaum Eindruck schinden. Ich ging zurück zum alten Haus und entkleidete mich. Helena fand mich beim Herumwühlen in einer Kleidertruhe. »Oh, Marcus, was ist passiert?«

»Bin gefallen.« Ich hörte mich an wie ein trauriger kleiner Junge.

»Hat dich jemand geschubst?« Helena verhielt sich nicht mütterlich. Sie machte sich nur Sorgen, dass ich in ernste Kloppereien geriet.

»Was, ein böser, gemeiner Schurke? Nein, ich bin von allein hingefallen. Ich träumte vor mich hin und hab nicht auf meine Füße geachtet. Ich hatte mir die Arbeit von ein paar Freskokünstlern angeschaut. Muss wohl an Larius gedacht haben.«

Larius, mein junger Lieblingsneffe, war durchgebrannt, um bei einem Maler in der Bucht von Neapolis in die Lehre zu gehen, wo die Reichen ihre legendären Villen errichteten und es erstklassige Arbeit gab. Seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, waren drei Jahre vergangen. Ich hatte versucht ihn nach Rom zu locken, um mir zu helfen, Papas Haus auf dem Aventin neu zu gestalten, aber mein Brief war unbeantwortet geblieben. Larius war immer Geschäftsmann gewesen, zu vernünftig, um sich unbezahlte Gefälligkeitsarbeiten aufzuhalsen. Außerdem lebten seine abscheulichen Eltern in Rom. Galla und ihr fürchterlicher Mann reichten aus, um jeden Sohn in eine möglichst weit entfernte Lehrstelle zu treiben.

»Hm … Da ist es also!« Helena fegte plötzlich an mir vorbei, um sich eines ihrer Kleider zu schnappen. Es war cremefarben, mit breiten blauen Borten an den Säumen. Obwohl ganz einfach, hatte es eine Menge gekostet; das Material war prachtvoll und mit Seide durchwirkt. Als sie es mit einem verführerischen Rascheln hochhob und an ihre Schultern hielt, fing sie meinen skeptischen Blick auf. »Hyspale probiert ständig meine Kleider an, was völlig zwecklos ist. Ich bin viel zu groß, an ihr bauschen sie sich nur.«

Ich schwieg. »Ja, sie macht das, um mich zu ärgern.«

Noch ein Problem mit dem verdammten Kindermädchen. Ich seufzte. »Du weißt …«

»Ich weiß!«

Ich hielt den Mund.

»Wenn wir wieder in Rom sind«, versprach Helena, »werf ich sie raus. Mutter wird sie wieder aufnehmen.«

»Und nicht überrascht sein.«

Helena schaute mich an. »Lästerst du über meine Mutter?«

»Nein.«

Das stimmte. Sie mochte zwar meine Schwiegermutter sein, aber ich hatte die Familie Camillus gut genug beobachtet, um zu wissen, dass Julia Justa starken Einfluss auf Helenas Entwicklung gehabt hatte. Dem brachte ich den gebührenden Respekt entgegen. Wenn ein Senator nicht daran denkt, sich von seiner Frau scheiden zu lassen, nachdem sie ihm die korrekte Anzahl von Kindern geschenkt und er ihre Mitgift aufgebraucht hat, bedeutet das im Allgemeinen auch etwas. Ich legte mich nicht mit Julia Justa an.

»Oh, deine Untertunika ist auch dreckig, Marcus. Du musst sie ausziehen und baden.«

Ich war schon halbwegs nackig, als ich merkte, dass Hyspale ins Zimmer gekommen war.

Helena errötete. »Hyspale, klopf in Zukunft bitte an.« Ich sorgte dafür, dass ich anständig bedeckt blieb. Bewunderung der breiteren Öffentlichkeit kann ich durchaus ertragen, aber mir war doch daran gelegen, dass Helena Justina meinen Körper als ihr Privateigentum betrachtete. Sie schüttelte das cremefarbene Kleid mit den blauen Borten aus. »Hast du das in der Hand gehabt? Können wir mal eines klarstellen, Hyspale. Ich würde meiner Schwester, sogar meiner Mutter nicht erlauben, ungefragt Kleider von mir zu leihen.«

Hyspale warf mir einen finsteren Blick zu, als hätte ich Schuld an dieser Rüge.

»Wo sind die Kinder?«, fragte ich kalt. Hyspale stürmte hinaus. Tatsächlich hatte ich die Kinder bereits in der liebevollen Obhut blonder, hellhäutiger Frauen aus dem Haushalt des Königs gesehen, die bezaubert waren von den dunklen Augen und dem fremdländischen Aussehen meiner Töchter. Das Baby schlief. Julia benahm sich immer ausgezeichnet in Anwesenheit Fremder.

Helena und ich schauten uns an. »Ich mach das schon«, wiederholte sie. »Wenigstens schlägt sie die Kinder nicht oder lässt sie hungern. Wir haben gerade das Stadium erreicht, wo unsere Dienstboten das nutzlose Geschenk anderer Leute sind. Die nächsten werden wir selbst aussuchen  und auch das zweifellos wegen Unerfahrenheit verbocken. Danach werden wir schließlich genau das haben, was wir im häuslichen Bereich wollen.«

»Ich würde gern einige Stadien überspringen.«

»Du hast es immer eilig.«

Ich grinste lüstern.

Ich nahm meine Ölflasche und den Strigilis, suchte saubere Kleidung heraus und ging los, die königlichen Bäder zu erforschen. Helena hastete hinter mir her, schimpfte leise vor sich hin und hatte es dringend nötig, sich im Dampf zu entspannen. In einem privaten Badehaus im Besitz eines Königs gibt es immer heißes Wasser. Kommt man nicht gerade zur Stoßzeit, kann man fast garantieren, dass niemand reinschlappt und schockiert wegen gemischtgeschlechtlichen Badens aufkreischt.

Wir fanden heraus, dass dieses Badehaus von höchster Qualität war. Zu einer Seite des Eingangs lag ein Raum mit einem Kaltwasserbecken. Keines dieser flachen Planschbecken; dieses war mehr als hüfttief und mit Platz genug für richtige Schwimmzüge, wie Helena mir sofort bewies. Ich hatte nie schwimmen gelernt. Sie drohte immer wieder, es mir beizubringen. Ein eiskaltes Becken in Britannien ermutigte mich nicht dazu, mit dem Unterricht zu beginnen. Ich setzte mich auf eine mit rosa Mörtel verkleidete Bank und schaute Helena eine Weile zu, obwohl selbst sie in dem kalten Wasser nach Luft schnappen musste. Leicht fröstelnd ging ich los, um es mir in nicht einem, sondern drei verschiedenen Heißräumen mit ansteigender Temperatur gut gehen zu lassen. Sie hörte auf, ihre Ausdauer zu beweisen, und schloss sich mir an.

»Hast du heute Morgen die Freskenmaler gefunden?«

»Ich habe ihre Hütte gefunden. Ich war bei dem Mosaikleger.«

Mein gewichtiger Mangel an Logik ließ Helena kichern.

»Spiel dich nicht auf, Falco.«

Ich schenkte ihr ein freches Grinsen.

Helena schlenderte lässig zu einem Bassin, in das sie eine Schöpfkelle tauchte, um sich Wasser über die Schultern zu gießen. Es lief hinunter … na ja, wohin die Schwerkraft es eben lenkte. Sie setzte sich wieder neben mich. Das gab mir die Gelegenheit, die Rinnsale mit dem Finger zu verfolgen.

»Also«, fragte sie hartnäckig, »wie weit bist du bisher gekommen?«

»Überwachst du mich?«

»Würde ich nie wagen.« Stimmte nicht. »Wir beraten uns, nicht wahr?«

»Du berätst, und ich gestehe …« Sie trat mich, um mich zur Aufrichtigkeit zu ermuntern. Ich nahm Vernunft an, um mein Schienbein zu schonen. »Ich hab mir architektonisch einen Überblick über das Projekt verschafft. Es hat eine gute Struktur, und die geplanten Gestaltungen sind bemerkenswert. Ich beschäftige mich mit dem Personal, womit ich noch nicht fertig bin. Jetzt brauche ich ein Büro …«

»Ich habe für eines in der Nähe unserer Räume gesorgt.«

»Danke. Das ist gut. Nicht zu nahe bei den Baustellenleitern. Als Nächstes nehme ich alle Projektunterlagen mit in mein neues Büro und führe dort die Revision durch. Ich weiß, nach welchen Betrügereien ich suchen muss. Wenn ich damit fertig bin, ziehe ich deine Brüder als Hilfskräfte hinzu. Bis dahin sind beide auf guten Kundschafterposten untergebracht.« Ich verschwieg ihr die Schattenseiten ihrer Einsätze. Ihre liebende Schwester wäre sonst am Ende losgestürmt und hätte die beiden gerettet.

Innerhalb der dicken Mauern des Badehauses waren wir von der Außenwelt komplett abgeschnitten. Niemand wusste, dass wir hier waren. Nackt und friedlich beisammen, konnten wir endlich mal wir selbst sein. Sobald man Kinder hat, sind solche Momente rar.

Ich schaute Helena ruhig an. »Britannien.« Ich verflocht meine Finger mit den ihren. »Hier sind wir wieder.« Sie lächelte schwach und schwieg. Ich hatte sie in dieser trostlosen Provinz kennen gelernt  zu einer Zeit, als wir beide ziemlich am Boden waren. »Du warst ein hochnäsiges, wütendes Ding, und ich war ein sauertöpfischer, verbitterter Mistkerl.«

Helenas Lächeln wurde breiter, diesmal mir zugewandt. »Jetzt bist du ein hochnäsiger, aber schlammbedeckter Ritter, und ich bin …« Sie hielt inne.

Ich fragte mich, ob sie zufrieden war. Ich meinte es zu wissen. Aber sie hielt mich gern in der Schwebe. »Ich liebe dich«, sagte ich.

»Wie kommst du jetzt darauf?« Sie lachte, argwöhnte Bestechung.

»Es lohnt sich immer, das zu sagen.«

Ich spürte, wie mir Schweiß den Rücken hinunterrann, und setzte gedankenverloren meinen Strigilis ein. Ich hatte meinen Lieblingsschaber mitgebracht, einen aus Knochen. Fest, aber angenehm auf der Haut … wie viele angenehme Dinge im Leben.

Als ich mich über Schmerzen in meinem gestauchten Rücken beschwerte, linderte Helena sie mit einer interessanten Massage.

»Zahnschmerzen hab ich auch«, wimmerte ich Mitleid erregend. Sie beugte sich hinter meinem Rücken hervor und küsste mich sanft auf die Wange. Angeklatscht durch den Dampf, fielen ihre langen glatten Haare nach vorne und kitzelten Teile von mir, die nur zu gern gekitzelt werden wollen.

»Das gefällt mir. Außer uns ist momentan niemand in dieser tollen Anlage … Vielleicht sollten wir uns das zu Nutze machen, Liebling …« Ich zog Helena näher zu mir.

»Aber Marcus, wir können doch nicht …«

»Ich wette, dass wir können.«

Wir konnten. Und wir taten es.
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Sobald man Dienstboten hat, sind selbst rare Augenblicke des Alleinseins in Gefahr. Doch ich täuschte das dumme Weib. Als Hyspale uns im Badehaus aufspürte, war Helena Justina bereits im Umkleideraum und trocknete sich die Haare. Ich kam aus dem Eingang, bekleidet mit einer sauberen Tunika. Bei einer Mutter wie meiner hatte ich schon vor langer Zeit die Kunst erlernt, unschuldig dreinzuschauen. Vor allem nach einer heißen Tändelei mit einer jungen Dame.

»Oh, Marcus Didius!« Das rundliche Gesicht unserer Freigelassenen strahlte vor Befriedigung, mich gestört zu haben. »Ich habe nach Ihnen gesucht. Jemand wollte unbedingt zu Ihnen!«

»Ach, wirklich?« Ich war in guter Stimmung, die ich mir nicht von Hyspale verderben lassen wollte.

»Ich hätte ihn hierher zu Ihnen schicken sollen …«

Sie war entschlossen, dem Klischee anzuhängen, dass Männer von Welt öffentliche Thermen benutzen, um sich mit ihren Anwälten und Bankiers zu treffen, alles stoffelige Langweiler, die nur auf Essenseinladungen aus sind. Nicht mein Stil. In Rom war ich Stammkunde bei Glaucus, meinem Trainer. Mir ging es um Körperertüchtigung. »So konservativ bin ich nicht. Wenn ich die Bäder aufsuche, Camilla Hyspale, dann wegen Reinlichkeit und Leibesübungen.« Alle Arten von Leibesübungen. Es gelang mir, ein anzügliches Grinsen zu unterdrücken. »Ich will nicht gefunden werden.«

»Ja, Marcus Didius.« Sie war geübt darin, Personennamen als Beleidigung zu verwenden. Ihre Unterwürfigkeit war nur Fassade. Ich glaubte nicht an ihren Gehorsam.

Helena kam hinter mir heraus. Hyspale sah sie schockiert an. Und sie dachte ja nur, wir hätten zusammen gebadet.

»Wer war es?«, fragte ich ruhig.

»Was?«

»Der nach mir gesucht hat, Hyspale?«

»Einer der Maler.«

»Danke.«

Mit einem knappen Nicken zu den Frauen meines Haushalts ging ich davon, um auf meine eigene Weise ein Mann von Welt zu sein. Diejenige, die ich liebte, warf mir einen vielsagenden Luftkuss zu. Die Freigelassene war noch schockierter.



Ich kehrte auf die Baustelle zurück.

Inzwischen hatte ich ein Gefühl für sie entwickelt. In gewisser Weise erinnerte mich die Baustelle an den an vier Seiten ummauerten Komplex eines Kastells. Mit dem gleichen leicht rechteckigen Grundriss würde der neue Palast fast die halbe Länge und Breite eines vollen Legionärsstützpunkts einnehmen. Darin sind sechstausend Mann untergebracht, was sich bei zwei Legionärsstützpunkten verdoppelt. Wie eine kleine Stadt ist ein permanentes Kastell mit prächtigen Bauten ausgestattet, beherrscht vom Praetorium, dem großen administrativen Hauptquartier und Heim des Kommandanten. Der neue Palast des Königs hatte etwa die doppelte Größe eines üblichen Praetoriums. Auch er war hauptsächlich dazu gedacht, die Menschen zu beeindrucken.

Aktivitäten in einer hinteren Ecke weckten meine Aufmerksamkeit. Ich ging schräg über die Baustelle hinüber. Pomponius, der Projektleiter, diskutierte erregt mit Magnus, dem Bauleiter Cyprianus und einem weiteren Mann, in dem ich bald den Abwasseringenieur erkannte. In diesem Teil der Baustelle, wo das Bodenniveau auf natürlicher Höhe lag, hatten die Bauarbeiter bereits mit den Stylobatenplattformen begonnen, die vor jedem Flügel geplant waren. Sie verlegten die erste Reihe der Stützblöcke, auf denen die Kolonnaden stehen würden.

Die geplante Zusatzhöhe des dramatischen Westflügels mit der Audienzhalle stellte ein Problem dar, das den Planern von Anfang an klar gewesen sein musste  wie sie die Kolonnaden der angrenzenden Flügel ästhetisch miteinander verbinden sollten. Die Säulengänge würden an den Ecken, wo sie aneinander stießen, viel niedriger sein. Jetzt hatten Pomponius und Magnus eine dieser langen Diskussionen, in denen solche Dinge durchgekakelt werden und jeder dem anderen seine Vorschläge aufdrängen will, nur um dann auf unüberwindliche Schwierigkeiten im Konzept des jeweils anderen zu stoßen.

»Wir wissen, dass wir die Kolonnaden in Stufen anlegen müssen«, sagte Magnus gerade.

»Ich will keine Veränderung der Sichtlinie.«

»Aber Sie verlieren fünf Fuß von den anfänglichen maximalen zwölf Fuß. Wenn Sie die Decken nicht erhöhen, werden sich nur noch Zwerge am Ende dieser Flügel bewegen können! Die lichte Höhe muss ansteigen, Mann.«

»Wir heben die Kolonnaden graduell an.«

»Das ist doch Stückelei. Lässt sich viel besser mit Stufen lösen. Variieren Sie die Dachlinie, wenn Sie wollen. Lassen Sie mich Ihnen erklären, wie …«

»Ich habe meine Entscheidung getroffen«, verkündete Pomponius.

»Ihre Entscheidung ist Schwachsinn«, erwiderte Magnus. Er war offen, doch angesichts dessen, dass Feldmesser dazu neigen, hitzköpfige Besserwisser zu sein, sprach er durchaus noch freundlich. Es ging ihm nur darum, die gute Lösung, die er sich ausgedacht hatte, zu erklären. »Hören Sie, fügen Sie an jedem Ende Stufen hinzu, damit die Leute in den Westflügel kommen. Dann führen Sie die niedrigeren Kolonnaden nicht einfach in gleicher Höhe fort, bis sie auf den großen Stylobat stoßen. Fügen Sie an jedem Flügel eine höhere Säule ein. Erhöhen Sie die Kolonnaden am oberen Punkt.«

»Nein, das mache ich nicht.«

»Diese Säulen benötigen einen größeren Durchmesser«, drängte Magnus weiter, taub für den Widerspruch. »Das gibt ihnen eine bessere Proportion, und für ein reizvoll gestaltetes Dach haben Sie dadurch größere Tragfähigkeit.«

»Sie hören mir nicht zu«, maulte der Architekt.

»Sie hören mir nicht zu«, erwiderte der Feldmesser logisch.

»Der Punkt ist«, warf Cyprianus ein, der beiden geduldig gelauscht hatte, »dass ich, wenn wir Magnus Plan folgen, die höheren Säulen jetzt bestellen muss. Die anderen für die Säulengänge sind zwölf Fuß hoch. Die höheren müssten vierzehn, vielleicht vierzehneinhalb Fuß hoch sein. Spezialbestellungen dauern immer länger …« Nicht mal Magnus hörte ihm zu.

Es war klar, dass sie sich über die Eckenplanung noch stundenlang zanken würden. Möglicherweise Tage, sogar Wochen. Na ja, seien wir realistisch, gehen wir von Monaten aus. Nur wenn es kein Zurück mehr gab, würde die Sache beigelegt werden. Ich setzte auf Magnus Plan. Aber natürlich hatte Pomponius das Sagen.

Der Ingenieur, der auf einem großen Kalksteinblock saß, warf von Zeit zu Zeit ein: »Was ist mit meinem Tank?« Keiner nahm auch nur Notiz von ihm.

Die Form des Blocks unter dem Hintern des Ingenieurs verriet, dass es sich um ein vorläufiges Modell für einen der Säulengänge handelte, die den Innengarten umschließen würden. Ich folgerte, dass es Teil der Abzugsrinne war, die vor den Stylobaten liegen und das vom Dach abfließende Wasser aufnehmen würde. Die tiefe Auskehlung ergab zumindest einen einigermaßen bequemen Sitz, während der Ingenieur darauf wartete, Gehör zu finden.

Pomponius und Magnus gingen ein Stück zur Seite und kauten endlos dieselben Punkte durch. Das passierte wahrscheinlich häufig. Die Entscheidung hinauszuzögern ließ ihnen Zeit, auf neue Ideen zu kommen, und konnte auch teure Fehler verhindern. Sie stritten sich nicht im eigentlichen Sinne. Jeder hielt den anderen für einen Idioten, woran sie beide keinen Zweifel ließen. Aber es schien eine routinemäßige Auseinandersetzung zu sein. »Kreuzblumen!«, rief Magnus wie eine exotische Obszönität. Pomponius zuckte nur mit den Schultern.

Ich setzte mich auf einen weiteren Kalksteinblock und stellte mich dem Ingenieur vor. Sein Name war Rectus. Er musste unter kalten Füßen leiden, denn er trug gestrickte graue Wollsocken in seinen abgetragenen Baustellenstiefeln. Aber sein kräftiger Körper schien abgehärteter zu sein, denn er hatte nur eine einzige Tunika mit kurzen Ärmeln an. Buschige Augenbrauen wucherten über einer großen italienischen Nase. Er war der Typ, der immer Katastrophen auf sich zukommen sieht, sich dann aber ohne Verzweiflung des Problems auf praktische Weise annimmt. Nach außen hin mürrisch, war er ein Macher und Problemlöser. Aber er hatte nie das Selbstvertrauen erworben, fröhlich zu erscheinen.

»Sie haben also ein Problem mit dem Tank?«, meinte ich mitfühlend.

»Nett, dass wenigstens Sie das bemerken, Falco.«

»Ich bin hier, um die Wunden des Projekts zu verbinden.«

»Da werden Sie aber eine Menge Bandagen brauchen.«

»Das glaube ich allmählich auch. Erzählen Sie mir von Ihrem Tank.«

»Meinem Tank«, sagte Rectus. »Tja, ich muss diese Scheißer daran erinnern, ihn einzubauen, bevor sie mit ihren beschissenen Stylobaten weitermachen. Der Tank hat nämlich ein Fundament aus Stein, das bis in den Garten hineinragt. Ich will, dass die Grube dafür ausgehoben und das Fundament gelegt wird. Je eher sie den Tank einbauen, desto glücklicher werde ich sein. Die Höhenunterschiede ihrer dämlichen Kolonnaden sind mir schnurzegal.«

Ich sah zum Himmel hinauf  typisch britannisches Grau, so weit man blickte. »Wofür ist denn dieser tolle Tank?«

»Absetzbecken für das Aquädukt.«

»Aquädukt?«

»Oh, wir haben hier alle Annehmlichkeiten, Falco. Na ja, wir werden sie mal haben.«

»Klar doch.«

»Ich habe die Zustimmung für das Aquädukt vom Statthalter persönlich während seines Staatsbesuchs bekommen.«

»Staatsbesuch?«

»Kam, um sich dem Großen König vorzustellen.«

»Ein großer Spaß?«

»Das können Sie laut sagen«, meinte der Ingenieur. »Wir mussten eine neue Latrine bauen, falls der Statthalter zum Scheißen gehen wollte.«

»Er muss entzückt gewesen sein. Handelt es sich dabei um meinen Kumpel Frontinus?«

»Er hat mit mir gesprochen!«, rief Rectus aufgeregt. Frontinus war äußerst bodenständig.

»Frontinus genießt den Austausch mit Experten. Und«, fügte ich grinsend hinzu, »er kennt sich bestens mit dem Wasserversorgungssystem von Rom aus. Er mag Aquädukte.«

»Es wird nur ein kleines sein.« Rectus verfiel in verlegene Schüchternheit.

»Aber immerhin ein Aquädukt. Ich weiß, dass es ein Absetzbecken braucht, sonst verstopfen die Zuflussrohre. Also, wo liegt das Problem, Rectus?«

»Ist im Budget nicht vorgesehen. Hätte eine provisorische Summe sein sollen.«

»Eine was?«

»Fiktive Kosten. Das Aquädukt wird als Annehmlichkeit für die Provinz finanziert.« Ich war auf die verschlungenen Seitenwege der Schatzamtsbürokratie geraten. »Aber der Absetztank muss auf unserer Seite gebaut werden, also ist das unser Kind. Cyprianus kann die Arbeiten für mich nicht anordnen ohne so einen schweinepimmeligen Genehmigungsschein.« Die Bürokratie hatte ihr eigenes Kontingent an Schimpfwörtern erfunden. »Da der Tank in den ursprünglichen Plänen nicht vorgesehen ist, brauche ich für den Genehmigungsschein erst eine Änderungsgenehmigung von Pomponius. Der Drecksack weiß das ganz genau, aber er hält mich ständig hin.«

»Warum?«

»Weil Pomponius einfach ein Riesenarschloch ist.«

Wir schwiegen. Rectus wartete weiterhin auf seine Unterredung mit Pomponius. Ich hatte keine festen Pläne.

Ich schaute dort hinüber, wo die Arbeiter begonnen hatten das große Fundament für den spektakulären Westflügel zu legen.

»Das Plattformfundament soll fünf Fuß hoch werden, hab ich Recht? Mit den Säulengängen obendrauf?«

»Verkleidet«, sagte Rectus. »Aufgetürmt wie das riesige Bollwerk einer Grenzbefestigung.«

»Mit dieser gewaltigen nackten Wand zum Garten hin, wird da der Gesamteindruck nicht ziemlich trostlos sein?«

»Nein, nein. Der Gedanke war mir auch gekommen. Ich habe mit Blandus darüber gesprochen.«

»Blandus?«

»Der Freskenmaler.« Vermutlich mein mysteriöser Besucher, der mich verpasst hatte, als ich beim Baden war. »Sie wollen sie bemalen  naturalistisches Grünzeug.«

»Ein künstlicher Garten? Können sie denn keine echten Blumen pflanzen?«

»Jede Menge. Wenn man zum Ostflügel zurückschaut, wird man auf blühende Bäume oder Spaliere schauen, und bunte Blumenbeete werden die niedrigeren Stylobaten verbergen. Aber die ganzen Innenwände hinter den Kolonnaden sollen bemalt werden, meist in schlichten Mustern. Diese große Wand hat ihr eigenes Dekor, nämlich eine ausgedehnte Fläche dunkelgrüner Ranken, durch die«, meinte Rectus leicht spöttisch, obwohl ihm die Vorstellung zu gefallen schien, »man etwas erblickt, das ein weiterer Teil des Gartens zu sein scheint.«

»Wirkt bestimmt nicht schlecht.«

Rectus machte mich neugierig. Einige der Arbeiter hier schienen in beschränkten Kategorien zu denken. Sie kannten nur ihr eigenes Handwerk, hatten keine Ahnung von dem Gesamtplan. Er interessierte sich für alles. Ich konnte mir vorstellen, dass er in seiner Mittagspause gern in das Architektenbüro im alten Militärkomplex schlenderte, um sich aus purer Neugier die Baupläne anzuschauen.

»So … Sie kennen also Frontinus.« Er schien fasziniert von meiner Verbindung zu dem berühmten Mann.

»Wir haben mal zusammen gearbeitet«, sagte ich freundlich. »Er im Rang eines Konsuls, ich als Laufbursche auf Gossenebene.« Das stimmte nicht ganz, ging aber über die Verbindung gnädig hinweg.

»Trotzdem  mit Frontinus zu arbeiten!«

»Vielleicht werden die Leute von Ihnen auch eines Tages sagen, ›mit Falco zu arbeiten!‹, Rectus.«

Rectus dachte darüber nach, erkannte, wie lächerlich das war, und hörte auf, ehrfurchtsvoll wegen meiner prestigeträchtigen Freunde zu sein. Dann erzählte er mir vernünftig von seiner Tätigkeit.

Maßstäbe schienen seine größte Herausforderung zu sein. Er musste mit enorm langen Rohrleitungen in den verschiedenen Flügeln fertig werden, sowohl für die Frischwasserzufuhr als auch für den Ablauf des Regenwassers, das bei schlechtem Wetter gewaltige Ausmaße annehmen konnte. Wo seine Wasser- und Abflussrohre unter den Gebäuden verliefen, mussten sie völlig frei von undichten Stellen sein, die Verbindungsstücke fest verfugt und alles in ganzer Länge von Ton umgeben, bevor sie unter den Räumen unzugänglich wurden. Der häusliche Bedarf war nur ein Teil seiner Aufgabe. Unter der Hälfte der Gartenwege würden Rohre zur Versorgung von Brunnen verlaufen. Selbst der Naturgarten am Meer, der so reich mit Bächen und Teichen gesegnet war, brauchte ein Zuflussrohr für die Bewässerung der Pflanzen.

Er war ein echter Experte. Als wir darüber sprachen, wie er den Garten zu entwässern gedachte, erzählte er mir, dass bei einem der Abflüsse der Fallwinkel kaum eins zu einsdreiundachtzig betragen würde, was praktisch so gut wie gar kein Gefälle ist. Das genau auszumessen würde Geduld erfordern  und Können. So wie er redete, war ich davon überzeugt, dass Rectus über dieses Können verfügte. Ich konnte mir vorstellen, dass das Wasser, wenn alles fertig war, zufrieden stellend durch diese fast horizontale Leitung rauschen würde.

Pomponius hatte sein Geplänkel mit Magnus beendet. Wir sahen Magnus mit Cyprianus davonstapfen, wobei beide den Kopf schüttelten. Jetzt kam der Architekt zu uns herüberstolziert, in der Absicht, Rectus abzukanzeln. Seine tyrannische Ader war mehr als deutlich zu erkennen. Es war ihm nicht gelungen, dem erfahrenen Feldmesser und dem Bauleiter seinen Willen aufzuzwingen, also gedachte er jetzt, den Abwasseringenieur zur Zielscheibe seines Zorns zu machen.

Rectus hatte schon vorher mit Pomponius zu tun gehabt. Nervös erhob er sich von seinem Kalksteinblock, hatte seine Rede aber gut vorbereitet. »Ich will mich nicht streiten, aber was ist mit meinem verdammten Tank? Hören Sie, ich sage Ihnen jetzt vor Falco als meinem Zeugen, dass der Tank für diese Woche eingeplant werden muss.«

Ich verhielt mich neutral, blieb sitzen, aber ich war da. Vielleicht machte Pomponius deswegen plötzlich einen Rückzieher. »Cyprianus kann die Genehmigung ausstellen, und ich werde sie abzeichnen. Einigen Sie sich mit ihm«, befahl er kurz angebunden. Als Bauleiter war Cyprianus dafür verantwortlich, die entsprechenden Arbeiten zuzuteilen. Außerdem besaß er die Autorität, das richtige Material zu bestellen. Offenbar war das alles, was Rectus brauchte. Er war glücklich.

Sinnlose Spannung verpuffte.



Woanders liefen die Dinge nicht so ruhig. Untertags war immer Lärm auf der Baustelle, auch wenn wenig passierte. Jetzt schallten Rufe, die viel dringender klangen als normal, über das offene Gelände. Ich sprang auf und schaute hinüber zum Südflügel. Es hörte sich an, als wäre dort eine Prügelei ausgebrochen.

Ich rannte los.
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Männer waren zu dem Getümmel geeilt. Mehr Arbeiter, als ich den ganzen Tag über auf der Baustelle bemerkt hatte, kamen aus Gräben gekrochen und rannten zum Schauplatz, alle laut in verschiedenen Sprachen brüllend. Schon bald befand ich mich eingezwängt in der Menge.

Ich drängte mich nach vorne durch. Jupiter! Einer der Teilnehmer war der ältere Philocles, der weißhaarige Mosaikleger. Er verhielt sich wie ein berufsmäßiger Boxer. Als ich vorne ankam, schlug er den anderen gerade zu Boden. Nach der farbverklecksten Tunika zu urteilen, musste der Gefallene einer der Freskenmaler sein. Philocles nutzte seinen Vorteil sofort aus. Mit erstaunlicher Gewandtheit sprang er in die Luft, zog die Knie an und krachte hinunter auf seinen Gegner, direkt in den Bauch, landete mit beiden Stiefeln und seinem vollen Gewicht auf ihm. Ich sog die Luft ein, als ich mir den Schmerz vorstellte. Dann stürzte ich mich von hinten auf Philocles.

Ich dachte, andere würden mir helfen, ihn von seinem Opfer wegzuzerren. Weit gefehlt. Meine Einmischung war nur eine neue Phase der Erregung. Ich balgte mich ganz allein mit diesem rotgesichtigen, weißhaarigen, gewalttätigen alten Mann herum, der kein Gefühl für Gefahr und keinen Unterschied darin zu kennen schien, wen er angriff, sondern nur aus wütender Gereiztheit und wild um sich schlagenden Fäusten bestand. Ich konnte kaum glauben, dass es der schweigsame Mann war, den ich am Morgen kennen gelernt hatte.

Während ich versuchte Philocles davon abzuhalten, noch mehr Schaden anzurichten, vor allem an mir, tauchte Cyprianus auf. Als der gefallene Maler irgendwie wieder auf die Füße kam und sich aus irgendeinem Grund auch noch auf mich stürzen wollte, packte ihn Cyprianus am Arm und zerrte ihn weg.

Wir hielten den Mosaikleger und den Maler auf Distanz. Beide wehrten sich heftig. »Hört auf! Hört sofort damit auf, alle beide!«

Philocles war völlig durchgedreht. Nicht mehr der wortkarge Brummbär, der sich von allem fern hielt, warf er sich immer noch hin und her wie ein gestrandeter Hai. Er fuchtelte wie wild herum. Wieder rutschte ich im Schlamm aus. Diesmal gelang es mir, nicht zu fallen, dafür stauchte ich mir erneut den Rücken. Philocles ruckte in die andere Richtung, hing wie ein totes Gewicht an mir und zerrte mich mit. Wir rollten uns auf dem Boden, ich mit zusammengebissenen Zähnen, aber ohne ihn loszulassen. Da ich jünger und zäher war, hievte ich ihn irgendwann wieder hoch. Er riss sich los, wirbelte herum und holte zum Schlag aus. Ich duckte mich darunter weg und versetzte ihm dann einen harten Hieb gegen den Kopf. Das ließ ihn innehalten.

Inzwischen hatte der andere Mann gemerkt, wie schmerzhaft es war, wenn einem jemand auf den Bauch springt. Er krümmte sich zusammen und fiel wieder zu Boden. Cyprianus beugte sich über ihn und hielt ihn fest. »Holt eine Planke!«, brüllte er. Der Maler war kaum noch bei Bewusstsein. Philocles zog sich ein Stück zurück. Er dachte sichtbar nach. Plötzlich war er besorgt. Sein Atem ging rasch.

»Ist das Blandus?«, fragte ich Cyprianus. Der Mann wurde auf ein Brett gelegt, damit man ihn wegtragen konnte. Alexas, der Sanitäter, drängte sich durch die Menge, um ihn zu untersuchen.

»Das ist Blandus«, bestätigte Cyprianus grimmig. Er musste daran gewöhnt sein, Streitereien zu schlichten, aber er war wütend. »Philocles! Ich habe wirklich genug von euch beiden und eurer dämlichen Fehde. Diesmal sperre ich dich ein.«

»Er hat angefangen.«

»Und jetzt ist er zu nichts mehr zu gebrauchen!«

Pomponius kam. Der hatte uns gerade noch gefehlt. »Oh, das ist doch lächerlich.« Er wandte sich an Philocles und drohte ihm wütend mit dem Finger. »Um der Götter willen, ich brauche diesen Mann. Niemand innerhalb von tausend Meilen kann ihm das Wasser reichen. Bleibt er am Leben?«, wollte er in herrischem Ton von Alexas wissen.

Alexas sah besorgt aus, meinte aber, Blandus überstehe es wohl.

»Nimm ihn mit auf dein Krankenrevier«, befahl Cyprianus rau. »Behalt ihn da, bis ich was anderes sage.«

»Binde ihn ans Bett, wenn es sein muss. Ich verlasse mich darauf, Cyprianus«, verkündete Pomponius in affektiert überlegenem Ton, »dass Sie Ihre Arbeiter unter Kontrolle halten.«

Er stürmte davon. Cyprianus sah ihm finster nach, aber schaffte es irgendwie, sich jeder rüden Bemerkung oder Geste zu enthalten. Er war ein überdurchschnittlicher Bauleiter, erste Klasse.

Die Menge verzog sich rasch. Vorgesetzte haben diese Wirkung. Blandus wurde weggetragen, mit Alexas an seiner Seite. Auch Philocles wurde abgeführt. Als sich die Menge murmelnd zerstreute, hörte ich eine besonders provokative Stichelei heraus. Sie war gegen Lupus, den Aufseher der Fremdarbeiter, von einem finster aussehenden, nacktarmigen Bullbeißer gerichtet, der mit blauen Tätowierungen übersät war.

»Sagen Sie nichts«, murmelte ich, an Cyprianus gewandt. »Das ist der andere Vorarbeiter, der von den Einheimischen, und der hat eine Fehde mit Lupus laufen?« Sie waren in verschiedene Richtungen verschwunden, sonst hätte vermutlich eine weitere Rauferei begonnen. »Wie heißt er  Mandumerus?« Cyprianus antwortete nicht, also schloss ich, dass ich richtig lag. »Na gut, und was ist mit Philocles und Blandus?«

»Sie hassen einander.«

»Das habe ich gesehen. Bisher muss ich mich beim Lesen noch nicht auf ein konvexes Fernrohr verlassen. Und warum hassen sie sich?«

»Wer weiß?«, erwiderte der Bauleiter ziemlich gereizt. »Vielleicht sind sie eifersüchtig aufeinander. Sie sind beide führend auf ihrem Gebiet, und beide glauben, der Palastbau wird ohne sie zusammenbrechen.«

»Und, wird er das?«

»Sie haben Pomponius gehört. Wenn wir einen der beiden verlieren, kommen wir in Bedrängnis. Versuchen Sie mal einen Handwerker zu überreden, so weit nach Norden zu kommen.« Wir standen jetzt allein in der Mitte der kahlen Baustelle. Cyprianus machte sich mit einer seltenen, bitteren Tirade Luft: »Ich kann ohne viel Aufwand Zimmerleute und Dachdecker finden, aber wir warten immer noch darauf, dass der von mir ausgewählte Steinmetz sich entschließt, seinen Hintern von seiner kuscheligen Bank in Latium loszueisen. Philocles bringt seinen Sohn überallhin mit, doch Blandus hat nur diesen blöden neuen Jungen als Mitarbeiter. Er lobt ihn zwar über den grünen Klee, aber ich weiß nicht …« Er hatte sich ablenken lassen, kam jedoch mit Verve auf sein eigentliches Thema zurück. »All die guten Fachleute sind der reinste Albtraum. Warum sollten sie in dieses Loch reisen? Das haben sie nicht nötig, Falco. Rom und die Millionärsvillen in Neapolis bieten ihnen viel bessere Konditionen, bessere Bezahlung und eine bessere Chance, berühmt zu werden. Also, wer will schon nach Britannien?«



Meine gerade erst gewechselte Tunika war jetzt dreckiger als die vorherige. Wieder ging ich in meine Unterkunft, um mich umzuziehen.

»O Marcus, nein!« Helena hatte mich gehört. Sie konnte meine Schritte auf eine halbe Stadionlänge erkennen. Nux hatte ebenfalls gebellt. »Ich scheine drei kleine Kinder zu haben.«

»Ob ich dann wohl schon wählen darf?«

»Schreib auf jeden Fall Wäschereirechnungen auf deine Spesenabrechnung.«

Ich hatte bereits meine weiße und meine lederfarbene Tunika verbraucht. Jetzt war ich bei der blaubeerfarbenen angelangt, die schon zweimal nachgefärbt worden war, mit streifigem Ergebnis. Diesmal wechselte ich auch die Stiefel. Man kann einfach nicht gewinnen. In der Stadt rutscht man mit Stiefelnägeln auf dem Straßenpflaster aus, auf der Baustelle waren Nägel nutzlos, und glattes Leder hatte überhaupt keine Griffigkeit. Gut möglich, dass ich gezwungen war, Holzpantinen anzuziehen, wie sie die meisten Arbeiter trugen, oder sogar dazu, ekliges Sackleinen unter die Schuhe zu binden.

»Tut mir Leid, ich konnte nichts dafür.«

»Vielleicht solltest du dich lieber ruhig nach drinnen setzen und Büroarbeit machen«, schlug Helena vor.

»Das lässt sich doch rasch abwaschen«, versicherte ich ihr, als sie an mir vorbeihastete und mir das verschmutzte lederfarbene Kleidungsstück aus der Hand nahm. Ich hatte es sorgfältig zusammengeknüllt, aber Helena breitete es flach aus, um sich den Schaden anzuschauen. Sie schrie auf und verzog das Gesicht. Matsch scheint die Angewohnheit zu haben, wie frischer Ochsendung von einem Tier mit schlimmem Durchfall auszusehen.

»Bäh! Wenigstens hatten wir Lenias Wäscherei in der Nähe, als wir noch in der Brunnenpromenade wohnten. Jetzt pass gefälligst besser auf, bitte schön.«

»Natürlich, Liebes.«

»Ach, halt die Klappe, Falco!«

Ich blieb eine Weile im Büro. Dann ließ sie mich zum Mittagessen rauskommen.

Ich war froh, dass sie sich Gedanken machte. Ich wollte gar nicht daran denken, dass wir jemals den Punkt erreichen könnten, an dem meine Anwesenheit ihr gleichgültig war. Ich zog es vor, dass sie mich immer noch plötzlich suchte, als hätte sie mich vermisst, wenn ich für eine oder zwei Stunden fort war. Und ganz still wurde, wenn sie mich anschaute. Wenn ich ihr dann zuzwinkerte, kam von ihr ein »Oh, werd endlich erwachsen, Falco.«

Und sich abwandte, damit ich sie nicht erröten sah.



Sie brachte mich dazu, ins Büro zurückzukehren und den ganzen Nachmittag dort zu arbeiten. Einer der Schreiber schleppte weitere Dokumente an, schlurfte herein, in dem Glauben, ich sei draußen auf der Baustelle und würde ihn nicht mit Fragen löchern. Ich ließ ihn sich setzen, ignorierte seinen bestürzten Blick und ergriff diese Chance, ihn kennen zu lernen. Er war ein schlanker, schmalgesichtiger Bursche in den Zwanzigern mit kurzem dunklem Haar und einem dünnen Bärtchen, das erfolgloser wuchs, als er wohl gehofft hatte. Er wirkte intelligent und etwas argwöhnisch. Vielleicht war er besorgt wegen mir.

Ein Teil des Kostenproblems bei diesem Projekt wurde rasch offensichtlich. Sie hatten das Aufzeichnungssystem geändert.

»Vespasian will, dass die Aufzeichnungen sauber geführt werden. Was ist verändert worden? Ein paar Kontenbezeichnungen?«

»Neue Genehmigungsscheine. Neue Journale. Alles neu.«

Ich warf den Kopf zurück und blies frustriert den Atem aus. »Oh, sag das bloß nicht! Komplexes neues Buchführungssystem, völlig umgestaltet. Es funktioniert vermutlich perfekt. Aber ihr habt es gehasst, das alte System aufzugeben, an das ihr gewöhnt wart. Dann habt ihr es mit der unvertrauten Version versucht, und es schien zu funktionieren. Ich wette, ihr habt das Palastprojekt mit dem alten System begonnen und seid in der Halbzeit umgestiegen?«

Der Schreiber nickte trübsinnig. »Es ist ein ziemliches Durcheinander.«

Ich erkannte, was passiert war. Er benutzte jetzt zwei unterschiedliche Buchführungsstrategien auf einmal. Er konnte nicht mehr sagen, wo was war. »Das ist nicht dein Fehler.« Ich war wütend, und das beunruhigte ihn. Er dachte, ich schimpfte ihn persönlich aus. »Die Fliegenscheißer vom Schatzamt haben ein nach korinthischen Säulen entworfenes Aufzeichnungssystem eingeführt, aber keiner von diesen Dösköppen, die sich dieses tolle System ausgedacht haben, denkt je daran, es euch Schreibern beizubringen.«

»Tja, wir müssen es ja auch nur anwenden, mehr nicht.« Dieser Schreiber war nicht so dumpf, wie ich gedacht hatte. Er arbeitete vielleicht seit einem Jahrzehnt im Regierungsdienst und hatte sich einen trockenen Humor zugelegt, der ihm gut zustatten kam. Er hatte Angst vor mir. Aber genau das wollte ich.

»Haben sie euch ein neues Regelbuch geschickt?«

»Ja.« Sein Blick war unstet.

Ich weiß, wie so was abläuft. »Hat inzwischen jemand das Band abgenommen und die Schriftrolle geöffnet?«

»Sie liegt auf meinem Schreibtisch.« Ich verstand den Euphemismus.

»Hol sie«, sagte ich. Nux, die zu meinen Füßen lag, schaute neugierig auf.

Der Kostenabrechnungsschreiber wirkte hell, er musste für dieses wichtige Projekt ausgewählt worden sein, weil jemand etwas von ihm hielt. Als er zur Tür schlappte, sagte ich daher: »Du und ich werden schon dahinterkommen. Bring all die alten Anforderungsscheine und sämtliche Rechnungen für die Baustelle mit. Wir machen die ganze Buchführung neu, vom Tag eins an.« Ich konnte einen Beamten aus Rom kommen lassen, um diese Leute anzulernen. Das würde Monate an Zeit verschwenden, selbst wenn er je eintraf. Vespasian stellte mich wegen meiner Hingabe und meiner Bereitschaft ein, Dinge flott durchzuziehen. Also würde ich mich dahinterklemmen. Ich würde die Regeln lesen. Da ich wenig von den alten wusste, würden mich die Änderungen nicht so aus der Fassung bringen. So lange die neuen Regeln funktionierten, wie es vermutlich der Fall war, und danach würde ich sie den Schreibern beibringen.

Manche Privatermittler führen ein aufregendes Leben, dringen in die dunklen Säume der Gesellschaft vor, erstaunen die Menschen mit ihren Ermittlungsfähigkeiten und ihrem deduktiven Talent. Ach ja. Manche von uns müssen ihr Geld damit verdienen zu überlegen, wer »neununddreißig Denarii für Schotter an den Iden des April« in die falsche Spalte gebucht hat.

Wenigstens würde ich, wenn es auf dieser Baustelle irgendwelche Schotterdiebe gab, sie zur Strecke bringen.

Wach auf, Falco! Mit Schotter kann man keinen Kies verdienen. Das weiß doch jedes Kind.

(Neununddreißig Denarii? Ein Wucherpreis! Das war ein Stilusausrutscher, der sofort korrigiert werden musste.)



Der Schreiber und ich kamen bald gut miteinander aus, sortierten Anforderungen für Feuerstein in einen Korb auf seiner Seite und spießten mit meinem Dolche auf meiner Seite die Stundenabrechnungen für den Jungen auf, der Becher mit heißem Mulsum rumtrug.

»Sag dem Jungen, dass er uns jetzt in seine Runden aufnehmen soll. Ich mag meinen mit halb Wein und halb Wasser, nicht zu viel Honig und keine Gewürze.«

»Der kann sich keine Bestellungen merken. Man kriegt das Gebräu, wie es kommt.«

»Ach verdammt! Das bedeutet kalt, dünn und mit komischem Zeug, das darin herumschwimmt …«

»Es hat auch seine gute Seite, Falco  nur ein halber Becher. Er verschüttet das meiste, während er über die Baustelle tappt.«

Wir arbeiteten den ganzen Nachmittag. Als das Licht für Zahlen zu schwach wurde und ich beschloss, dass wir aufhören sollten, hatte sich der Schreiber etwas entspannt. Ich war nicht allzu fröhlich, denn ich hatte jetzt das volle Ausmaß der Arbeit erkannt und wie langweilig sie war. Und mein schlimmer Zahn tat weh.

»Wie heißt du?«

»Gaius.«

»Wo arbeitest du normalerweise, Gaius? Wo ist dein Kabuff?«

»Neben den Architekten.« Das musste ich ändern.

»Drüben in den alten Armeebauten? Ich sag dir was, es wird leichter sein, wenn du von jetzt an in meinem Büro arbeitest.«

Ich schwächte es etwas ab: »Zumindest so lange, wie ich hier auf der Baustelle bin.«

Er blickte auf und sagte nichts. Er war ein helles Köpfchen. Er hatte mich durchschaut.

Als er sich verabschiedete, meinte mein neuer Freund: »Mir gefällt Ihre Tunika, Falco. Die Farbe ist wirklich ungewöhnlich.« Ich hätte eine strenge Erwiderung gemurmelt, aber ausgerechnet jetzt, da wir zusammenpackten, kam der Mulsumjunge an. So ist das Leben im Büro. Man wartet den ganzen Nachmittag, dann kommen endlich die Erfrischungen, wenn man gerade den Mantel anzieht und heimgehen will. Wir fragten höflich, ob wir unsere Getränke morgen etwas eher haben könnten.

»Jaja.« Der Junge warf uns finstere Blicke zu. Er war ein mageres Bürschlein mit einem Tablett, das er kaum tragen konnte, unfähig, sich seine verrotzte Nase am Ärmel abzuwischen, weil er ja das Tablett trug. Vielleicht lag es an seiner Tätigkeit draußen in der kalten britannischen Luft, dass seine Nase so stark lief. Sie tropfte. Ich stellte meinen Becher zurück aufs Tablett. »Bin nur ein bisschen spät dran«, verteidigte sich der Junge. »Muss schließlich allen die Neuigkeit erzählen, ja? Und dann stellen sie natürlich Fragen.«

»Darf ich dir dann bitte auch eine Frage stellen?« Ich blieb ganz ruhig. Ein Mulsumjunge sollte nie angetrieben, bedrängt oder sonst wie beleidigt werden. Man braucht ihn auf der eigenen Seite. »Welche Neuigkeit?«

»Na hören Sie mal, Legat, die große Sensation des Tages. Philocles ist gerade gestorben.«


XXIII





»Meinst du nicht Blandus?«, verbesserte ich den Mulsumjungen. »Der hat sich vorhin gekloppt.«

»Na ja, dann eben Blandus.« Ihm ging es nur darum, dass er jetzt einen Becher weniger zubereiten musste.

»Auf ihm wurde ziemlich schlimm rumgetrampelt. Was ist denn passiert?«

»Ich hab ihm seinen Becher Mulsum gebracht, und er sprang auf. Im nächsten Moment fiel er tot um.« Milz, dachte ich. Auf jeden Fall innere Blutungen.

»Hat Alexas nicht auf ihn aufgepasst?«

»Alexas war nicht da.«

Ich rastete aus. »Das hätte er aber verdammt noch mal sein sollen! Was nützt es, die Leute ins Krankenrevier zu bringen, wenn sie da nur auf ihrem Brett liegen und sterben?«

»Er war nicht im Krankenrevier«, protestierte der Mulsumjunge. Ich hob die Augenbraue, riss mich aber zusammen. »Er war in der Arrestzelle.«

Ich hätte die Zähne zusammengebissen, wenn mir der eine nicht so wehgetan hätte. »In dem Fall ist es Philocles.«

»Hab ich doch gesagt! Sie haben behauptet, es sei Blandus, Legat.«

»Tja, ich weiß offenbar nicht, wovon ich rede …«

Ich ließ mich von ihm zur Arrestzelle führen, einem kleinen, solide gebauten Verschlag, in dem der Bauleiter blutdürstige Saufköppe für einen Tag, und wenn es nötig war auch zwei, zur Ausnüchterung einsperrte. Das Innere sah aus, als wäre die Zelle regelmäßig in Gebrauch.

Alexas war jetzt da. Cyprianus musste nach ihm geschickt haben.

»Sie scheinen mehr Leichen als lebendige Patienten zu haben«, sagte ich.

»Das ist nicht witzig, Falco.«

»Ich lache ja auch nicht.«



Philocles lag draußen auf dem Gras. Er war tatsächlich tot. Jemand musste ihn an die frische Luft gezerrt haben. Zu spät. Während Alexas ihm weiter die Glieder rieb und ihn schüttelte, nur mal für alle Fälle, schaute ich dem Sanitäter über die Schulter. Ich konnte ein paar Blutergüsse erkennen, aber keine weiteren äußeren Anzeichen. »Blandus hat das meiste abgekriegt. Philocles schien es ganz gut zu gehen.« Ich beugte mich vor, drehte seinen Kopf zur Seite und untersuchte die Stelle, an der ich ihn getroffen hatte. »Er war völlig außer sich, hat wie wild um sich geschlagen. Ich musste ihm eine verpassen.«

Alexas schüttelte den Kopf. »Sie haben gestanden  bringen Sie sich nicht um den Schlaf. Sie brauchen kein schlechtes Gewissen zu haben, weil Sie ihn auf den Kopf geschlagen haben. So wie der Junge es beschrieben hat, war es Herzversagen. Die Aufregung hat sicher das ihre dazu beigetragen, aber es wäre sowieso passiert.«

Der Mulsumjunge machte eine dramatische Schau daraus, griff sich in die Seite, schwankte und kippte dann langsam um. »Sehr gut.« Ich applaudierte ihm. »Ich freu mich schon darauf, dich als Orestes bei den Megalesiaspielen zu sehen.«

»Ich werde Wagenlenker.«

»Gute Idee. Viel besser bezahlt, und du brauchst keine Schwärme liebeshungriger Mädchen abzuwehren.« Er warf mir einen angewiderten Blick zu. Er war etwa vierzehn, ein Junge in einer Männerwelt, der rasch erwachsen wurde. Alt genug für die Mädchen, aber Geldprobleme belasteten ihn noch nicht. Doch dafür würden die Mädchen schon sorgen.

Als die Leiche des Mosaiklegers weggetragen wurde, mit Alexas im Schlepptau, schüttelte Cyprianus den Kopf. »Ich sollte wohl besser Junior Bescheid sagen, dass sein Vater tot ist.«

»Fragen Sie ihn, worum es bei der Prügelei ging.«

»Oh, das wissen wir alle!«, fauchte Cyprianus gereizt.

»Eifersucht, sagten Sie.« Ich beobachtete ihn.

»Die hatten schon seit Jahrzehnten Krieg miteinander.« Jetzt sprach Cyprianus mit müder Stimme, erzählte mir die trübseligen Baustellengeheimnisse, die er bisher vor dem Mann des Kaisers zu verbergen versucht hatte. Es hatte keinen Sinn mehr, Philocles senior in Schutz zu nehmen, und Blandus würde sich für die Teilnahme an der Prügelei selbst verantworten müssen.

»Auf den meisten Baustellen gilt die Regel, dass man, wenn man Blandus einstellt, Philocles vergessen kann  und umgekehrt. Es war das erste Mal seit Jahren, dass die beiden am selben Projekt mitarbeiteten.«

»Weil hier nach Britannien, wo die Auswahl an Fachhandwerkern begrenzt ist, niemand herkommen will?«

»Ja.« Er sprach mit wehmütigem Stolz. »Und weil es der Palast des Großen Königs ist, für den wir nur die Besten wollen.«

»Wurden die beiden gewarnt, bevor sie hierher kamen, dass sie aufeinander treffen würden?«

»Nein. Natürlich habe ich sie gewarnt, als sie ankamen, dass ich hier keinen Ärger haben wollte. Pomponius hatte sie eingestellt. Er macht die Verträge mit den Subunternehmern. Entweder wusste er nicht, dass sie einander hassten, oder es war ihm egal.«

»Persönliche Beziehungen scheinen nicht seine starke Seite zu sein.«

»Hören Sie bloß auf.« Cyprianus seufzte müde. »Und jetzt, da Philocles senior auf dem Weg zum Hades ist, wird der Junior bestimmt abhauen. Blandus liegt krank im Bett, und wer weiß, ob er überhaupt wieder auf die Beine kommt.«

Ich knuffte ihn in die Schulter. »Lassen Sie sich davon nicht kleinkriegen. Ich kapier bloß immer noch nicht, worum es da ging.«

»Oh, Sie kennen doch Maler, Falco.«

»Langfinger?«, riet ich.

»Finger überall. Geile kleine Burschen, einer wie der andere. Was meinen Sie, warum die Maler werden? Sie kommen in die Häuser hinein, haben Zugang zu den Frauen.«

»Aha! Und Blandus …?«

»Hat mit der Frau von Philocles senior gevögelt. Der Ehemann hat sie dabei überrascht.« Ich zuckte zusammen. »Aber sagen Sie Junior nichts davon«, bat Cyprianus. »Der ist ein bisschen begriffsstutzig. Wir glauben alle, dass er nichts davon weiß.«

Mir kam ein Gedanke. »Blandus ist doch nicht etwa sein echter Vater?«

»Nein.« Cyprianus hatte ebenfalls daran gedacht. »Zumindest glaube ich das nicht. Tun wir einfach so, als wären wir uns dessen sicher, sonst fühlt er sich noch hin und her gerissen, ob er weiter Fliesen legen oder lieber Wände bemalen soll.«

»Sie brauchen ihn zum Verlegen der Tesserae. Ich werde die Schnauze halten.«

Einen Moment lang musterte mich Cyprianus. »Sie können in der Sache nichts weiter tun, Falco.« Entweder wollte er meine Meinung ausloten, oder er versuchte meine Handlungen zu beeinflussen, falls ich Ärger machen wollte.

»Warum sollte ich?«, erwiderte ich. »Es ist ein Todesfall mit natürlicher Ursache. Er hat uns seine kreative Arbeit hinterlassen. Entweder wird Philocles junior oder ein anderer humorloser Fliesenleger die Entwürfe schließlich ausführen. Alles andere ist Sache der Parzen. So was passiert dauernd. Man flucht über den Zeitpunkt, tröstet die Verwandten, sorgt für das Begräbnis, dann macht man weiter und vergisst den Toten.«

Vielleicht hielt Cyprianus mich für hartherzig, doch das war besser, als ihn denken zu lassen, ich würde eine Ermittlung einleiten. Und obwohl seine Arbeit auf der Baustelle gefährlich war, hatte ich vielleicht mehr plötzliche Todesfälle gesehen als er. Ich war abgebrüht. Allerdings konnte ich immer noch wütend werden.

Während der Bauleiter losging, um dem Sohn des Mosaiklegers die schlechte Nachricht zu überbringen, schaute ich nach Blandus. Alexas ließ mich zu ihm, aber Blandus lag schnarchend im Bett. Er hatte solche Schmerzen gehabt, dass Alexas ihm ein Betäubungsmittel verabreicht hatte.

»Mohnsaft?«

»Bilsenkraut.«

»Vorsicht!«

»Ja. Ich bemühe mich, ihn nicht umzubringen«, versicherte mir Alexas düster.
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Diese Ermittlung war aufreibender, als ich erwartet hatte. Heute war ich gestürzt, hatte mich geprügelt und war Zeuge eines plötzlichen Todesfalls geworden. Ich war körperlich und geistig ausgelaugt. Ganz zu schweigen von den Zahnschmerzen, harter Arbeit im Büro und persönlichen Dingen, die mich auf erfreulichere Art Kraft gekostet hatten.

Ich war froh, dass ich Helena und die anderen hergebracht hatte, was mir den abendlichen Ritt auf dem Esel ersparte, bevor ich mich zum Essen setzen und entspannen konnte. Außerdem war inzwischen klar, dass ich regelmäßigen Zugang zu meiner Kleidertruhe brauchte. Während ich an einem Fall arbeitete, wechselte ich eigentlich gerne den Schauplatz. Der Verdruss mit Aufträgen in der Provinz war immer derselbe, Ort und Personen blieben einem Tag und Nacht erhalten. Es gab kein Entrinnen.

Mir fehlte Rom. Dort konnte ich mich nach einem langen Arbeitstag auf dem Forum verlieren, in den Bädern, bei den Rennen, am Fluss, im Theater und tausenden Straßentreffpunkten, wo es genug Ess- und Trinkbares gab, um einen von allem Ärger abzulenken. Ich war seit drei Tagen hier und hatte bereits Heimweh. Mir fehlten die großen, vor Menschen wimmelnden Mietskasernen in den heruntergekommenen Vierteln ebenso wie die hoch gelegenen Tempel, glitzernd vor Bronze und Kupfer, die unsere berühmten Hügelkuppen krönen. Ich wollte heiße Straßen voll zerbrochener Amphoren, streunender Hunde, Fischgräten und runterkrachender Blumenkästen, aufdringlicher Wurstverkäufer, die lauwarme Ware anboten, Leine um Leine mit frisch gewaschenen Tuniken, aufgespannt zwischen Fenstern, aus denen neunzigjährige alte Vetteln lehnten und die Mädchen auf der Straße beschimpften, die zwielichtigen Badeölverkäufern  vermutlich alles Bigamisten  zu viel Bein zeigten.

In Noviomagus konnte sich niemand mehrere Frauen zulegen, weil er bei der niedrigen Bevölkerungszahl sofort auffliegen würde. Jeder Tunichtgut mit einem Torques um den Hals würde entdeckt und prompt in seine eigene Hütte zurückgezerrt werden. Ich sehnte mich nach einer Stadt, in der Betrug blühte und es Hoffnung auf ausgefeiltere Arglist gab. Ich lechzte nach einem Hauch von Perversion, der sich mit dem süßen Duft von Weihrauch, Fichtennadeln und Majoran vermischte. Ich war mehr als bereit für einen nach Knoblauch schmeckenden Kuss von einer aufrührerischen Schankkellnerin oder hätte mir ohne weiteres von einem schleimigen Lukaner ein aus einem exotischen, schlecht einbalsamierten Sexualorgan gemachtes Amulett andrehen lassen. Ich wollte Schauerleute und Girlandenmädchen, Bibliothekare und Zuhälter, hochnäsige Finanziers in luxuriösen Purpurtogen, ihre überhitzte Wolle vollgesogen mit dem ekligen Farbstoff von den Küsten der Tyrene, der so durchdringend nach den Muscheln stinkt, aus denen er gepresst wird. Ach, ihr Götter, mir fehlte der vertraute Lärm und Stress meiner Heimatstadt.

Drei Tage in Britannien, und ich konnte es kaum erwarten, wieder abzureisen. Aber so bald nach unserer Ankunft war der Gedanke an die endlose Rückreise nach Italien fast unerträglich. Bevor wir uns das antaten, würde ich uns vielleicht eine rasche Aufmunterung durch das Stadtleben in Londinium gönnen.

Jeder, der schon mal dort gewesen ist, wird das als Witz verstehen.



Es musste Juni sein. Zu Hause war der Himmel sicherlich blitzeblau. Wir hatten das große Blumenfest verpasst. Inzwischen waren sie zu Helden und Kriegsgöttern übergegangen.

Hier war das Wetter freundlich, na ja, ich konnte es mir wenigstens einbilden. Alle saßen an diesem schönen Abend draußen, wir Römer mit warmen Umhängen um unsere Schultern. Heute waren uns zwanglose Essentabletts von den Dienstboten des Königs gebracht worden, und wir aßen im Garten. Camilla Hyspale fröstelte die ganze Zeit demonstrativ, was uns andere in dem Entschluss bekräftigte, die frische Luft zu genießen.

Unsere kleine Favonia war unruhig. Ich versuchte sie auf den Armen zu schaukeln. Das funktioniert in Anwesenheit Dritter nie. Säuglinge wissen, dass man andere mit seiner magischen Berührungskraft beeindrucken will. Sie hören auf zu nörgeln  und brüllen dann umso lauter.

»Warte noch zwanzig Jahre, dann wird sie wirklich gut sein«, höhnte Maia. Nux kroch unter Helenas Rock und jaulte leise.

Helena, die müde aussah, jaulte zurück.

Ich probierte es mit dem Trick, aufzustehen und langsam auf und ab zu gehen. Bei meiner Mutter klappte das immer. Einmal, als Julia drei Tage lang ohne Unterbrechung gebrüllt hatte, sah ich, wie Mama sie innerhalb von fünf Schritten beruhigte. Favonia ließ sich von meinen Bemühungen nicht täuschen.

Weiter hinten in dem großen Garten nahe den Wohnräumen des Königs sahen wir Verovolcus. Er saß mit einer Gruppe anderer Briten zusammen. Sie hatten zur selben Zeit wie wir ihr Essen bekommen und trödelten jetzt mit ihren Speisen und Getränken herum. Alles wirkte gedämpft, würde aber vielleicht nicht so ruhig bleiben. Verovolcus schaute in unsere Richtung. Instinktiv vermieden wir Blickkontakt. Wir zogen es vor, unter uns zu bleiben. Ich wollte auf keinen Fall, dass es zu einem allabendlichen internationalen gesellschaftlichen Austausch kam. »Er scheint sich die Anweisung des Königs zu Herzen genommen zu haben, sich zurückzuhalten und dich deine Arbeit tun zu lassen«, bemerkte Helena leise. Sie wusste, was ich empfand.

Ich ließ Favonia auf und ab hüpfen. Sie beschloss, mit dem Brüllen aufzuhören. Ein blubbernder Schluckauf zeigte mir, dass sie diesen Beschluss jederzeit rückgängig machen konnte.

Julia, die auf dem Gras herumkrabbelte, bemerkte jetzt die Stille und stieß einen gellenden Schrei aus. Meine Schwester Maia beugte sich zu ihr hinunter und wedelte mit einer Puppe. Julia schlug sie zur Seite, hörte aber auf zu schreien.

»Ins Bett?«, drohte Maia.

»Nein!« Geliebtes kleines Püppchen. Das war eines ihrer ersten Worte gewesen.

Ich schaute hinüber zu Verovolcus und beobachtete ihn auf dieselbe Weise, wie er uns beobachtete. »Ich möchte ja nicht ungesellig sein, aber …«

»Vielleicht ist es ja andersherum.« Helena lächelte. »Hier sitzen wir, schick gekleidet, brabbeln laut in Latein und protzen mit unserer Liebe zur Kultur. Vielleicht bibbern unsere schüchternen britannischen Gastgeber vor Furcht, dass Höflichkeit sie zwingen wird, sich unter einen Haufen nassforscher Römer zu mischen.«

Wir schwiegen. Sie hatte natürlich Recht. Hochnäsigkeit kann durchaus zwei Seiten haben.



Die schönen Räume des alten Hauses lagen zwischen dem Hofgarten und der Zufahrtsstraße, was bedeutete, dass der Garten friedvoll war, durch den Bau geschützt vor dem Verkehrslärm. Aber an diesem stillen Sommerabend drangen von der Straße trotzdem Geräusche zu uns. Stimmen und Schritte ließen darauf schließen, dass sich Männer in Gruppen von der Baustelle entfernten. Sie hatten gegessen und waren jetzt unterwegs zu ihren abendlichen Freizeitaktivitäten. Ihr Ziel konnte nur Noviomagus sein, wo Frauen, Alkohol, Glücksspiel und Musik geboten wurden  die zweifelhaften Vergnügungen der Canabae. Während die unsichtbare Prozession an uns vorbeizog, dachte ich mit Schrecken an die frühen Morgenstunden, in denen sie wieder zurückkommen würde. Helena las meine Gedanken. »Gestern Nacht war ich zu müde, um irgendwas mitzukriegen. Zweifellos kriechen die wie diskrete kleine Mäuse in ihre Baracken zurück.«

»Mäuse machen einen verdammten Lärm.« In der Brunnenpromenade gab es mal eine Mäuseplage. Die Viecher hatten alle unter Militärstiefeln ihr Leben ausgehaucht.

Ein Besucher beehrte uns doch noch an diesem Abend. Vom Lager hinter den Bauhütten kam Sextius; jemand anders musste wohl auf seine Wagenladung aufpassen, denn er brachte Aelianus mit. Ich lud sie ein, sich zu uns zu setzen. Wir gaben ihnen Trinkbecher, aber keine Essschalen. Das würde ganz natürlich wirken; wir waren alle Außenseiter, die zusammen von Gallien herübergekommen waren und Bekanntschaft geschlossen hatten. Sextius und sein Gehilfe könnten uns ernst genommen haben, als wir die in solchen Situationen fällige Einladung »Kommen Sie doch mal vorbei, dann trinken wir was zusammen …« ausgesprochen hatten. Wobei wir natürlich in Wirklichkeit genau das Gegenteil gemeint hatten.

Ich hatte nach wie vor die Kleine auf dem Arm, was die Sache noch weniger förmlich machte.

Sextius richtete seine Aufmerksamkeit auf Maia, obwohl er in einiger Entfernung von ihr saß. Er sprach kaum mit ihr und machte keine unverhohlenen Annäherungsversuche. Maia blies immer noch Trübsal. Sie hielt sich für sich, außer sie wollte jemanden beleidigen. Normalerweise war meine Schwester eine fröhliche Seele, aber wenn sie Trübsal blies, sorgte sie dafür, dass die Welt es mitbekam. Jede meiner Schwestern konnte, wenn sie schlecht gelaunt war, die ganze Familie mit runterziehen. Maia, die normalerweise die sonnigste war, schien der Meinung zu sein, sich nun auch mal düsterste Schwermut leisten zu können. Hyspale ließ sich auf die Knie nieder und fing tatsächlich an mit Julia zu spielen. Auf diese Weise konnte auch sie sich distanzieren. Als Freigelassene war sie Teil der Familie. Wir erlaubten ihr  ermutigten sie sogar dazu , sich an unseren allgemeinen Unterhaltungen zu beteiligen. Jetzt zeigten sich wieder ihre senatorischen Wurzeln. Mit zwei Statuenverkäufern zusammenzusitzen, entsetzte sie. Erst nach einigen Minuten erkannte sie, dass der übel riechende Gehilfe Camillus Aelianus war, der verzogene Liebling aus ihrem bisherigen kultivierten Heim. Plötzlich quietschte sie auf. Ich genoss es.

Er beachtete sie nicht. Sie war die Tochter seines ehemaligen Kindermädchens. Aelianus war genauso hochnäsig wie alle anderen hier. Außerdem war er ein undankbarer Rüpel.

Er hatte es abgelehnt, sich zu setzen, schlenderte herum und bediente sich von den Resten in allen Schüsseln, an die er rankam. Helena, die merkte, dass ich ihren Bruder fast hatte verhungern lassen, beobachtete ihn. Sie hätte ihm ein Festmahl vorgesetzt, aber Aelianus versorgte sich selbst. Das ist der Vorteil einer Patrizierherkunft  sie stattet junge Burschen mit Selbstvertrauen aus.

»Wie sind Sie mit den Architekten klargekommen?«, fragte ich Sextius.

Er schüttelte den Kopf. »Sie wollen mich nicht empfangen.«

»Ah ja. Versuchen Sie es weiter.«

Gut möglich, dass Plancus und Strephon seine ermüdenden Neuheiten ablehnten, also hoffte ich, dass er sie nicht zu sehr unter Druck setzte. Wenn er Noviomagus abgewiesen verließ, würde ich meinen nützlichen Spitzel verlieren. Ich wollte Aelianus im Spiel behalten.

Schließlich hörte der Gierschlund auf zu futtern. Er schnappte sich einen Becher unverdünnten Wein und schob sich näher an mich heran.

»Falco!«

Ich schaukelte die Kleine und rieb meine Nase an ihrem süß duftenden Kopf, als wäre ich ganz in väterlichen Gedanken versunken. »Gibts was Neues?«

»Nicht viel. Einer von denen, die offenbar was zu sagen haben, hatte heute einen gewaltigen Streit. Konnte nicht nah genug ran, um es genau mitzubekommen, aber er hat sich mächtig mit einem der Fuhrunternehmer angelegt.« Aus seiner nachfolgenden Beschreibung schloss ich auf Magnus, den Feldmesser.

»Hm. Ich hab ihn selbst heute Morgen bei den Fuhrwerken rumschnüffeln sehen. War er gut gekleidet, trug schicke Stiefel und vielleicht eine Schultertasche?« Aelianus zuckte hilflos mit den Schultern. »Was war auf dem Karren?«

»Nichts, er sah leer aus. Aber bei ihrem Streit schien es genau um diesen Karren zu gehen, Falco.«

»Ist er immer noch da?«

»Nein. Ist später weggefahren.«

»In welche Richtung?«

»Ähm …« Er versuchte sich zu erinnern. »Kann ich nicht genau sagen.«

»Na, das hilft mir natürlich viel. Halt weiter die Augen offen. Könnte sich um Materialschiebung handeln. Jedes Mal, wenn du allein nahe der abgestellten Wagen bist, überprüf sie heimlich, ja?«

Er schaute finster. »Ich dachte, ich könnte mit dem Umherschleichen aufhören.«

»Zu dumm aber auch«, sagte ich.

Nicht lange danach kotzte mir Favonia auf die Schulter  eine gute Ausrede, unser geselliges Beisammensein zu beenden und uns für die Nacht zurückzuziehen.

»Oh, das lässt sich leicht abwaschen«, höhnte Maia, als wir zu unseren Zimmern gingen. Ich war zu erfahren, mich davon täuschen zu lassen. Außerdem hatte ich fast keine sauberen Tuniken mehr.



Die Arbeiter, die sich in den Canabae vergnügt hatten, kamen zurück, als ich gerade am Einschlafen war. Sie trafen kleckerweise ein, meist ohne zu ahnen, dass sie andere stören könnten. Vermutlich meinten sie, ganz leise zu sein. Manche waren fröhlich, manche obszön, manche voller Feindseligkeit gegen die vor ihnen gehende Gruppe. Mindestens einer hatte das Gefühl, sich sehr lange und mit lautem Plätschern an der Palastmauer erleichtern zu müssen.

Tief im Dunkeln der Nacht ließ der Lärm endlich nach. In dem Moment beschloss die kleine Favonia aufzuwachen und bis zum Morgen ununterbrochen zu brüllen.


XXV





Mulsum, der auf einer Baustelle serviert wird, ist eklig. Ungenießbare Getränke scheinen Arbeitern absichtlich gereicht zu werden, damit sie keine Zeit darauf verschwenden. Legionären, die irgendwo im Nirgendwo festhängen, lange Strecken durch dichte Wälder marschieren und in einer windumtosten Grenzfestung hocken, ist selbst saurer Wein willkommen  während sie bei einem kaiserlichen Triumphzug, wenn die Armee in voller Pracht nach Rom zurückkehrt, mit echtem Mulsum belohnt werden. Der besteht aus vier Teilen gutem Wein, vermischt mit einem Teil reinem attischem Honig. Je weiter man sich den Außenposten des Imperiums nähert, desto geringer ist die Hoffnung auf anständigen Wein oder echten griechischen Honig zum Süßen. Während die Ernährung schlechter wird, sackt die Stimmung immer mehr ab. Hat man dann Britannien erreicht, kann das Leben nicht mehr schlimmer werden. Zumindest nicht, bis man auf einer Baustelle sitzt und der Mulsumjunge kommt.

Erfrischt von meiner Nachtruhe (ein weiterer bitterer Euphemismus), war ich in mein Büro gekrochen. Mit verklebten Augen setzte ich mich hin und plierte auf Lohnabrechnungen, in der Hoffnung, vielleicht Gloccus und Cotta zu finden. Ich war als Erster meines Haushalts aufgestanden. Frühstück gab es nicht. Also machte ich mich gierig über meinen Becher her, als der schniefende Junge kam. Ein Fehler, den ich nur einmal begehen würde.

»Wie heißt du, Junge?«

»Iggidunus.«

»Tu mir einen Gefallen, bring mir nächstes Mal einfach heißes Wasser.«

»Was stimmt denn nicht mit dem Mulsum?«

»Oh … ist schon in Ordnung.«

»Und was stimmt dann mit Ihnen nicht?«

»Hab Zahnschmerzen.«

»Wofür brauchen Sie Wasser?«

»Für Medizin.« Gewürznelken sollen angeblich Schmerz lindern. Bei meinem faulenden Backenzahn halfen sie nicht. Helena hatte mich die ganze letzte Woche mit Nelken behandelt. Aber alles würde besser schmecken als das, was der Mulsumjunge zu bieten hatte.

»Sie sind ein merkwürdiger Kauz«, brummte Iggidunus Und stapfte eingeschnappt davon.

Ich rief ihn zurück. Mein Hirn schien im Schlaf zu arbeiten. Ich hatte Gloccus und Cotta nicht gefunden, war aber über eine Unregelmäßigkeit gestolpert.

Ich fragte Iggidunus, ob er sein Gebräu allen kredenzte, auf der gesamten Baustelle. Ja, tat er. Wie viele Becher? Er hatte keine Ahnung.

Ich bat Gaius, den Jungen mit einer Wachstafel und einem Stilus auszustatten. Natürlich konnte er nicht schreiben. Doch ich zeigte Iggidunus, wie man eine Strichliste anfertigte. »Vier gerade Striche und dann einen schräg darüber. Kapiert? Und dann den nächsten Block. Wenn du fertig bist, kann ich sie zählen.«

»Ist das ein raffinierter ägyptischer Abakustrick, Falco?« Gaius grinste.

»Mach eine Runde über die gesamte Baustelle, Iggidunus.«

»Ich mach nur eine. Dauert den ganzen Tag.«

»Das ist aber hart für diejenigen, die dich verpassen.«

»Ihre Kumpel sagen es ihnen. Ich lasse den Becher für sie stehen, mit einer Kachel obendrauf.«

»Also gibt es keine Ausrede. Zähl jeden Mulsumbecher, den du verteilst. Und mach auch für jeden einen Strich, der einen Becher kriegen sollte, aber ihn nicht haben will. Dann bring die Wachstafel wieder zu mir.«

»Zusammen mit dem heißen Wasser?«

»Genau. Kochend heiß, wenns geht.«

»Sie machen Witze, Falco.«

Iggidunus trollte sich davon. Ich stellte meinen Becher mit Mulsum für Nux auf den Boden. Meine zottige Hündin schnüffelte einmal daran und stolzierte dann beleidigt hinüber zu meinem Schreiber.

Er starrte mich an. »Gaius, kannst du mir die Abrechnungen für die gelieferten Essensrationen raussuchen?«

Er wühlte herum, fand sie und schleppte sie zu mir herüber. Dann beugte er sich vor, um zu sehen, an welchen Abrechnungen ich bereits arbeitete und welche Notizen ich mir gemacht hatte. Fast augenblicklich stellte er die Verbindung her. »Oh, verdammt!«, sagte er. »Darauf bin ich überhaupt nicht gekommen.«

»Aber du siehst, worum es mir geht.« Trübsinnig stützte ich meine Wange in die Hand. »Nichts passt zueinander, Gaius. Die Lohnabrechnung ist hoch. Geld versickert wie durch ein Sieb. Aber schau dir die Nahrungsmittelrechnungen an. Die Menge an Wein und Essensrationen, die geliefert wird, stimmt nicht mit der Anzahl der Arbeiter überein. Ich würde sagen, die Lieferungen reichen in etwa für die Männer, die ich auf der Baustelle gesehen habe. Verdächtig ist jedoch die angegebene Zahl der Arbeiter. Wenn man sich draußen umschaut, sieht man kaum irgendwelche Facharbeiter, nur solche Muskelpakete, die Gräben ausheben können.«

»Die Belegschaft ist nicht groß, Falco. Das sieht man schon daran, wie das Projekt dem Zeitplan hinterherhinkt. Dem dafür zuständigen Schreiber ist das egal, der würfelt lieber den ganzen Tag. Die Projektgruppe redete sich mit ›Verzögerungen wegen schlechten Wetters‹ raus, als ich nachgehakt habe.«

»Das sagen die immer.« Die Erfahrung mit Gloccus und Cotta in Rom hatte mich das gelehrt. »Entweder droht Regen ihren Zement zu verderben, oder die Männer können wegen der Hitze nicht arbeiten.«

»Außerdem geht es mich nichts an. Ich bin hier, um Erbsen zu zählen.«

Ich seufzte. Er hatte es versucht, aber er war nur ein Schreiber. Er hatte wenig Autorität, und jeder machte mit ihm, was er wollte.

»Wird Zeit, dass du und ich anfangen, Köpfe zu zählen statt Erbsen.« Ich zog ihn ins Vertrauen. »Ich habe folgende Theorie: Sieht so aus, als würde mindestens einer unserer fröhlichen Vorarbeiter über eine Phantombelegschaft verfügen.«

Gaius lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Mannomann! Mir gefällt die Arbeit mit Ihnen, Falco. Das macht Spaß.«

»Nein, macht es nicht. Es ist sehr ernst.« Ich sah ein schwarzes Loch, das sich vor mir öffnete. »Das könnte erklären, warum Lupus und Mandumerus sich nicht leiden können. Es könnte einen Revierkampf um die Kontrolle der Schiebung mit den Arbeitern geben. Und das ist mehr als bedenklich. Egal, welcher der Vorarbeiter diese Schiebung auch in Gang hält, Gaius, pass gut auf. Sobald sie rauskriegen, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind, wird das Leben hier sehr gefährlich werden.«

Danach setzte Gaius seine Arbeit ziemlich still fort.



Ich schlüpfte später hinaus, um mich einem anderen Aspekt zu widmen. Ich hatte über Magnus und sein merkwürdiges Verhalten gestern bei den Lieferfuhrwerken nachgedacht. Er hatte behauptet, er würde »eine Marmorlieferung überprüfen«. Ich hielt das für unwahrscheinlich, aber geschickte Betrüger täuschen einen oft nicht durch Lügen, sondern durch listige Halbwahrheiten.



Ich wollte ein Gelände finden, auf dem Marmor verarbeitet wurde. Das kreischende und kratzende Geräusch der Sägeblätter lenkte mich dorthin. Mit Nux auf den Fersen fand ich meinen Weg zu einem eingezäunten Bereich. Männer bereiteten neu gelieferte unregelmäßige Blöcke zum gleichmäßigen Behauen vor, benutzten Hämmer und immer feinere Meißel. Nux rannte mit eingekniffenem Schwanz weg, aufgeschreckt durch den Krach, aber ich konnte mir nur die Finger in die Ohren stopfen, während ich da rumstand und einige aufrecht hingestellte Platten inspizierte.

Vier Männer schoben und zogen eine Säge mit mehreren Sägeblättern, um einen blaugrauen Block für Einlegearbeiten zu zersägen. Die zahnlosen Eisensägeblätter wurden von einem kastenförmigen Holzrahmen gehalten, dazu wurde Sand als Schmirgelmittel verwendet und das Ganze mit Wasser befeuchtet. Langsam und vorsichtig schnitten die Männer durch den Stein und zerlegten den Block in einem einzigen Arbeitsgang in mehrere dünne Scheiben. Von Zeit zu Zeit hoben sie die Säge und ruhten ihre Hände aus. Dann kam ein Junge, der das durch ihre Arbeit erzeugte feuchte Pulver wegfegte, das »Marmormehl«, das, wie ich wusste, gesammelt und von den Stuckateuren benutzt wurde, vermischt mit ihrem Deckanstrich, um ihm zusätzlichen Glanz zu verleihen. Der Junge gab dann weiteren Sand und Wasser in die Sägekerben, und die Männer setzten ihre Sägearbeit fort.

Danach wurden die Platten senkrecht entsprechend ihrer Dicke und Qualität gestapelt. Auch ein paar zerbrochene Blöcke lagen herum, die unter der Säge zersplittert sein mussten. Woanders lagen dünne Platten auf Bänken und wurden jetzt mit Eisensteinblöcken und Wasser sorgfältig geglättet.

Während ich herumwanderte, verblüffte mich die Farbe und Vielfalt des Marmors, an dem hier gearbeitet wurde. Das schien mir alles etwas verfrüht, da die neuen Bauten erst im Stadium des Fundamentlegens waren. Vielleicht lag es daran, dass die Materialien aus weit entfernten Orten kamen und lange im Voraus bestellt werden mussten. Die Bearbeitung auf der Baustelle selbst würde angesichts des gewaltigen Maßstabs des geplanten Palastes viel Zeit in Anspruch nehmen.

Der Meister der Marmorsteinmetze erblickte mich, während ich mich umschaute. Er zog mich in seine Hütte. Dort nahm ich nur zu gern sein Angebot eines heißen Getränks an, da er sich Iggidunus Gebräu nicht antun wollte und sein eigenes auf einem kleinen Dreibein zubereitete.

»Ich bin Falco. Und Sie sind …?«

»Milchato.« Das war wirklich eine kosmopolitische Bande hier. Wer weiß, wo der mit so einem Namen herkam. Afrika oder Tripolitanien. Vielleicht Ägypten. Er hatte grau meliertes Haar, aber seine Haut war dunkel, genau wie sein schmaler Bart. Ursprünglich musste er irgendwo herstammen, wo die schwimmfüßigen Phönizier ihre Spuren hinterlassen hatten. Oder, um alte Wunden aufzureißen, lasst uns sagen, irgendwo aus der Gegend von Karthago.

»Ist das Brandrisiko wert.« Ich grinste, als er auf das Kohlebecken blies und den Wein in einem kleinen zusammenklappbaren Bronzetopf erwärmte. Ein Mann, der sich das Lagerleben erträglich machte, indem er seine eigenen Annehmlichkeiten mitbrachte. Das erinnerte mich mit einem leichten Stich an meinen so durchorganisierten Freund Lucius Petronius. In Britannien hatten er und ich in der Armee gedient. Petro ging mir ernsthaft ab. »Ich habe mir Ihre Vorräte angeschaut. Ich dachte, die meisten geplanten Innendekorationen im Palast würden als Malerei ausgeführt werden, aber Togidubnus scheint seinen Marmor auch zu mögen. Ich bin im alten Haus untergebracht, da gibt es ziemlich viel davon. Der kommt doch bestimmt nicht hier aus der Gegend?«

»Einiges schon.« Er streute getrocknete Kräuter in zwei Becher.

»Sie werden einen blaugrau gefärbten britannischen Stein gesehen haben. Etwas rau.« Er wühlte in seinem Durcheinander herum und warf mir ein Stück davon zu. »Kommt von der Küste im Süden. Und was hat der alte Knabe noch? Oh, rotes Gestein aus dem Mittelmeergebiet und dann noch braun gesprenkeltes Zeug aus Gallien, wenn ich mich recht erinnere.«

»Sie haben am alten Haus mitgearbeitet?«

»Ach, da war ich noch ein Junge«, erwiderte er grinsend.

Wie die anderen Fachhandwerker hatte er eine Menge Musterstücke in seiner Hütte. Unregelmäßige Stücke vielfarbigen Marmors lagen überall herum. Einige waren mit Wachstafeln versehen, was auf feste Bestellungen für den neuen Palast deutete. Als Türstopper stand an den Türrahmen gelehnt ein besonders fein ausgeführtes Formelement für Einlegearbeiten mit einem Fünfeck in einem Kreis. Ich nahm das zarte Formstück mit dem verführerischen Glanz in die Hand. Es sah wie eine Sockelkante oder eine Begrenzung zwischen einzelnen Täfelungen aus.

»Zierleisten«, sagte Milchato. »Ich mag solche fein behauenen Zierleisten.«

»Die ist exquisit. Und ich habe selten so viel verschiedene Marmorsorten an einem Ort gesehen.«

Milchato gab beiläufig Erklärungen dazu ab. Der Marmor kam aus weit voneinander entfernt liegenden Gegenden  der blaue Stein, wie auch ein ähnlicher grauer, aus Britannien, der kristalline weiße aus dem Zentralgebirge des fernen Phrygien. Milchato hatte Marmor mit feinen grünen und weißen Adern aus den Vorbergen der Pyrenäen, einen gelben und weißen aus Gallien, mehr als eine Sorte aus Griechenland.

»Ihre Importkosten müssen gewaltig sein.«

Milchato zuckte mit den Schultern. »Daher wird es viel Malerarbeiten geben, einschließlich falschen Marmors.« Er schien das ganz entspannt zu sehen. »Dafür haben sie extra einen Jungen hergebracht. Natürlich ist das nicht sein Fachgebiet, er ist eher auf Landschaftsmalerei spezialisiert.«

»Typisch«, meinte ich mitfühlend.

»Ach … Blandus kennt ihn. Arbeitet für die Gilde, wissen Sie. Irgend so ein Klugscheißer aus Stabiae. Aber das ist kein Problem, ich kann ihm beibringen, wie Marmor wirklich aussieht. Ach, eigentlich ist der junge Bursche ganz in Ordnung, sogar ziemlich hell für einen Maler.« Milchato trank seinen Becher leer. Er musste eine Kehle haben, die heißen Teer schlucken konnte. »Mein Vertrag ist weit genug gefasst, um mich beschäftigt zu halten, und glauben Sie mir, Falco, ich kann kaufen, was ich will. Hab freie Hand. Bin befugt, überall in Europa einzukaufen. Mehr kann man nicht erwarten.«

Wirklich nicht? Besserte er irgendwie seinen Lohn auf? Ich würde nachprüfen müssen, wie viel Stein importiert worden und ob er immer noch vorhanden war.

»Ich will offen sein«, sagte ich. »Sie wissen, dass ich hier bin, um Probleme aufzudecken. Es könnte Betrügereien mit dem Marmor geben.«

Milchato blickte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Er lauschte meiner Theorie mit größter Aufmerksamkeit. Man hätte fast meinen können, er machte sich heimlich über mich lustig. »Huch! Glauben Sie wirklich?«

»Ich würde Sie nicht damit beleidigen wollen, etwas anderes zu behaupten«, erwiderte ich trocken.

»Das ist ja schrecklich … Ist bestimmt ein Missverständnis.« Er fuhr sich mit der Hand durch den Bart, was ein kratzendes Geräusch hervorrief, als hätte er drahtiges Barthaar und eine trockene Haut.

»Schließen Sie es aus?« Nur ein Idiot würde Betrug auf einer Baustelle ausschließen.

»Oh, das würde ich nicht sagen, Falco.« Jetzt war er offen und hilfsbereit. »Nein, es ist durchaus möglich … Ja, Sie könnten tatsächlich Recht haben.«

Das war ja sehr glatt gegangen. So was gefiel mir. »Irgendwelche Vermutungen?«

»Die Männer an der Säge!«, rief Milchato sofort, fast zu eifrig. Ja, es lief sehr glatt. Loyalität gegenüber seiner Belegschaft war nicht seine starke Seite. Allerdings war ich der Mann aus Rom; für mich würde er noch weniger Respekt empfinden. »Es müssen die sein. Manche benutzen absichtlich besonders groben Sand, wenn wir Steine schneiden. Dadurch fallen die Schnitte breiter aus als nötig. Wir müssen weiteres Material bestellen. Der Klient bezahlt. Die Sägearbeiter teilen sich die Mehrkosten mit den Marmorlieferanten.«

»Sind Sie sicher?«

»Ich hatte schon seit einiger Zeit so meinen Verdacht. Dieser Schmu ist berühmt. Der älteste Trick aller Zeiten.«

»Milchato, diese Angaben sind äußerst hilfreich.« Ich erhob mich. Er kam mit mir zur Tür. Ich klopfte ihm auf die Schulter.

»Ich bin froh, dass ich auf Sie gestoßen bin. Das wird mir viele Tage Arbeit ersparen, wissen Sie. Jetzt lasse ich Sie eine Weile damit allein. Ich möchte, dass Sie nach diesem Schmu Ausschau halten und ihn nach Möglichkeit beenden. Ich könnte veranlassen, dass diese Mistkerle wieder nach Hause geschickt werden, aber wir sind leider auf sie angewiesen. Ich kann sie nicht verlieren. Neue Facharbeiter zu beschaffen ist zu schwierig.«

»Ich kümmere mich darum, Falco«, versprach er ernst.

»Guter Mann!«, sagte ich.

Es war Zeit zu gehen. Er hatte einen weiteren Besucher, einen älteren Mann in einer römischen Tunika, eingehüllt in einen langen scharlachfarbenen Umhang und mit einem Reisehut auf dem Kopf. Er verhielt sich, als wäre er jemand Wichtiges  aber wer immer er war, ich wurde ihm nicht vorgestellt. Obwohl Milchato und ich uns freundlich voneinander verabschiedeten, war ich mir sicher, dass der Marmormeister absichtlich wartete, bis ich das Gelände verlassen hatte. Erst dann begrüßte er seinen nächsten Besucher so, wie es sich gehörte.

Seinen Fehler zuzugeben, war sehr anständig von ihm. Wenn alle Meister mit betrügerischen Arbeitern sich so offen zeigten, würde ich bald heimreisen können.

Andererseits, wenn ein Zeuge in einer Ermittlung so bereitwillig aussagt, habe ich die Angewohnheit, erst mal nachzuschauen, was er wirklich verbirgt.



Iggidunus brachte seine Strichliste am späten Nachmittag. Die Striche waren am Anfang lang und wurden dann immer kürzer, als ihm der Platz auf seiner Wachstafel ausging. Ich erkannte sofort, dass seine Zählung in etwa richtig war und meine Befürchtungen bestätigte.

»Danke. Genau das, was ich brauchte.«

»Wollen Sie mir nicht sagen, wofür Sie das brauchen, Falco?« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Gaius, den Kopf über seine Arbeit gebeugt, besorgt schaute.

»Überprüfung der Töpferwaren«, behauptete ich glattzüngig. »Der Lagerhalter ist nicht glücklich. Anscheinend gehen zu viele Becher auf der Baustelle kaputt.«

Iggidunus, der befürchtete, daran die Schuld zu bekommen, huschte hastig davon.

Gaius und ich schnappten uns sofort die Wachstafel und verglichen die Zahlen von den offiziellen Lohnlisten mit den laut der Mulsumausgabe tatsächlich vorhandenen Arbeitern. Die Unstimmigkeit war nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte, aber es wurde noch immer für die Fundamente gegraben, und die momentane Belegschaftsanzahl war niedrig. Wenn die Mauern für den neuen Palast hochgezogen wurden, musste Cyprianus, wie ich wusste, ein sehr großes Kontingent an Maurern einstellen, dazu Steinhauer für die Quadersteine, Gerüstbauer, Jungs zum Schieben der Schubkarren und Mörtelmischer. Das konnte jetzt jeden Tag der Fall sein. Wenn wir nicht existierende Arbeiter in derselben Menge einstellten, würden wir irgendwann bei einer Anzahl von fast fünfhundert anlangen. In der Militärsprache ausgedrückt, würde jemand das Schatzamt um die täglichen Kosten für eine ganze Kohorte betrügen.

Der Schreiber war äußerst aufgeregt. »Melden wir das, Falco?«

»Nicht sofort.«

»Aber …«

»Ich möchte das noch für mich behalten.« Er verstand das nicht. Zu entdecken, dass Betrug verübt wird, ist nur der erste Schritt. Er muss nachgewiesen werden, und der Beweis muss absolut wasserdicht sein.
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Ich pfiff nach Nux und nahm sie auf einen Spaziergang mit. Sie wollte nach Hause zu ihrem Fressen, aber ich brauchte die Bewegung. Während ich so vor mich hin stapfte, in Gedanken verloren, schaute sie zu mir auf, als dächte sie, ihr Herr sei verrückt geworden. Zuerst hatte ich sie auf ein Furcht erregendes Schiff gezerrt, dann kam diese endlose Reise über Land, und schließlich hatte ich sie an diesen Ort gebracht, wo es kein Straßenpflaster gab und die Sonne verschwunden war. Die Hälfte aller Menschenbeine, an denen sie schnüffelte, steckten in haarigen Wollhosen. Nux war der geborene Stadthund, eine weltgewandte römische Streunerin. Wie ich wollte sie von den nacktbeinigen Schlägertypen daheim getreten werden.

Ich nahm sie mit zur Hütte der Maler, wo ich hoffte den Gehilfen nach Blandus Zustand befragen zu können. Von dem Jungen, über den alle redeten, war nichts zu sehen. Aber ich entdeckte mehr von dem, was wohl sein Werk sein musste. Auf der freien Fläche, wo jemand vorher »LAPISBLAU HIER« geschrieben hatte, war diese Inschrift jetzt durchgestrichen und durch »POMPONIUS ZU GEIZIG: BLAUE FRITTE!« in einer anderen Handschrift ersetzt worden. Vielleicht der Gehilfe. Dunkelblaue Farbe war in einem Eimer angemischt, zweifellos in der Absicht, das Graffito zu übertünchen, bevor der Projektleiter es entdeckte.

Seit meinem letzten Besuch in der Hütte hatte jemand neue Marmorierungsarten ausprobiert. Blaue und grüne Farbe waren in einer Maltechnik verschmiert worden, die er noch nicht ganz beherrschte, mit Paaren symmetrischer Stücke wie die spiegelbildlichen Muster aufgesägter Marmorblöcke. Endlose Quadrate besser ausgeführter Maserungen in mattem Rosa und Rot waren dem Chaos hinzugefügt worden. Zwischendrin eine Landschaftsdarstellung, ein erstaunliches türkisfarbenes Seestück mit fein eingefügten weißen Villen an einer Küste, die genau wie Surrentum aussah. Nein, das war natürlich Stabiae  wo der Klugscheißer aufgegabelt worden war.

Licht schien auf den Wellen zu tanzen. Mit ein paar gekonnten Pinselstrichen hatte der Künstler eine unvergessliche Urlaubsszene geschaffen. Sie erfüllte mich mit Sehnsucht nach der Mittelmeerküste.

Der Freskogehilfe musste irgendwo anders herumlungern. Angesichts dessen, was Cyprianus über Maler gesagt hatte, stieg der Junge vermutlich einer Frau nach. Wobei er gefälligst von meinen die Finger lassen sollte.

In der Hütte nebenan fand ich den trauernden Mosaikleger Philocles junior.

»Tut mir Leid, was mit Ihrem Vater passiert ist.«

»Die sagen, Sie hätten ihn geschlagen.«

»Nicht fest.« Der Sohn kochte offensichtlich vor Zorn. »Nun mal ganz ruhig. Er war außer sich und musste zurückgehalten werden.«

Der Sohn kam nach seinem Vater, das war deutlich zu sehen. Es schien das Beste, sich von hier zu verdrücken. Ich hatte zu viel zu tun. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, sich einen allmählich zum Siedepunkt kommenden, dumpf vor sich hin brütenden Feind zu schaffen. Wenn Philocles junior eine Fehde nach der Art seines verstorbenen Vaters anfangen wollte, musste er sich anderswo umschauen.

Ich führte Nux an den abgestellten Wagen vorbei und suchte nach Aelianus. Er lag wieder im Statuenkarren. Er schlief heute zwar nicht, sah aber gelangweilt aus. Als Nux ihn erkannte, sprang sie freudig an ihm hoch.

»Bah! Geh weg.«

»Magst du keine Hunde?«

»Ich muss mich ständig vor den Wachhunden aus dem abgezäunten Bereich verstecken.«

»Sind die scharf?«

»Die reinsten Menschenfresser. Einmal am Tag lassen sie die Meute raus auf der Suche nach Menschenfleisch, an dem sie üben können.«

»Ah, britannische Hunde haben einen gewaltigen Ruf, Aulus.«

»Sie sind Grauen erregend. Ich hatte erwartet, dass sie die ganze Nacht heulen würden, aber ihr Schweigen ist irgendwie noch schlimmer. Die Hundeführer können sie kaum bändigen. Die Viecher laufen herum, zerren die Männer regelrecht hinter sich her und suchen nach jemandem, der blöd genug ist, wegrennen zu wollen. Keine Frage, dass sie denjenigen töten würden. Ich glaube, die Hundeführer bringen sie raus, damit mögliche Diebe sie sehen und für einen Einbruch zu viel Angst vor ihnen kriegen.«

»Du wirst also nicht über den Zaun klettern und eine neue Brunnenschale für den Garten deines Vaters klauen?«

»Hör auf, Witze zu machen.«

»Na gut. Ich möchte deiner Mutter nicht erzählen müssen, dass ich dich mit durchbissener Kehle gefunden habe. Sonst noch was zu berichten?«

»Nein.«

»Dann hau ich wieder ab. Bleib dran.«

»Kann ich nicht damit aufhören, Falco?«

»Nein.«

Nux und ich machten uns auf den Weg zu unserem gediegenen königlichen Quartier und dem Abendessen und ließen Aelianus im feuchten Wald zurück. Als ich losmarschierte, fragte ich mich, wie es seinem Bruder ging und wann es Justinus gelingen würde, mir Nachrichten über seine Aktivitäten zukommen zu lassen. Meine Gehilfen und ich waren zu verstreut. Ich brauchte einen Boten. Zu Hause hätte ich einen meiner jungen Neffen dafür engagiert; hier gab es niemanden, dem ich trauen konnte. Nux schnüffelte herum. Das gefiel ihr schon besser. Sie hatte gelernt, dass es in Britannien mindestens zwei Möglichkeiten gab, ihr Fell voller Zweige und ihre Schnauze voller Erde zu bekommen. Vielleicht hatten die Wachhunde im Vorbeigehen faszinierende Botschaften hinterlassen. Sie scharrte lange im herabgefallenen Laub neben dem Weg, dann wurde ihr das zu dumm, und sie rannte hinter mir her, zerrte einen langen Ast mit und bellte heiser.

»Nux, zeigen wir diesen Barbaren ein wenig Forumbenehmen, bitte  wälz dich nicht da drin!« Zu spät. »Böser Hund.« Nux, die nie die feineren Nuancen eines Tadels kapiert hatte, wedelte wie wild mit dem Schwanz.

Warum hatte ich einen rücksichtslosen Straßenköter mit einer Vorliebe für Dung als Parfum bei mir aufgenommen, wenn andere Römer sich gepflegte Schoßhunde mit langer, spitzer Nase zulegten, die auf gediegenen Steinplatten abgebildet wurden? Vater in Toga und ernstem, auf eine Schriftrolle gerichtetem Blick, Mutter matronenhaft und mit Stola, Kinder schmuck, Sklaven respektvoll, Geldsäcke protzig zur Schau gestellt  und ein sauberer Hund, der bewundernd zu ihnen aufschaut. Ich hätte es besser wissen müssen. Wenigstens hätte ich darauf achten können, dass der Hund, der sich mich aussuchte, kurzes Fell hatte.

Meine Hündin war glücklich, nachdem sie jetzt stank. Sie hatte einen simplen Geschmack. Wir gingen weiter. Düster überlegte ich, ob es möglich war, Nux durch das Badehaus des Großen Königs zu schleusen. Das hätte bedenkliche Konsequenzen haben können. Seit die offizielle Gefühllosigkeit zu Boudicca und dem großen Aufstand geführt hatte, wurde von allen Römern, die nach Britannien kamen, verlangt, sich wie ausgesuchte Diplomaten zu benehmen. Keine Vergewaltigung, keine Plünderung von Erbstücken, keine rassistischen Beschimpfungen und absolut kein Säubern des mitgeschleppten Hundes im häuslichen Tauchbecken eines Stammeskönigs. Ich versuchte gerade Nux zu mir zurückzurufen mit dem Gedanken, sie anzuleinen, damit sie nicht nach drinnen rannte, bevor ich die Chance hatte, sie abzuwaschen, als die Hündin eine neue Aufregung fand. Ein Stapel roh behauener Baumstämme war auseinander gerollt. Das war zu erkennen, weil manche Stämme quer über dem Weg lagen. Nux kletterte auf den restlichen Stapel und scharrte.

»Geh da runter, du Stinktier! Wenn die wieder ins Rollen kommen, lass ich dich hier zerquetscht unter einem Holzstapel liegen.«

Nux gehorchte so weit, dass sie sich starr hinlegte, mit der Schnauze in einem Spalt zwischen zwei Stämmen, und jaulte. Ich stellte meinen Fuß neben sie und beugte mich vor, um ihre Entdeckung zu betrachten. Aus irgendeinem Grund dachte ich, es könnte eine Leiche sein. Man wird eben so. Irgendwas wimmerte. Jetzt konnte ich Stoff sehen, der sich als ein Kinderkleidungsstück herausstellte. Das Kind war noch in dem Kleid und zum Glück am Leben. Die Kleine klemmte nicht selbst unter den Stämmen, aber ihr Kleidchen hatte sich so verfangen, dass sie sich kaum bewegen konnte. Sie hatte Angst  vor allem davor, dass sie Ärger kriegen würde.

Ich verkeilte ein paar Steine unter dem Stapel und hievte dann den obersten Stamm hoch genug, dass sie frei kam. Ich hob sie runter und packte sie gerade noch, bevor sie wegrennen konnte. Verängstigt von dem Schreck, aber tapfer genug, nicht zu weinen, funkelte sie mich wütend an. Wir hatten ein elfjähriges Mädchen namens Alla gerettet, das gut lügen konnte, aber schließlich doch zugab, dass ihr Vater sie mehrfach davor gewarnt hatte, auf den Holzstapeln zu spielen. Nach zähem Bemühen war ihr endlich abzuringen, dass ihr Vater Cyprianus war, der Bauleiter. Ich hielt sie fest an der Hand und nahm sie mit zurück zur Baustelle auf der Suche nach ihm.

»Diese kleine Wildkatze ist Ihre, nehme ich an? Ich will nicht petzen, aber wenn es eine von meinen wäre, würde ich wissen wollen, dass sie heute einen bösen Schrecken gekriegt hat.«

Cyprianus tat, als wollte er sie schlagen. Sie versteckte sich hinter mir. Wenn er es ernst gemeint hatte, konnte er furchtbar schlecht zielen. Sie tat so, als würde sie sich die Augen aus dem Kopf heulen, aber das machte sie eindeutig nur aus Prinzip. Er ruckte mit dem Kopf in ihre Richtung, sie hörte auf zu weinen.

Ich begriff, was hier vorging. Alla war sehr helle, gelangweilt und meist unbewacht  ein Einzelkind oder die Einzige, die das Säuglingsalter überlebt hatte. Sie trieb sich herum und fühlte sich in ihrer eigenen Gesellschaft meist recht wohl. Cyprianus, der genug um die Ohren hatte, musste die Tatsache ignorieren, dass sie in Gefahr kommen konnte. Eine Mutter wurde nicht erwähnt. Das konnte zwei Gründe haben. Entweder war die Frau gestorben, oder Cyprianus hatte sich in einer anderen exotischen Gegend mit einer Ausländerin eingelassen, die jetzt außer Sichtweite blieb. Ich stellte mir vor, dass sie in ihrer gemeinsamen Hütte hockte und in Suppentöpfen rührte, wenig mit ihm und der Umgebung anfangen konnte, in die er sie verschleppt hatte, und vermutlich verwirrt war von ihrer einzelgängerischen, hochintelligenten romanisierten Tochter.

»Willst du was für mich tun? Du könntest kommen und mir helfen«, schlug ich vor.

»Dein Hund stinkt.« Mein Hund hatte sie vor einer Nacht im Freien und vielleicht Schlimmerem bewahrt. »Was müsste ich tun?«, ließ sie sich zu fragen herab.

»Kannst du reiten, wenn ich für einen Esel sorge?«

»Einen Esel?« Ich befand mich im Land der Pferde.

»Na, dann ein Pony.«

»Natürlich kann ich reiten.« So, wie es sich anhörte, verbreitete sie Angst und Schrecken auf einem ungesattelten Pferd. Ihr Vater hielt sich zurück und überließ mir die Verhandlung. »Wohin reiten?«

»Nach Noviomagus von Zeit zu Zeit, um einen Freund von mir zu besuchen. Kannst du schreiben, Alla?«

»Klar kann ich das.« Cyprianus, der lesen, schreiben und rechnen können musste, hatte es ihr wohl beigebracht. Während sie damit angab, betrachtete er sie mit einer Mischung aus Stolz und Neugier. Sie standen sich nahe. Alla wusste vermutlich, wie hoch der Taglohn für erstklassige Stuckateure war und wie lange neue Dachziegel neben den Gruben trocknen mussten, in denen sie hergestellt wurden. Eines Tages würde sie mit einem nichtsnutzigen Gerüstbauer durchbrennen, und Cyprianus würde das Herz brechen. Er wusste bereits, dass das passieren würde, wenn ich ihn richtig einschätzte.

»Bist du ein braves Mädchen?«

»Nie  sie ist furchtbar!« Cyprianus grinste und versetzte seinem Raubein einen liebevollen Puff.

»Also, dann komm morgen in mein Büro. Ich heiße Falco.«

»Und wenn ich dich nicht mag?«, trotzte Alla.

»Doch, du magst mich. Es war Liebe auf den ersten Blick«, erwiderte ich.

»Du bist ganz schön eingebildet, Falco.«

Sie mochte zwar in einer Reihe ausländischer Provinzen groß geworden sein, aber die kleine Alla besaß die reine Substanz einer jeden verächtlichen kleinen Göre vom Circus Maximus.

Nach meiner Rückkehr in das alte Haus aßen wir wieder draußen. Ich kann nicht behaupten, dass es warm war, aber das Licht war besser als drinnen. Heute gab es reichlich zu essen; offenbar hatte der König Besuch, und die königlichen Köche hatten sich besondere Mühe gegeben.

»Austern! Bah! Ich weiß immer gerne, woher meine Austern stammen«, meinte Camilla Hyspale geziert.

»Wie du willst. Britannische Austern werden von Dichtern besungen und sind die besten, die du je kosten wirst. Dann gib mir deine halt.« Ich hatte schon den Arm ausgestreckt, um die restlichen zu stibitzen, als Hyspale beschloss, doch noch eine zu probieren. Danach belegte sie die Servierschale total mit Beschlag.

»Dieser Maler hat wieder nach Ihnen gesucht, Marcus Didius.«

»Wie toll. Wenn es der Gehilfe aus Stabiae war, dann war ich in seiner Hütte und habe nach ihm gesucht. Wie sieht er aus?«

»Oh … ich weiß nicht.« Ich hatte Camilla Hyspale noch nicht beigebracht, eine Zeugenaussage zu machen. Stattdessen errötete sie leicht. Das war deutlich genug.

»Nimm dich vor dem in Acht.« Ich grinste. »Die sind berüchtigt für ihre Lüsternheit. In der einen Minute plaudern sie harmlos mit einer Frau über Erdfarben und Eiweißfixierungen, und in der nächsten haben sie sie in ganz anderer Weise fixiert. Ich will nicht, dass irgendein Tunichtgut in einer farbverklecksten Übertunika dich übervorteilt, Hyspale. Wenn er anbietet, dir seinen Schablonenpinsel zu zeigen, sagst du Nein.«

Während Hyspale vor Verwirrung stotterte, fragten sich einige von uns hoffnungsvoll, ob wir sie nicht verkuppeln konnten. Helena und ich waren eingefleischte Romantiker … Und das Kindermädchen in Britannien zurückzulassen würde eine Wonne sein.

Die königlichen Besucher schienen ein formelles Essen eingenommen zu haben, aber später brachte die übliche Gruppe, zu der auch wieder Verovolcus gehörte, ihren Wein, ihr Bier und ihren Met hinaus in den Garten. Abends sahen wir den König nie; sein Alter musste ihn zu frühem Zubettgehen verdammen. Als wir fertig gegessen hatten, begab ich mich hinüber zu den Briten, um mit Verovolcus über die Renovierung des königlichen Badehauses zu sprechen.

Bevor ich es erwähnen konnte, bemerkte ich einen Fremden. Er schien sich unter den Gefolgsmännern des Königs recht wohl zu fühlen, stellte sich aber als der Ehrengast des Abends heraus. Ich hätte ihn kaum übersehen können, denn im Gegensatz zu den anderen in dieser Provinz trug er eine zweiteilige formelle römische Abendgarderobe  eine Synthese: lockere Tunika und einen dazu passenden Überwurf in derselben roten Farbe. Niemand, den ich kannte, machte sich mit so einem altmodischen Zweiteiler lächerlich, nicht mal in Rom. Nur reiche Großkotze von gewisser Verschrobenheit gaben sich mit so was ab.

»Das ist Marcellinus, Falco.« Verovolcus hatte endlich aufgehört, mich mit jedem Atemzug den Mann aus Rom zu nennen. Er brauchte jedoch Marcellinus nicht zu erklären, wer ich war, meine Rolle musste offensichtlich schon diskutiert worden sein. Interessant.

»Marcellinus? Sind Sie nicht der Architekt dieses Palastes, des ›alten Hauses‹?«

»Des neuen Hauses, wie wir es genannt haben.«

Mir fiel jetzt ein, dass ich ihn bereits gesehen hatte. Er war der ältere Bursche, der heute Morgen den Marmormeister Milchato besucht hatte. Er erwähnte es nicht, also hielt auch ich die Klappe.

Wie viele in künstlerischen Berufen hatte auch er ein elegantes Auftreten. Seine ungewöhnliche Kleidung war in dieser zwanglosen Umgebung fremdartig, und sein elitärer Akzent war quälend. Ich konnte mir denken, warum er lieber im freiwilligen Exil lebte. Er hätte keinen Platz in Vespasians Rom, wo der Kaiser selbst einen Wagen einen Dungkarren nennen würde  mit einem Akzent, der darauf schließen ließ, dass er früher durchaus gewusst hatte, wie man Dung schaufelt. Mit seiner eindrucksvollen römischen Nase und den huldvollen Handbewegungen hob sich Marcellinus vom gemeinen Volk ab. Mich beeindruckte das nicht. Ich finde, solche Männer sind die reinsten Karikaturen.

»Ich bewundere Ihren prächtigen Bau«, sagte ich zu ihm. »Meine Frau und ich genießen unseren Aufenthalt hier sehr.«

»Gut.« Er wirkte kurz angebunden. Verstimmt vielleicht, weil das Bauprojekt, dem er so viele Arbeitsjahre gewidmet haben musste, jetzt ersetzt werden sollte.

»Sind Sie gekommen, um sich das neue Projekt anzuschauen?«

»Nein, nein.« Er senkte zurückhaltend den Blick. »Hat nichts mit mir zu tun.« War er verärgert? Ich hatte das Gefühl, dass er sich absichtlich distanzierte, aber dann machte er um meinetwillen einen Witz daraus. »Sie müssen sich fragen, ob ich mich einmische.« Bevor ich antworten konnte, fuhr er in charmantem Ton fort: »Nein, nein, es war an der Zeit, loszulassen. Ich bin im Ruhestand, den Göttern sei Dank.«

Ich lasse mich von autokratischen Männern nicht beiseite schieben. »Und ich dachte, Sie wären vielleicht hier, um zu vermitteln. Es gibt Probleme.«

»Ach ja?«, fragte Marcellinus in unaufrichtigem Erstaunen. Verovolcus beugte sich wie ein knorriger keltischer Baumstumpfgott vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und beobachtete uns.

»Ich habe das Gefühl, dass der neue Projektleiter die Dinge falsch einschätzt.« Falco, der freimütige Redenschwinger, gewann die Oberhand über Falco, den Mann der zurückhaltenden Neutralität. »Pomponius ist ein engstirniger Bürokrat. Er betrachtet das Projekt nur als kaiserlichen Auftrag und vergisst, dass es ohne den äußerst britannischen Klienten keinen Auftrag geben würde. Kein anderer Stamm wird mit einem groß angelegten Palast belohnt. Dieses Bauprojekt wird unsere Generation weit überdauern, und doch wird es immer der Palast sein, der für Tiberius Claudius Togidubnus erbaut wurde, den Großen König der Briten.«

»Kein Togi, kein Palast. Also sollte Togi bekommen, was Togi will?« Seine Verwendung der ungehobelten Verkleinerungsform während eines ernsthaften Gesprächs, zumal in Anwesenheit der königlichen Gefolgsleute, war beleidigend. Marcellinus stand angeblich mit dem König auf gutem Fuß. Sein Mangel an Ehrerbietung passte schlecht zu der respektvollen Art. in der Togidubnus von ihm in meiner Anwesenheit gesprochen hatte.

»Mir gefällt vieles von dem, was der König vorschlägt. Aber wer bin ich, Anmerkungen zur Architektur zu machen?« Ich lächelte. »Doch ich nehme an, dass Sie das heute nicht mehr interessiert.«

»Ich habe meine Aufgabe vollendet. Nun muss ein anderer die Bürde des großen Projekts tragen.«

Ich fragte mich, ob er je als Leiter für das neue Bauprojekt im Gespräch gewesen war. Wenn nicht, warum nicht? Hatte es ihn überrascht, dass man ihn durch einen Neuling ersetzt hatte? Und hatte er das hingenommen? »Was bringt Sie heute hierher zurück?«, fragte ich beiläufig.

»Ein Besuch bei meinem alten Freund Togidubnus. Ich lebe nicht weit entfernt. Ich habe so viele Jahre hier draußen verbracht«, sagte Marcellinus, »dass ich mir selbst ein Stück die Küste hinunter eine hübsche Villa gebaut habe.«

Ich wusste, dass manche Provinzen das Herz ihrer Administratoren gewinnen konnten, aber Britannien? Das war lächerlich.

»Sie müssen mich mal besuchen«, lud Marcellinus mich ein. »Mein Haus liegt etwa fünfzehn Meilen östlich von Noviomagus. Machen Sie mit Ihrer Familie einen Tagesausflug zu mir. Sie werden höchst willkommen sein.«

Ich dankte ihm und ging zu den Meinen zurück, bevor ich gezwungen wurde, einen festen Termin mit ihm zu vereinbaren.
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Wir verbrachten eine weitere schlimme Nacht. Beide Kinder hielten uns wach. Camilla Hyspale war wegen einer Magenverstimmung unpässlich. Sie schob es auf die Austern, aber ich hatte jede Menge davon gegessen, und mir ging es gut. Ich sagte ihr, das sei die Strafe für die Liebäugelei mit dem jungen Maler. Das führte zu stärkerem Weinen und ich konnte sie nicht mehr beruhigen.

Am nächsten Tag fühlte ich mich völlig ausgelaugt. Weitere Zahlen anzustarren hatte keine große Anziehungskraft. Jetzt, da ich wusste, dass Gaius in der Lage war, die Buchhaltungsrevision auch ohne mich durchzuführen, gedachte ich die Büroarbeit heute mal auszulassen. Ich hatte ein Pony angefordert, um Alla zu Justinus zu schicken, aber ich beschloss, mich zu schonen und ihn selbst zu besuchen. Für meinen Laufburschen hatte ich eine andere Aufgabe. Ich stellte Alla Iggidunus vor und teilte ihnen mit, es sei an der Zeit, dass die Mulsumrunde neu bewertet wurde.

»Ihr seid beide junge Leute mit Köpfchen und könntet mir helfen, die Sache durchzuziehen. Iggi, wenn du heute die Becher verteilst, möchte ich, dass Alla mit dir geht; sie kann alles aufschreiben. Sprecht bitte persönlich mit jedem Einzelnen. Sagt ihnen, wir führen eine Umfrage über ihre Vorlieben durch. Du nennst Alla ihre Namen, und du, Alla, notierst sie alle fein säuberlich. Dann listest du auf, welche Art Mulsum sie mögen oder warum sie keinen wollen.«

»Aber ich hab die Zählung doch schon gestern gemacht, Falco!«, protestierte Iggidunus.

»Ja. Das hast du hervorragend gemacht. Heute geht es um eine andere Aufgabe, nämlich um eine organisatorische Methodenstudie, um den Verteilungsturnus der Erfrischungsgetränke zu entwirren. Zu modernisieren. Zu rationalisieren. Zu revolutionieren …«

Die beiden Jugendlichen flohen. Verwaltungsgeschwafel sorgt immer dafür, dass sich ein Raum blitzschnell leert. Die Tür schloss sich gerade noch rechtzeitig hinter ihnen, bevor Gaius, der Schreiber, mit einem Lachanfall zusammenbrach.



Verovolcus sah mich wegreiten. Ich hatte ein kleines Pony ausgewählt, da es ja eigentlich für Alla bestimmt war. Meine Stiefel schrammten fast im Staub. Verovolcus brach in Gelächter aus. Heute machte ich alle fröhlich. Ich grinste nur schwach. Wir Römer haben es nicht so mit Pferden. Ich war mehr als froh, dass ich die Bremse anziehen konnte, indem ich einfach meine Füße auf den Boden stellte.

Gegen Mittag traf ich in Noviomagus ein. Alles war ausgesprochen ruhig. Entweder hatte ich die Stoßzeit verpasst, oder es gab überhaupt keine.

Ich war nach unserer Landung hier gewesen, aber erschöpft und desorientiert nach der wochenlangen Reise. Jetzt bekam ich zum ersten Mal die Möglichkeit, mich richtig umzuschauen. Das hier war wirklich eine neue Stadt. Ich wusste bereits, dass das Königreich der Atrebaten sich erst wieder aufrappeln musste, als Togidubnus die Herrschaft übernahm. Vor seiner Wiedereinsetzung durch die römische Invasion hatten die wilden Catuvellauni aus dem Norden das Gebiet dieses Küstenstammes überfallen und ihn immer weiter zurückgedrängt, bis ihm nur noch die salzigen Meeresbuchten blieben. Die Römer belohnten Togidubnus für seine Unterstützung mit dem Geschenk zusätzlichen Stammeslandes. Er nannte es »das Königreich«, als würden andere britannische Stämme und ihre Könige nicht zählen.

Zu der Zeit musste er sich eine neue Stammeshauptstadt gesucht haben. Er hatte sie auch bauen müssen  aber er baute schrecklich gerne. Da er selbst romanisiert war, hatte er es wahrscheinlich als selbstverständlich empfunden, die Nachschubbasis der Legionäre als Ausgangspunkt zu wählen. Also lag hier der »Neue Marktplatz des Königreichs«, zum Teil umschlossen von der Schleife eines kleinen Flusses, ein wenig landeinwärts. Vielleicht hatte die Aufgabe der alten Siedlung (irgendwo an der Küste?) die Affinität des Königs zu der neuen Lebensart symbolisiert, die sich durch Britanniens Status als Teil des Römischen Reiches einbürgern würde. Vielleicht war die alte Siedlung einfach nur ins Meer gefallen.

Noviomagus bewies, wie dünn die Romanisierung war. Ich wusste, dass es Städte gab, die sich aus Militärfestungen entwickelt hatten, oft mit Legionärsveteranen als Hauptbasis der Einwohnerschaft. Königin Boudicca hatte einige dieser Städte niedergebrannt, aber sie waren inzwischen wieder aufgebaut worden. Sie waren äußerst provinziell, wenn auch solide und florierend. Im Gegensatz dazu verfügte Noviomagus Regnensis kaum über anständige Steinbauten oder eine nennenswerte Bevölkerung. Obwohl es das Hauptquartier des loyalsten britischen Stammesführers war, ging es hier nach wie vor hinterwäldlerisch zu. Die meisten Bauten in den engen Gassen bestanden immer noch aus Lehmflechtwerk, und nur ein paar Hausbewohner und Geschäfte hatten sich bisher hier niedergelassen.

Hauptstraßen führten von Venta, Calleva und Londinium hierher. Im Stadtzentrum trafen sie auf den Karrenweg, der von den Markthändlern benutzt wurde. Um die Kreuzung lag ein großes, mit Kies aufgeschüttetes Gelände, das sich als Forum ausgab. Anzeichen dafür, dass es demokratischen Zwecken oder auch nur dem Austausch von Klatsch und Tratsch diente, gab es nicht. Einige Stände zum Verkauf pensionsreifer Kohlrüben und farbloser Frühlingszwiebeln waren vorhanden. Es gab zwei dunkle kleine Tempel, ein armseliges Badehaus, ein verblichenes Hinweisschild für das vor der Stadt liegende Amphitheater und eine kurze Reihe von Läden für Broschen und Spangen aus einheimischem Emaille.

Togidubnus besaß ein Haus hier, genau wie Helenas Onkel Flavius Hilaris. Seines verfügte über Heißluftröhren und ein sehr kleines Schwarzweißmosaik. In seiner fast permanenten Abwesenheit wurde das Haus von zwei lahmarschigen Sklaven geführt, die heute offenbar auf dem Markt waren. Wie entzückend. Kohlrübensuppe war die Feinschmeckerspezialität, die sie Camillus Justinus, ihrem geehrten römischen Gast, kredenzen würden. Mama würde sagen, wenn wir dieser Provinz nichts anderes gegeben hätten, würden die Menschen uns wenigstens für die Kohlrüben danken.

Justinus lag noch im Bett und schlief den Schlaf der Gerechten. Ich zerrte den Nichtsnutz heraus, goss kaltes Wasser in eine Waschschüssel, reichte ihm einen Kamm und fand eine verknitterte Übertunika auf dem Boden unter seinem Bett. Er hatte sich rasiert  allerdings nicht mehr, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Das war nach meiner Rechnung vor zwei Tagen gewesen. Er sah ungepflegt aus, doch für die Aufgabe, die ich ihm zugewiesen hatte, ganz passabel.

Jemand hatte offenbar seine Tarnung durchschaut  Justinus hatte ein blaues Auge.

»Ich sehe, du nimmst deine Aufgabe ernst. Liegst den ganzen Morgen mit einem fürchterlichen Kater im Bett und lässt dir Veilchen verpassen.«

Er stöhnte.

»Oh, sehr gut, Quintus. Du hast die Kunst gemeistert, halb tot zu klingen. Willst du deinen Gürtel haben, oder kannst du so was Festes um den Bauch noch nicht ertragen?«

Mit einem gewaltigen Gähnen nahm Justinus den Gürtel und wand ihn halbherzig um sich. Die Schnalle zu befestigen, war zu kompliziert. Ich tat es für ihn, als wäre er ein verträumter Dreijähriger. Der Gürtel war ein prächtiges Exemplar aus gepunztem britannischem Leder mit einer Schnalle in Silber und Schwarz. Allerdings war an den ausgeleierten Dornlöchern zu erkennen, dass er nicht neu war.

»Gebraucht gekauft?«

»Gewonnen.« Er grinste. »Beim Soldatenspiel.«

»Pass bloß auf. Ich möchte dich beim nächsten Mal nicht nackt hier sitzend vorfinden, weil irgendein Gauner dir beim Würfeln all deine Klamotten abgenommen hat.« Helena wäre entsetzt. Na ja, zumindest seine süße Frau Claudia. »Soll ich dich zu deiner Sicherheit hier abziehen, oder leistest du gute Arbeit?«

»Ich hab hier den größten Spaß, Falco.«

»Ach ja? Wer hat dir das Ding verpasst?«

Vorsichtig berührte Justinus sein Auge. Ich fand einen bronzenen Handspiegel unter seinen Sachen und zeigte ihm den Schaden. Er zuckte zusammen, mehr wegen seines entstellten Aussehens als der Schmerzen.

»Ja«, sagte ich ruhig, »du bist jetzt ein großer Junge. Sieht aus, als hättest du mit ein paar älteren Jungs gespielt, von denen deine Mama nichts halten würde.«

Mein Gehilfe war nicht im Geringsten aus der Fassung gebracht. »Er war sogar jünger.«

»Nur sinnlos betrunken, oder konnte er deinen Akzent nicht leiden?«

»Kleine Meinungsverschiedenheit wegen einer jungen Dame.«

»Du bist ein verheirateter Mann, Quintus!«

»Er auch, so viel ich mitgekriegt habe … Ich hab sie nach Informationen ausgequetscht, während er ihr nur die Titten quetschen wollte.«

»Die Ehe hat dich sehr ordinär gemacht.«

»Die Ehe hat mich …« Er hielt inne, kurz davor, ein furchtbar trauriges Geständnis zu machen. Ich ging darüber hinweg.

Während ich ihn auf die Beine zog und in die Küche schleppte, hielt ich ihn am Reden, damit er nicht wieder einschlief. »Du hast also Erfahrungen mit deinem Angreifer ausgetauscht? Und dann seid ihr bei einer herzergreifenden Versöhnung und Krügen voll englischem Bier Blutsbrüder geworden?«

»Nein, Falco, wir sind zwei heimwehkranke Römer, die hier gestrandet sind. Als das undankbare Mädelchen mit jemand anderem abrauschte, fanden er und ich eine ruhige Weinschenke, wo wir uns einen sehr anständigen Roten aus der Campania teilten, dazu eine äußerst zivilisierte Käseplatte.« Justinus besaß die Gabe, eine unglaubliche Geschichte zu erzählen, als wäre es die Wahrheit.

»Aber sicher.« Ich schob ihn auf eine Bank am Tisch. Jemand hatte Zwiebeln geschnitten. Justinus wurde grün und legte den Kopf in die Hände, woraufhin ich rasch die Schüssel entfernte. »Wirklich zivilisiert«, wiederholte er schwach.

»Mir gefällt der Klang davon nicht.« Ich stellte ihm Brot vor die Nase. »Iss, du Knallkopp. Und behalts bei dir. Ich will nicht hinter dir aufwischen müssen.«

»Was ich wirklich gern hätte, wär ein netter traditioneller Haferbrei.«

»Ich bin nicht deine dich innig liebende Großmutter. Ich hab keine Zeit, dich zu verhätscheln, Quintus. Stopf dir das Brot rein, und dann erzähl mir, was du rausgefunden hast.«



»Das Nachtleben«, verkündete mein verrufener Gehilfe durch einen Mund voll altbackener Brotkruste, »ist hier so gut wie nicht vorhanden. Das bisschen, was es gibt  tja, das hab ich gefunden.«

»Das sehe ich.«

»Neidisch, Falco? Als die Legionäre vor dreißig Jahren hier waren, müssen sie den Einheimischen rasch beigebracht haben, was harte Burschen in Form eines Bordells und ein paar schäbigen Spelunken brauchen. Man kriegt importierten Wein in mehreren Farben, dem der Transport nicht bekommen ist, und vertrocknete Wellhornschnecken als Appetitanreger. In sehr kleinen Schälchen. Puffmütter und Schankkellner der zweiten Generation führen diese Schuppen  alle, würde ich sagen, zur Hälfte oder einem Viertel mit römischem Blut. Die Zweite Augusta  das war deine Legion, oder?  muss in ihren Stammbäumen gut vertreten sein.«

»Schau mich nicht so an, ich war in Isca stationiert.«

»Und außerdem warst du ein schüchterner Junge, nicht wahr, Falco?«

Das war zutreffender, als er wissen konnte. »Unschuld ist verbreiteter, als die meisten Jungs zugeben wollen.«

»Ich glaube, daran erinnere ich mich selbst … Falco, die Canabae-Wirte sprechen mit einem verfälschten Esquilin-Näseln und ziehen dir so schnell das Geld aus der Tasche wie jeder Cauponabesitzer auf der Via Sacra.«

Ich merkte sofort, worauf er hinauswollte. »Mehr Geld kriegst du nicht.«

»Auch nicht für Auslagen?«, versuchte er mich zu beschwatzen.

»Nein.«

Er schmollte, fuhr dann aber mit seinem Bericht fort. »Männer von der Palastbaustelle kommen fast jeden Abend in die Stadt. Sie gehen zu Fuß hin und zurück.«

»Das ist etwa eine Meile. Leicht zu schaffen, wenn man nüchtern ist, und nicht unmöglich in betrunkenem Zustand.«

»Sobald sie ankommen, teilen sie sich auf. Die Fremdarbeiter trinken in der einen Gegend, nahe des Westtors, dem ersten Teil der Stadt, den sie erreichen. Die Briten gehen weiter und bevorzugen das Viertel am südlichen Tor. Von dort aus führt die Straße zu einer einheimischen Siedlung, auf einer Landspitze an der Küste.«

»Genau, was ich erwartet hatte. Es gibt zwei Arbeitstrupps mit zwei verschiedenen Vorarbeitern. Die beiden mögen sich nicht«, erklärte ich ihm.

»Die Männer auch nicht.«

»Gibt es Raufereien?«

»Fast jeden Abend. Von Zeit zu Zeit führen sie regelrechte Straßenkämpfe durch und werfen Steine gegen Fensterläden, um die Einheimischen zu ärgern. Ansonsten organisieren sie Einzelschlägereien. Und Messerstechereien. Genau das ist mit dem Gallier passiert, nach dem ich mich erkundigen sollte.«

»Dubnus?«

»Er hat sich mit einer Bande Briten angelegt. Beleidigungen flogen hin und her, und als die Briten sich zerstreuten, lag er tot am Boden. Er war zu der Zeit allein, also wissen seine Kumpel nicht, an wem sie sich rächen sollen, glauben aber, es waren die Ziegelbrenner.«

»Ist die Geschichte allgemein bekannt?«

»Nein, aber ich habe sie aus einer ziemlich allgemeinen Quelle«, meinte Justinus anzüglich. »Ich habe sie im Vertrauen von der jungen Dame erfahren, die ich erwähnte. Ihr Name«, sagte er, »ist Virginia.«

Ich warf ihm einen Blick zu. »Klingt wie ein Blümchen, das sich zu kultivieren lohnt. Aber was ist mit deinem kämpferischen Freund?«

»Ach der.« Er grinste. »Der Maler und ich können sie uns teilen.«

»Er ist Maler? Tja, wenn es sich um den neuen Gehilfen handelt, dann habe ich bereits nach ihm gesucht, und es heißt, dass er mit mir reden will. Hyspale würde ebenfalls nicht Nein sagen. Sie hält ihn für einen niedlichen Zeitgenossen.«

Justinus verzog das Gesicht. »Hyspale ist unsere Freigelassene. Es geht nicht an, dass sie mit dem Schweineborsten-Jungen herumknutscht.«

»Also du darfst mit diesem Burschen saufen und raufen, aber von deinen Frauensleuten hat er gefälligst die Pfoten zu lassen? Erspar mir deine Hochnäsigkeit. Von mir aus kann er sie haben, wenn seine Frau es zulässt«, gab ich mit Nachdruck zurück. »Und deinem Saufkumpan kannst du ausrichten, er sei auf der Baustelle als ›der Klugscheißer aus Stabiae‹ bekannt.« Ich hielt inne. »Aber sag ihm nicht, dass du mich kennst.«

Justinus hatte genug vom Essen. Er bröselte herum und sah aus, als würde er überlegen, wann wohl das nächste Trinkgelage und die nächste Schlägerei passierten. »Ich kann also weitermachen? So viel Spaß zu haben nimmt mich ziemlich mit.«

»Aber du wirst es tapfer und ohne Murren ertragen?« Ich erhob mich und gab ihm ein sehr kleines Taschengeld. »Deine Ehrenmedaille wird bereits geprägt. Danke für dein Leiden.«

»Es ist eine schwere Aufgabe, Falco. Heute Abend werde ich mich in meine Lieblingsspelunke begeben, wo, wenn die Gerüchte stimmen, eine wirklich interessante Frau aus Rom auftreten wird, um die Jungs zu unterhalten.«

Ich war auf meinem Pony schon den halben Weg zurückgeritten, als mich die Bemerkung über die römische Unterhaltungskünstlerin zu bedrücken begann.
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Ich war ziemlich niedergeschlagen.

»Einer meiner Gehilfen will den Lebemann spielen, der andere will einfach überhaupt nicht spielen«, jammerte ich. Helena zeigte ihre übliche Art des Mitgefühls  einen herzlosen Gesichtsausdruck und den Kopf in einer Schriftrolle mit Poesie vergraben. »Und hier bin ich, versuche Ordnung in dieses riesige chaotische Projekt zu bringen, aber ich bin ein Ein-Mann-Arenaorchester.«

»Was haben sie getan?«, murmelte sie, obwohl deutlich zu erkennen war, dass ihre Schriftrolle sie viel mehr interessierte als ich.

»Sie haben gar nichts getan, darum geht es ja, Liebling. Aelianus fläzt den ganzen Tag mit hochgelegten Füßen im Wald rum, und Justinus säuft sich jede Nacht in der Stadt die Hucke voll.«

Helena schaute auf. Sie schwieg. Ihre Art des Schweigens deutete darauf hin, dass ich ihre Brüder auf Abwege führte. Sie war die Älteste, und sie mochte ihre Brüder. Helena hatte die Angewohnheit, Taugenichtse gewissenhaft zu lieben, weshalb sie ja auch auf mich reingefallen war.

»Wenn ein Ritter zu sein das bedeutet«, sagte ich zu ihr, »würde ich lieber halb verhungert ganz oben in einer heruntergekommenen Mietskaserne leben. Angestellte«  ich spuckte das Wort aus  »Angestellte taugen nichts für einen Privatermittler. Wir brauchen Licht und Luft. Wir brauchen Raum zum Denken. Wir brauchen die Freiheit  und die Herausforderung  einsamer Arbeit.«

»Dann wirf sie doch raus«, sagte die liebende Schwester der beiden Camilli herzlos.



Als Aelianus uns an diesem Abend besuchte, immer noch schmollend und murrend über seine Situation, hielt ich ihm vor, er müsse gelassener und ausgeglichener werden, so wie ich. Ich fühlte mich viel besser, nachdem ich diese Heuchelei von mir gegeben hatte.

Er lag im Gras mit einem Becher auf seinem Bauch. Die ganze Camillus-Familie schien auf dieser Reise ein Alkoholproblem zu haben. Selbst Helena sprach dem Wein heute Abend kräftig zu, was aber daran lag, dass die kleine Favonia endlos schrie. Wir schickten Hyspale mit beiden Kindern in unser Zimmer und befahlen ihr, sie ruhig zu halten. Nux folgte zum Aufpassen. Danach war zu merken, dass Helena voller Anspannung war und Ärger von drinnen erwartete. Ich spitzte selbst die Ohren.

»Was ist denn hier los?«, höhnte Aelianus. »Alle knurren wie unglückliche Bären.«

»Falco hat Zahnschmerzen. Unsere Kinder sind gereizt. Das Kindermädchen bläst Trübsal wegen eines Freskenmalers. Maia grummelt allein in ihrem Zimmer rum. Ich«, behauptete Helena, »bin die reinste Gelassenheit.«

Da er ihr Bruder war, durfte Aelianus es sich leisten, ein rüdes Geräusch von sich zu geben.

Er bot an, einen Faden um meinen Zahn zu legen, ihn an eine Tür zu binden und sie zuzuknallen. Ich sagte, ich hätte meine Zweifel, dass die von Marcellinus im alten Haus eingebauten Türen das überleben würden. Dann gab Aelianus eine Horrorgeschichte zum Besten, die ihm Sextius über einen Zahnarzt in Gallien erzählt hatte, der Löcher bohrte und einem einen neuen Eisenzahn in den Gaumen rammte.

»Bah! Hör auf, hör auf! Ich kann Leichen ausbuddeln oder die Windel eines Säuglings wechseln, aber ich bin zu empfindsam, um mir Geschichten über Zahnklempner anzuhören. Ich mach mir Sorgen um meine Schwester«, lenkte ich ihn ab. Maia war allein nach drinnen verschwunden, was sie oft machte. Meistens wollte sie mit uns anderen nichts zu tun haben. »Wir haben sie vorübergehend vor Anacrites in Sicherheit gebracht, aber das ist keine endgültige Lösung. Eines Tages muss sie zurück nach Rom. Außerdem ist er ein Beamter des Palatin. Er wird erfahren, dass ich auf einer Mission in Britannien bin. Angenommen, er errät, dass Maia mit uns gereist ist, und schickt jemanden hinter ihr her?«

»In Provinzen wie diesen«, tröstete mich Aelianus, »fällt ein ausgebildeter Spion doch sofort auf.«

»Blödsinn. Ich bin selbst Profi, und ich falle nicht auf.«

»Meinst du.« Er kicherte. »Wenn jemand kommt, um Maia Favonia zu holen, sind wir ja da. Sie ist besser geschützt, als sie es in Rom sein würde.«

»Und auf die Dauer?«

»Ach, dir wird schon was einfallen, Falco.«

»Ich sehe nicht, was.«

»Kümmer dich darum, wenn es so weit ist.« Aelianus klang dieser Tage genau wie ich. Er hatte das Interesse an meinen Problemen verloren und setzte sich auf. »Also, ich möchte was tun, Falco. Und ich geh nicht zurück, um auf diese dämlichen Statuen aufzupassen. Sextius kann seinen Dreck selbst verhätscheln.«

»Du gehst auf der Stelle zurück.« Ich musste ein Machtwort sprechen, um mein Fußvolk bei der Stange zu halten. Außerdem hatte ich einen Plan. »Und ich komme mit.« Den ganzen Abend über hatte es das übliche Trampeln gegeben, als die Belegschaft in die Stadt marschierte. »Nach dem Lärm zu urteilen, sind sie alle losgezogen, um sich die wundersame Unterhaltungskünstlerin anzuschauen, die Justinus erwähnt hat. Nacktes Fleisch, schlechter Atem, Lederhöschen und ein zerschlissenes Tamburin. Während die Arbeiter versuchen ihr an die Wäsche zu gehen, haben wir freie Bahn. Du und ich werden uns ein paar dieser Transportkarren anschauen. Irgendwas geht da vor.«

»Oh, ich weiß, was es ist.« Aelianus erstaunte mich mit dieser Bemerkung, als er sich erhob. »Es hat was damit zu tun, dass sie heimlich Material von der Baustelle schmuggeln. Heute kam ein neuer Karren. Alle Fahrer schauten zu mir und sagten laut: ›Hier ist der gestohlene Marmor. Lasst Falco das nicht herausfinden.‹ Dabei gaben sie sich gegenseitig Rippenstöße.«

»Aulus, das hättest du mir schon vor Stunden sagen müssen. Du bist mir wirklich eine große Hilfe.«

Als ich hineingehen wollte, um Lampen, Stiefel und was Warmes zum Anziehen zu holen, fing die Kleine wieder kläglich zu weinen an. Helena sprang auf und verkündete plötzlich, sie komme mit uns.

»O nein!«, rief ihr Bruder. »Falco, das kannst du nicht zulassen.«

»Still, bleib ruhig. Jemand muss die Laterne halten, während wir suchen.«

»Und wenn es nun Ärger gibt? Wenn jemand uns entdeckt?«

»Helena und ich können uns in einer leidenschaftlichen Umarmung auf den Boden werfen. Wir mimen zwei Liebende, die ein Stelldichein im Wald haben. Perfektes Alibi.«

Aelianus war empört. Er konnte sich nicht mit dem Gedanken abfinden, dass ich mit seiner Patrizierschwester schlief, vor allem, weil er zu Recht ahnte, dass es ihr gefiel. In der Öffentlichkeit tat ich so, als hätte er einige Erfahrung, und er spielte natürlich den weltgewandten Typen, doch soweit ich wusste, war er immer noch Jungfrau. Nette Mädchen in seinem Alter wurden streng bewacht, er würde Angst vor Krankheiten haben, wenn er für seinen Spaß bezahlte, und wenn er jemals den matronenhaften Freundinnen seiner Mutter schöne Augen machte für ein bisschen Ehebruch über die Generationen hinweg, würden sie es nur seiner Mutter erzählen. Senatorensöhne können sich an ihre Haushaltssklavinnen heranmachen  aber Aelianus würde ihnen nachher nicht in die Augen blicken wollen. Außerdem würden sie ihn ebenfalls bei seiner Mutter verpetzen.

Er wurde äußerst aufgeblasen. »Und was ist dann mit mir, Falco?«

Ich lächelte freundlich. »Du bist ein Perverser, der sich das Gerangel heimlich aus einem Versteck hinter einem Baum anschaut.«
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Rom hat seine dunklen Ecken bei Nacht, aber nichts, was mit dem offenen Land vergleichbar ist. In schmalen gewundenen Gassen, unbeleuchteten Höfen und Kolonnaden, wo die Lampen von vorbeikommenden Einbrechern gelöscht worden waren, hätte ich mich sicher gefühlt. In Britannien schien es sogar weniger Sterne zu geben.

Wir nahmen die Zufahrtsstraße um den Palast, gingen vorsichtig an der Ostseite und dann entlang des Nordflügels, vorbei an dem gesicherten Depot. Auf der geschotterten Straße zu gehen war einfacher, als quer über die Baustelle mit all dem Schlamm und den tödlichen Fallgruben zu tappen. Aus einem nahe gelegenen Gebüsch stieß ein junger Fuchs einen grauenvollen Schrei aus. Als eine Eule schrie, hörte sich das an wie ein Signal eines menschlichen Übeltäters für seine lauernden Freunde. Geräusche trugen alarmierend weit.

»Wir sind verrückt«, entschied Aelianus.

»Gut möglich«, flüsterte Helena. Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Wir konnten hören, dass mein angeblich empfindsames Weib jetzt begeistert davon war, so ein Abenteuer zu erleben.

»Finde dich damit ab«, sagte ich zu ihrem Bruder, »deine Schwester war nie der fügsame Typ, der zufrieden Tischtücher falten würde, während ihre Männer sich draußen rumtrieben, um Geld zu verjubeln, zu wetten, zu feiern und den Mädels schöne Augen zu machen.«

»Zumindest nicht, seit sie mitkriegte, dass Pertinax all diese Dinge ohne sie tat«, räumte er ein. Pertinax war ihr kurzlebiger erster Ehemann gewesen. Helena hatte es gehasst, ihre Ehe scheitern zu sehen, aber als er sie vernachlässigte, hatte sie die Initiative ergriffen und die Scheidung eingereicht.

»Ich habe ihre Reaktion gesehen, Aulus, und daraus gelernt. Wann immer sie draußen mit den Jungs spielen will, lasse ich sie.«

»Außerdem, Falco«, murmelte Helena mit seidiger Stimme, »halte ich dir die Hand, wenn du Angst bekommst.«

Irgendwas ziemlich Großes raschelte im Unterholz. Helena griff nach meiner Hand. Vielleicht war es ein Dachs.

»Mir gefällt das nicht«, flüsterte Aelianus nervös. Ich sagte, ihm gefalle nie etwas, dann führte ich meine Begleiter schweigend an den Hütten der Fachhandwerker vorbei.

An dem Fenster des Mosaiklegers waren die Läden fest geschlossen. Wahrscheinlich trauerte er immer noch um seinen toten Vater. Aus der Hütte der Freskenmaler kam der Geruch von geröstetem Brot, und jemand pfiff drinnen laut. Wir waren bereits vorbeigegangen, als die Tür aufflog. Ich verdeckte die Laterne mit meinem Körper. Aelianus trat instinktiv näher, um das Licht ebenfalls zu blockieren. Eine verhüllte Gestalt kam heraus und verschwand ohne uns zu bemerken in die von uns entgegengesetzte Richtung. Der Mann bewegte sich rasch und selbstsicher.

Ich hätte ihn ansprechen und ein tief schürfendes Gespräch über zerstoßenen Malachit (der so teuer ist) im Vergleich zu Grünerde (die verbleicht) führen können, aber wer will schon »appisches Grün« gegenüber einem Maler verunglimpfen, der bekannt dafür ist, Leuten blaue Augen zu verpassen?

»Dein Kerl aus Stabiae, Falco?«

»Vermutlich. Macht sich auf den Weg, deinen Bruder erneut zu verprügeln.«

»Oder Hyspale ein Ständchen zu bringen?«

»Ich wette, die hat er nicht mal bemerkt. Er und Justinus wetteifern um eine Schenkenschönheit namens Virginia.«

»Oh, ich kann es kaum erwarten, Claudia das zu erzählen!« Leider klang Aelianus so, als würde er das ernst meinen.

Helena versetzte mir einen wütenden Schubs. Ich ging weiter.



Wir fanden die abgestellten Karren. Bei Transportwagen in pechschwarzer Dunkelheit herumzuschnüffeln, wenn die Besitzer der Wagen vielleicht nur darauf warten, einen anzuspringen, macht keine wahre Freude. Ein Ochse spürte unsere Anwesenheit und begann mit traurigem Brüllen zu muhen. Ich hörte die angebundenen Mulis stampfen. Wenn ich einer der Kutscher gewesen wäre, hätte ich sofort nachgeschaut. Aber nichts rührte sich. Mit etwas Glück bedeutete es, dass niemand hier geblieben war, um auf die Wagen aufzupassen. Nicht dass wir uns darauf verlassen konnten.

»Helena, wir schauen uns mal um. Horch du, ob du irgendjemanden kommen hörst.«

Nicht lange nachdem wir mit unserer Suche angefangen hatten, meinte Helena, sie habe etwas gehört. Wir verhielten uns ganz still, lauschten angestrengt und hörten schließlich schwache Geräusche, aber die schienen sich von uns zu entfernen. Hatte uns jemand entdeckt und holte Hilfe? Es konnten aber auch Pferde oder Kühe sein, die in der Nähe weideten.

»Red dir ein, dass sie wie Ratten oder Schlangen mehr Angst vor uns haben als wir vor ihnen.«

Ich befahl Aelianus, weiterzumachen, aber sich dabei zu beeilen. Mit flatternden Nerven sprangen wir von Fahrzeug zu Fahrzeug. Die leeren Wagen waren kein Problem. Wir überprüften sie auf falsche Böden und kamen uns dabei wie Blödmänner vor. Ausgefallenes in der Art fanden wir nicht. Andere Karren hatten Verkaufsgüter geladen  Korbstühle, grauenvolle Beistelltische in nachgemacht ägyptischem Stil und sogar eine Ladung Stoffwaren, hässliche Kissen, Rollen mit scheußlichem Vorhangmaterial und ein paar fürchterliche Läufer, alle miserabel verarbeitet in etwas, das man für provinziellen Geschmack hielt, und das von Leuten, die selbst keinen hatten. Andere Ramschhändler wie Sextius schienen genauso auf bloßen Verdacht hergekommen zu sein. Wenn sie in dem König keinen Käufer fanden, fuhren sie in die Stadt und versuchten den Bewohnern dort ihren Mist anzudrehen. Im Austausch versuchten die gerissenen Briten vermutlich den Verkäufern falschen Bernstein und angeknacksten Schiefer unterzujubeln.

Da wir keine Spuren unserer Suche hinterlassen wollten, hatten wir mit diesen Karren Schwierigkeiten. Trotzdem stocherten wir so gut wie möglich unter den Waren herum. Einer von uns hob die schwereren Teile hoch, während der andere rasch darunterkroch. Es wäre hilfreich gewesen, wenn Aelianus die Sachen hochgehalten hätte, wie er sollte, statt mir einen Frauenarmstuhl auf meinen gebeugten Kopf krachen zu lassen. Korbgeflecht ist verdammt schwer.

»Pass doch auf! Irgendeine Tochter eines eingeborenen Speerwerfers findet sonst noch mein Blut auf ihrem neuen Schlafzimmerstuhl.«

Zum Glück bekam ich bloß Schädelweh. Der Geruch nach Blut war das Letzte, was wir brauchen konnten, denn genau in diesem Moment kamen Männer laut brüllend aus der Dunkelheit auf uns zugerannt  mit den unangeleinten Wachhunden vom Depot bellend vor ihnen.



Wir konnten nirgends hin. Bis in die Sicherheit des alten Hauses waren es mehrere Stadionlängen.

Ich zog Helena auf einen der Möbelwagen, schob sie unter die Korbstühle und befahl ihr, in diesem wackeligen testudo still zu liegen. Aelianus und ich sprangen hinunter und trennten uns, um die Hunde abzulenken. Ich konnte nicht erkennen, wohin er lief. Ich entschied mich für die einzige freie Strecke direkt vor mir.

Bis zum Lager schaffte ich es gut. Ich krachte durchs Unterholz und kam auf der Lichtung heraus, wo diverse fragwürdige Gestalten rumlungerten und zweifellos auf Beute von der Baustelle lauerten. Manche hatten recht ordentliche Zelte mit Zeltstangen, andere nur herabgebogene Äste, über die sie Häute gebreitet hatten. Ein paar Lagerfeuer brannten lustlos. Mehr konnte ich mir hier draußen nicht erhoffen. Ich packte einen brennenden Ast und stocherte das nächstgelegene Feuer an, sodass die fliegenden Funken die Lichtung erhellten. Es gelang mir, einen weiteren brennenden Ast zu erwischen. Dann drehte ich mich um und stellte mich den Wachhunden, die durch die Bäume auf mich zurannten.
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Es waren große, grimmige, schwarzhaarige, langohrige, wütende Köter. Sie stürzten sich in voller Geschwindigkeit auf mich. Als mich der erste erreichte, sprang ich über das Lagerfeuer, sodass er sich beim Nachsetzen die Pfoten verbrennen musste. Offenbar spürte er nichts. Ich machte wilde Finten mit meinen brennenden Ästen. Knurrend versuchte er den Flammen auszuweichen, schnappte aber trotzdem nach mir.

Erstaunte Köpfe waren aus einigen der Biwaks aufgetaucht. Weitere Hunde schossen heran und griffen die Zelte an. Das war Pech für die Insassen, lenkte die Hunde aber von der Jagd nach mir ab. Ich blieb mit meinem einsamen Angreifer allein. Ich brüllte und stampfte. Man muss sie niederstarren, hat mir mal jemand gesagt.

Mein Angreifer bellte wie wild. Männer kamen brüllend angelaufen. Die in Decken gehüllten Zeltbewohner waren inzwischen auch zu sich gekommen  ich sah Pfannen und Stecken, mit denen um sich gehauen wurde. Dann hörte ich auf zu schauen, als der Furcht erregende Hund zu einem Sprung direkt an meine Kehle ansetzte.

Ich hatte die brennenden Äste vor mir gekreuzt und rammte sie ihm ins Maul. Dadurch traf er zumindest sein Ziel nicht. Er krachte auf mich, und wir fielen beide nach hinten. Ich rollte mich weiter und stieß gegen einen heißen Kessel. Schmerz schoss durch meinen Arm, aber ich beachtete ihn nicht. Ich packte den Kessel an beiden Griffen und schleuderte das Ding auf den sich windenden Hund. Entweder traf ihn das schwere Gefäß, oder die heiße Flüssigkeit verbrühte ihn. Für einen Moment zog er jaulend den Schwanz ein.

Mehr brauchte ich nicht. Ich war auf den Füßen. Als er wieder sprang, hatte ich meinen Umhang um meine Hand gewickelt und einen Spieß runtergerissen, an dem ein Kaninchen über dem Feuer briet. Ich spießte den Hund damit auf, er verendete zu meinen Füßen. Keine Zeit für Schamgefühl. Ich rannte direkt auf die Männer zu, die die Hunde gebracht hatten und jetzt die anderen wieder einzufangen versuchten. Sie waren zu überrascht, als ich sie beiseite stieß. Während sie durcheinander liefen, rannte ich aus dem Lager.

Wieder im Wald, schlug ich eine neue Richtung ein. Stolpernd, rutschend und fluchend stürzte ich blindlings voran. Büsche rissen an mir, Dorngestrüpp verfing sich in meiner Kleidung. Verzweiflung verlieh mir mehr Tapferkeit und Geschwindigkeit als meinen Verfolgern. Der Boden unter meinen Füßen war heimtückisch, und ich befand mich in völliger Dunkelheit. Ein paar fast unsichtbare Sterne dienten mir zur Orientierung, gaben aber kein Licht. Ich kam aus der Deckung heraus und erkannte an den Geräuschen und dem Dunggeruch, dass ich irgendwie die angebundenen Tiere erreicht hatte. Ich zog ein Muli am Kopf herum und schnitt seinen Strick mit dem Dolch durch, den ich stets im Stiefel bei mir trage. Ich verließ mich auf meinen Richtungssinn und ritt zu den abgestellten Wagen.

»Helena!«

Sie tauchte auf, immer noch die Laterne in der Hand. Was für ein Mädchen. Als Senatorentochter völlig verschwendet. Vielleicht sogar als mein Mädchen verschwendet. Ich hätte es dieser Amazone überlassen sollen, mit den Hunden fertig zu werden.

Ein Blick aus diesen vernichtenden dunklen Augen, und sie wären vor ihr auf dem Bauch gekrochen. Ich ebenso.

Sie schürzte ihren Rock und steckte die losen Falten fest in ihren Gürtel, kletterte seitwärts vom Karren und sprang hinter mir auf den Rücken des Mulis, als hätte sie für den Circus geübt. Ich spürte ihren Arm um meine Taille. Mit der freien Hand hielt sie die Laterne, um den Pfad vor uns schwach zu erleuchten. Ohne anzuhalten trieb ich das Muli an und lenkte es in Richtung des alten Hauses.

»Warte  wo ist Aulus?«

»Keine Ahnung!« Ich war nicht lieblos, aber ich musste Helena retten. Sie war voller Sorge um ihren Bruder, doch um den würde ich mich später kümmern.

Helena murrte, aber ich trieb das Muli nur weiter an. Bald beleuchteten Sicherheitsfackeln auf der Baustelle unseren Weg besser. Wir erreichten unsere Unterkunft, ließen das Muli frei und liefen nach drinnen. Wir zitterten beide.

»Sag nichts.«

»Du bist ein Idiot, Falco. Genau wie ich«, gab Helena mit ihrem Gerechtigkeitssinn zu, während sie ihre Röcke ausschüttelte.

Ich fragte mich gerade, wie zum Hades ich Aelianus finden sollte, als Maia und Hyspale auftauchten. Wir sagten, es sei nichts, woraufhin beide natürlich wussten, dass doch etwas war. Außerdem hätten sie es sowieso gemerkt, da wir von heftigem Hämmern gegen die Außentür unterbrochen wurden.

Ich öffnete ganz vorsichtig und hielt rasch und heimlich nach den Hunden Ausschau. Magnus und Cyprianus, der Feldmesser und der Bauleiter, standen draußen. Beide sahen wütend aus.

»Was für eine Überraschung um diese späte Stunde, Jungs.«

»Können wir Ihnen eine Erfrischung anbieten?«, fragte Helena schwach. Ich hoffte, ich war der Einzige, der an dem Funkeln in ihren Augen erkannte, dass sie in milder Hysterie fast vor Lachen platzte.

Sie waren nicht aus gesellschaftlichen Gründen hier. »Waren Sie gerade draußen, Falco?«, wollte Magnus mit scharfer Stimme wissen.

»Ein kleiner Spaziergang …« Meine zerkratzten Arme und Beine und Helenas weit aufgerissene Augen mussten uns verraten haben.

»Waren Sie bei den Transportkarren?«

»Mag sein, dass ich in die Richtung gegangen bin.«

»Eindringlinge wurden von den Wachen vom Depot gestört.«

»Was? Von Ihren Hundehaltern? Was für ein Glück, dass sie zur Hand waren, um Ärger zu vermeiden. Was haben diese Eindringlinge dazu zu sagen?«

»Genau das wollen wir von Ihnen wissen«, knurrte Cyprianus. »Halten Sie uns nicht zum Narren, Falco. Sie waren dort. Sie sind erkannt worden.«

Ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich der Gesandte des Kaisers war und jedes Recht hatte, alles zu untersuchen, was ich wollte. Trotzdem wurde ich von Schuldgefühlen ergriffen. Ich war unvorbereitet gewesen. Jetzt hatte ich einen versengten Arm, Hundezähne hatten meine Tunika zerrissen, mir war heiß, und ich atmete schwer. Schlimmer noch, bei meiner Suche hatte ich nichts entdeckt. Ich hasste verschwendete Bemühungen.

»Ich muss das heute Abend nicht beantworten«, sagte ich ruhig. »Ich habe die kaiserliche Autorisierung, herumzuschleichen. Ich könnte fragen, was Sie da draußen mit einem Rudel bissiger Hunde gemacht haben.«

»Ach, wozu streiten wir uns?«, regte sich Magnus plötzlich ab. »Wir stehen doch alle auf derselben Seite.«

»Ich hoffe, das stimmt«, schnauzte ich. »Wir können das um diese Nachtzeit nicht ausdiskutieren. Ich schlage für morgen ein Treffen mit Pomponius vor. Jetzt ist es spät, und ich bin müde. Doch bevor Sie gehen, da war noch jemand, der bei den Karren herumgeschlichen ist. Was haben Sie mit dem jungen Mann gemacht, der den Statuenverkäufer begleitet?«

»Wir haben ihn nicht erwischt. Was haben Sie mit dem zu schaffen?«, fragte Magnus.

Ich erhielt die Täuschung aufrecht, dass Aelianus für mich ein Fremder war. »Mit dem stimmt was nicht. Er hängt herum und scheint die Kunstwerke zu verabscheuen, die Sextius verkaufen will. Und wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ich mag die Farbe seiner Augen nicht.« Weder Magnus noch Cyprianus schienen sich davon täuschen zu lassen. »Ich will, dass er gefunden wird, und ich will ihn verhören.«

»Wir werden nach ihm suchen«, bot Cyprianus ziemlich hilfsbereit an.

»Tun Sie das, aber schlagen Sie ihn nicht zusammen. Ich brauche ihn in einem Zustand, in dem er noch sprechen kann. Und ich will ihn als Erster. Was immer der Bursche auf dem Kerbholz hat, er gehört mir.«

Es nützte alles nichts. Am nächsten Tag erfuhr ich, dass sie die halbe Nacht nach ihm gesucht hatten. Nirgends war eine Spur von Aelianus zu finden.



Ich ging selbst beim ersten Tageslicht los und suchte die ganze Baustelle ab. Überall war niedergetrampeltes Unterholz, aber Aelianus war verschwunden. Inzwischen war mir klar, dass er, selbst wenn Magnus und Cyprianus ihn gefunden hätten, mir nie übergeben worden wäre, bevor sie nicht alles, was er zu sagen hatte, aus ihm herausgequetscht hätten. Und noch mehr als das. Sie hätten gewollt, dass er sich belastet, ob er nun schuldig war oder nicht.

Falls er tot in einem Graben lag, hatte zumindest niemand von uns diesen Graben lokalisiert. Erst als die Baustelle am Morgen lebendig wurde, versuchte ich es widerstrebend an dem letzten Ort, wo er vielleicht sein konnte. Langsam schleppte ich mich zum Krankenrevier und fragte Alexas, ob jemand ihm eine frische Leiche gebracht habe.

»Nein, Falco.«

»Den Göttern sei Dank! Aber du wirst mir doch sagen, wenn eine geliefert wird?«

»Jemand Bestimmtes?«, fragte der Sanitäter mit gerunzelter Stirn. Es hatte keinen Sinn mehr, etwas vorzutäuschen. »Sein Name ist Camillus. Er ist mein Schwager.«

»Aha.« Alexas hielt inne. Ich wartete mit sinkendem Herzen.

»Dann schauen Sie sich besser mal an, was ich im Hinterzimmer habe, Falco.« Das klang schlimm.

Ich schob einen Vorhang beiseite. Mein Mund war trocken. Dann fluchte ich.

Aulus Camillus Aelianus, Sohn des Camillus Verus, Liebling seiner Mutter und pflichtbewusst geliebt von seiner älteren Schwester, Aulus, mein mürrischer Gehilfe, lag auf einem Feldbett. Sein eines Bein war schwer bandagiert, und er hatte ein paar weitere Schrammen, um dem noch Gewicht zu verleihen. Als unsere Blicke sich trafen, konnte ich an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass er gelangweilt und in mieser Stimmung war.
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»Na, sieh mal einer an. Was ist denn mit dir passiert?«

»Bin gebissen worden.«

»Schlimm?«

»Bis auf den Knochen, Falco. Könnte eine böse Blutvergiftung geben, hat man mir gesagt.« Aelianus war bedrückt. »Andere sind schon an weniger gestorben, weißt du. Alexas hat mich zusammengeflickt. Ich darf für eine Weile das Bein nicht belasten, aber zutreten werde ich trotzdem damit.« Mir war klar, wen er treten wollte.

»Du bist ja bloß heiß drauf, nach Hause zu Mama geschickt zu werden.«

»Bin ich verdammt noch mal nicht! Ich hab schon genug Schmerzen.«

»Helena wird rüberkommen und die Sache deichseln. Sie kann dich ins alte Haus bringen. Camilla Hyspale kann dich pflegen.« Ein Schauder überlief Aelianus. »Nein, ist ja gut. Du leidest schon genug. Helena wird sich liebevoll um dich kümmern, dich ermuntern und aufbauen. Ich bin so erleichtert, dich zu sehen, dass ich dir vielleicht sogar selbst die Bettdecke glatt streichen werde.«

Ich setzte mich auf sein Feldbett. Er rutschte bockig zur Seite.

»Lass mich in Ruhe, Falco.«

»Ich habe überall nach dir gesucht«, versicherte ich ihm. »Der Gedanke, du könntest abgekratzt sein, hat mir das Herz zerrissen, Aulus.«

»Hör auf mit dem Schmus.«

»Die ganze Baustelle ist abgesucht worden. Wie bist du hierher gekommen?«

Ich war die einzige Unterhaltung, die er hatte. Aelianus seufzte und gab nach. »Du bist in die eine Richtung verschwunden, und ich bin den Pfad zurückgerannt. Der Mosaikleger hat sich nicht gerührt, als ich gegen seine Fensterläden hämmerte. Ich hatte es fast bis zur Hütte der Maler geschafft, als einer der Hunde mich einholte. Ich konnte gerade noch reinstürzen, aber er hat mir seine verdammten Zähne ins Schienbein gerammt. Irgendwie konnte ich das Scheusal abschütteln und hab von innen die Tür zugeknallt. Dann hab ich mich dagegen gesetzt und die Knie ganz fest angezogen, das kannst du mir glauben.«

»Es tut mir Leid, dass ich dir nicht zu Hilfe kommen konnte. Ich musste Helena retten.«

»Na ja, das hatte ich gehofft.« So wie er es sagte, bedeutete es: Andererseits  du bist der letzte Arsch, Falco. »Schließlich wurden die Hunde zurückgerufen und weggebracht. Ich hörte, wie der Mosaikleger die Männer wegen des Lärms anblaffte, den die Hunde machten. Er hat sich schrecklich aufgeregt, also hat zum Glück niemand in der Malerhütte nachgeschaut. Ich dachte nicht daran, sie wieder zu verlassen. Außerdem glaubte ich nicht, dass ich es irgendwohin schaffen würde. Ich muss weggedriftet sein. Dann kam der Malerjunge nach Hause.«

»Der Kumpel deines Bruders?«

»Er war total daneben.«

»Betrunken?«

»Völlig besoffen.«

»Also auch keine Hilfe?«

»Oh, ich war froh, menschliche Gesellschaft zu haben. Ich erzählte ihm, was passiert war, und er hörte mit trübem Blick zu. Dann ist er umgekippt. Und ich bin umgekippt. Irgendwann wurden wir beide wieder wach. Erst da bemerkten wir, wie stark ich geblutet hatte.«

Aelianus erzählte seine Geschichte mit ausschweifender Redegewandtheit. Bei Frauen konnte er prüde sein, aber ich wusste, dass er als junger Tribun in Baetica durchaus kein Kind von Traurigkeit gewesen war. Selbst in Rom, unter den Augen seiner liebevollen Eltern, war er schon in der Morgendämmerung nach Hause getorkelt, ohne recht zu wissen, wie er die vergangene Nacht verbracht hatte.

»Der Maler hat dich zum Verbinden hergebracht?«

»Es war noch sehr früh, niemand war auf den Beinen. Also hat er mich gestützt, und ich bin hier rübergehumpelt. Wir haben Alexas gebeten, mich niemandem gegenüber zu erwähnen.«

»Der Maler hätte mir Bescheid sagen können.«

»Er wollte in seine Hütte zurück und schlafen. Ihm gings nicht so gut.«

»Alexas hätte ihm was geben können.«

»Alexas sagte, das wäre Medikamentenverschwendung.«

»Weiß dieser Quartalsäufer, dass du was mit deinem Bruder zu tun hast?«

»Er weiß, dass Quintus mein Bruder ist.«

»Dann scheint er ja wohl alles zu wissen.«

»Der ist in Ordnung«, erwiderte Aelianus, der normalerweise nicht so leicht einzunehmen war. Er musste sich letzte Nacht in der Hütte wirklich einsam gefühlt haben, bis der Maler kam.

Er schloss die Augen. Der Schock hatte ihn ziemlich mitgenommen. Außerdem tun Hundebisse grässlich weh. Ich tätschelte sein gesundes Bein. »Du hast genug geleistet. Schlaf jetzt. Es tut mir wirklich Leid, dass du verwundet worden bist, ohne dass es was gebracht hat.«

Aelianus, der sich aufgestützt hatte, als ich hereinkam, legte sich wieder hin. »Soll ichs ihm sagen?«, fragte er, an die niedrige Barackendecke gewandt. »Ja, ich werds tun. Er behandelt mich wie Dreck, er lässt mich draußen zum Sterben liegen und er verhöhnt mich. Aber ich bin ein Mann von Ehre mit noblen Ansichten.«

»Du bist ein krummer Hund.« Er klang tatsächlich wie seine Schwester. Es war das erste Mal, dass sich irgendeine Ähnlichkeit mit Helena zeigte. »Aber in einer Krise verhältst du dich verantwortungsvoll. Also spucks aus.«

»Der Maler hatte eine Nachricht von Justinus, die, wenn die beiden nicht zwei Taugenichtse wären, sie dir selbst eilends hätten überbringen sollen. Stattdessen informierte mein Bruder diesen Malerbubi, über den wir überhaupt nichts wissen, und der hat die lebenswichtigen Fakten an mich weitergegeben, einen mit Medikamenten voll gepumpten Kranken. Er schien zu glauben, dass du mich finden würdest, Falco«, sinnierte Aelianus mit einigem Erstaunen.

»Ich bin froh, dass wenigstens jemand an mich glaubt. Um was geht es denn?«

»Du bist in großen Schwierigkeiten.« Aelianus genoss es stets zu sehr, schlechte Nachrichten zu überbringen.

Ich funkelte ihn an. »Weswegen denn jetzt schon wieder?«

»Als Justinus und sein Freund gestern in ihrem Lieblingspissloch am Trinken waren, belauschten sie ein paar Männer von der Baustelle. Hast du zwei Bälger rumlaufen, die Namen sammeln und eine Liste schreiben?«

Ich nickte. »Iggidunus und Alla. Zur Überprüfung, wer wirklich auf der Baustelle arbeitet  im Gegensatz zu den erfindungsreichen Lohnlisten.«

»Die Männer haben sich darüber lustig gemacht. Sie halten dich für einen echten Witzbold, der seine Zeit mit verwaltungstechnischem Schwachsinn verbringt. Wie ich hörte, gab es einige Witze, manche obszöner als andere. Einzelheiten habe ich nicht erfahren«, sagte Aelianus mit Bedauern. »Aber dann erkannte einer der Arbeiter, der ein bisschen mehr Grips zu haben scheint, was dahintersteckt.«

»Sie haben gemerkt, dass ich sie zähle?«

»Du glaubst, dass die Zahlen geschwindelt sind?«

»Und ich habe vor, dem ein Ende zu machen.«

»Genau darauf sind sie gekommen«, warnte mich Aelianus jetzt ohne Bosheit. »Also sei auf der Hut. Justinus hörte sie ernsthafte Pläne schmieden. Falco, die haben es auf dich abgesehen.«

Ich überlegte, was ich tun konnte. »Ist Justinus Tarnung aufgeflogen?«

»Nein, sonst wäre er schon hier, völlig verängstigt.«

»Du unterschätzt ihn«, wies ich ihn kurz angebunden zurecht. »Was ist mit dir?«

»Der Maler sagt, sie halten mich alle für deinen Spitzel.«

»Dann musst du dich wirklich wie ein saublöder Esel angestellt haben, du Holzkopf.« Für die Stichelei gegen seinen Bruder hatte er selbst ein paar Beleidigungen verdient. »Ich lasse dich so schnell wie möglich in den Palast bringen. Im alten Haus sollten wir unter dem Schutz des Königs stehen. Ich werde Togidubnus bitten, mir einen Leibwächter zur Verfügung zu stellen.«

»Kannst du ihm trauen?«, fragte Aelianus.

»Muss ich wohl. Die Arbeitshypothese ist, dass er als Vespasians Freund und Verbündeter hier Recht und Gesetz vertritt.«

Ich hielt inne. »Warum fragst du?«

»Die Arbeiter, die hinter dir her sind, gehören zur britannischen Kolonne.«

»Na toll!«

Ob ich dem König trauen konnte, wenn britannische Stammesangehörige es auf mich abgesehen hatten, war in der Tat ungewiss. Würde seine Entscheidung, römisch zu sein, sich über seine Ursprünge hinwegsetzen? Würde die Vollendung des Projekts Vorrang haben?

Plötzlich sah es so aus, als hinge meine persönliche Sicherheit nur davon ab, wie sehr dem königlichen Hausbesitzer sein neues Heim am Herzen lag.
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Die britannische Verwicklung wurde durch einen raschen Besuch in meinem Büro bestätigt. Alla und Iggidunus hatten am vorherigen Abend die Namensliste der Arbeiter vorbeigebracht. Der Schreiber Gaius hatte sie bereits durchgesehen. Die nicht existierenden Männer, denen Vespasian Lohn bezahlte, gehörten alle zu der von Mandumerus beaufsichtigten einheimischen Gruppe.

»Es wird Sie vielleicht interessieren«, meinte Gaius gewichtig, »dass Iggi sich weigert, noch irgendetwas mit Ihnen zu tun zu haben. Er will uns nicht mal mehr Mulsum bringen. Und Alla muss auf Anordnung ihres Vaters zu Hause bleiben. Sie wird Ihnen somit auch nicht mehr helfen können.« Das war in Ordnung. Ich hatte ohnehin nicht vor, die beiden jungen Leute in Gefahr zu bringen.

»Was ist mit dir?«, höhnte ich trocken. »Willst du auch die Schule schwänzen?«

»Ja. Hab versucht, eine Entschuldigung von meiner Mutter zu kriegen. Das Problem ist nur, sie wohnt in Salonae.«

»Und wo ist das?«

»Illyricum, Dalmatien.«

»Da ist dann wohl nichts zu machen.«

Gaius hörte auf rumzualbern. Er sprach beiläufig, aber man merkte ihm die Anspannung an. »Ich hab noch nie Betrug aufgedeckt, Falco. Ich nehme an, dass die darin Verwickelten uns jetzt nicht mehr mögen?«

»Uns? Danke, dass du dich mit mir solidarisierst. Aber in der Öffentlichkeit sagst du lieber: ›Ich weiß von nichts, ich bin nur der Schreiber.‹ Lass mich derjenige sein, der den Betrug aufdeckt.«

»Na ja, Sie bekommen auch mehr bezahlt als ich.« Er wollte rauskriegen, wie viel. Jeden Schreiber hätte das interessiert. Um ihn nicht zu verängstigen, verschwieg ich ihm, dass ich gar nichts bekommen würde, wenn ich hier starb.

Ich ging ein Risiko ein. Es gab keine andere Alternative. Ich suchte Verovolcus auf und teilte ihm ohne Gründe dafür zu nennen mit, dass meine Stellung hier gefährlich geworden sei und ich den König im Namen des Kaisers um Schutz für mich und meine Angehörigen bitte. Verovolcus nahm mich nicht ernst, also erwähnte ich widerstrebend den Betrug mit den Lohnlisten. Daraufhin sagte er sofort, dass er das dem König melden und für Leibwächter sorgen werde. Dann gestand ich, dass die Schuldigen zur britannischen Gruppe gehörten. Verovolcus entglitten die Gesichtszüge.

Möglich, dass ich damit noch mehr Schwierigkeiten heraufbeschwor. Aber wenn der König es mit der Romanisierung ernst meinte, musste er seine örtlichen Loyalitäten abstreifen. Wenn Togidubnus das nicht konnte, saß ich tief in der Tinte.

Inzwischen war ich viel zu spät für die Besprechung dran, die ich selbst einberufen hatte. Als ich mit raschen Schritten zu dem heruntergekommenen Militärlager ging, wo Pomponius seine Arbeitsräume hatte, bemerkte ich die unheilvolle Stimmung auf der Baustelle. Sie bestätigte die Nachricht von Justinus. Bisher hatten mich die Arbeiter als irgendeinen unwichtigen Verwaltungsheini abgetan. Jetzt nahmen sie Notiz von mir. Sie hörten auf zu arbeiten und starrten mich schweigend an, während ich vorbeiging. Sie lehnten sich in einer Weise auf ihre Schaufeln, die nichts damit zu tun hatte, kurz zu verschnaufen, und alles damit, dass sie mir am liebsten diese Schaufeln auf den Kopf geknallt hätten.

In Erinnerung an die zusammengeschlagene Leiche, die Papa und ich in Rom entdeckt hatten, wurde mir ganz kalt.



Pomponius wartete auf mich. Er war zu nervös, auch nur zu meckern, dass ich ihn hatte warten lassen. Flankiert von seinen beiden Karyatiden Plancus und Strephon, saß er da und kaute am Daumen. Cyprianus war ebenfalls da. Verovolcus tauchte unerwartet auf, als ich gerade eintraf. Ich schätzte, der König hatte ihn in aller Eile hergeschickt, um zu sehen, was passierte. Magnus folgte eine Minute später.

»Wir brauchen Sie beide nicht«, sagte Pomponius. Verovolcus gab vor, ihn nicht verstanden zu haben. Magnus hatte genau genommen keine direkte Rolle bei der Leitung des Projekts. Natürlich akzeptierte er diese Definition nicht. Er schäumte.

»Ich möchte Magnus dabeihaben«, warf ich ein. Ich hoffte, dass wir heute irgendwann Zeit haben würden, über das Transportwagenproblem zu sprechen, welches auch immer das war. »Und Verovolcus weiß bereits, was ich über das Arbeiterproblem zu sagen habe.«

Also stand es zwischen Pomponius und mir von Anfang an Spitz auf Knopf.

Pomponius atmete tief durch. Er beabsichtigte, die Besprechung zu leiten. »Falco.« Ich hielt mich zurück. Er erwartete, dass ich die Leitung übernehmen wollte, war also sofort aus dem Konzept gebracht. »Wir haben alle gehört, was Sie entdeckt haben. Wir müssen die Sache natürlich überprüfen, und dann werden Sie einen Bericht an den Kaiser schicken.«

»Wir brauchen in der Tat eine Überprüfung«, stimmte ich knapp zu. »Ein Bericht nach Rom würde über einen Monat unterwegs sein. Das ist Zeit, die wir nicht haben, nicht bei dem bereits vorhandenen großen Rückstand des Projekts. Ich wurde geschickt, um die Dinge in Ordnung zu bringen. Das werde ich tun, hier vor Ort. Mit Ihrer Mitwirkung«, fügte ich hinzu, um seinen Stolz zu besänftigen.

Solange ich die Schuld für die Probleme auf mich nahm, war Pomponius arrogant genug, die Chance zu ergreifen, unabhängig von Rom zu handeln. Plancus und Strephon waren ganz aufgeregt, dass ihr Herr und Meister Entscheidungen treffen würde. Ich hatte das Gefühl, es könnte böse enden.

Ich beschrieb die Situation. »Wir haben eine Phantombelegschaft, die über das kaiserliche Finanzierungsbudget abgerechnet wird.« Ich merkte, dass Verovolcus aufmerksam zuhörte. »Meine Recherchen deuten leider darauf hin, dass das Problem bei der britannischen Mannschaft liegt, die von Mandumerus geführt wird.«

Pomponius mischte sich ein. »Dann will ich, dass alle Briten von der Baustelle verschwinden. Sofort!«

»Unmöglich!«, widersprach Cyprianus rasch, während Verovolcus noch vor Wut anschwoll.

»Er hat Recht, wir brauchen sie«, stimmte ich zu. »Außerdem wäre es höchst unsensibel, ein prestigeträchtiges Bauprojekt in den Provinzen ohne einheimische Arbeiter durchzuführen. Der Kaiser würde das nie zulassen.« Verovolcus schwieg, kochte aber immer noch vor sich hin.

Ich hatte keine Ahnung, wie Vespasian tatsächlich auf einen breit angelegten Betrug einer Bande einheimischer Grabenbauer reagieren würde. Doch es klang so, als hätten er und ich Stunden mit der Diskussion über die feineren Nuancen der politischen Linie verbracht.

»Nun gut.« Pomponius kam mit einem neuen Vorschlag. »Dann muss Mandumerus ausgetauscht werden.«

Das klang ganz vernünftig. Niemand widersprach.

»Nachdem dieser Schwindel ans Licht gekommen ist«, sagte ich, »müssen wir dem ein Ende machen. Ich schlage vor, wir hören auf, die Vorarbeiter auf die bisherige Weise zu bezahlen. Statt die Arbeiter truppweise laut ihrer gemeldeten Anzahl zu entlohnen, verlangen wir von jedem genaue Personalangaben. Wenn einer kein Latein oder Griechisch schreiben kann, können wir ihm Schreiber aus der allgemeinen Schreibstube zur Verfügung stellen.« Ich dachte schon voraus, wie sich andere Schummeleien entwickeln könnten. »Die wir turnusmäßig auswechseln.«

»Auf zufälliger Basis.« Wenigstens schlug Cyprianus dieselbe Linie ein wie ich.

»Cyprianus, Sie werden sich mehr einmischen müssen. Sie wissen, wie viele Männer auf der Baustelle sind. Von jetzt an sollten Sie die Lohnabrechnungen immer gegenzeichnen.«

Das bedeutete, wenn das Problem anhielt, würde der Bauleiter persönlich dafür haftbar gemacht werden können.

Ich fragte mich, ob er die bisherigen Unregelmäßigkeiten nicht entdeckt hatte. Vielleicht hatte er das. Vielleicht war er unredlich, aber das schien wenig wahrscheinlich. Ich wette, er hatte das Gefühl, dass niemand ihn unterstützen würde. Da ich ihn für grundsätzlich ehrlich hielt, ging ich diesem Gedanken nicht weiter nach.

»Ich würde gerne wissen, warum Sie die beiden Trupps gesondert halten«, sagte ich.

»Das hat historische Gründe«, erwiderte Cyprianus. »Als ich hierher kam, um das neue Projekt vorzubereiten, war die britannische Gruppe schon als Instandhaltungsmannschaft des alten Palastes vor Ort. Viele hatten hier seit Jahren gearbeitet. Einige der Alten haben sogar unter Marcellinus am alten Haus mitgearbeitet, der Rest sind ihre Söhne, Vettern und Brüder. Sie hatten eingeführte, eng miteinander verbundene Arbeitstrupps gebildet. Die bricht man nicht auseinander, ohne was zu verlieren, Falco.«

»Das akzeptiere ich, aber ich glaube, uns wird nichts anderes übrig bleiben. Vermischen Sie die Gruppen. Lassen Sie die britannischen Arbeiter spüren, dass wir wütend sind. Lassen Sie sie wissen, dass wir darüber gesprochen haben, ob wir sie entlassen sollen. Dann teilen Sie sie auf und weisen ihnen einen neuen Platz unter den ausländischen Arbeitern zu.«

»Nein, das erlaube ich nicht«, unterbrach Pomponius hochmütig, ohne jede Logik. Es widerstrebte ihm einfach, einer Sache zuzustimmen, die von mir kam. »Überlassen Sie das den Spezialisten. Eingeführte Arbeitstrupps haben Priorität.«

»Normalerweise ja, aber was Falco da sagt, ergibt einen Sinn …«, begann Cyprianus.

Pomponius wischte seinen Einwand rüde beiseite. »Wir bleiben bei dem momentanen System.«

»Ich glaube, das werden Sie bedauern«, sagte ich in kühlem Ton, ging aber nicht weiter darauf ein. Er war der Projektleiter. Wenn er guten Rat ausschlug, würde er nach den Ergebnissen beurteilt werden. Ich würde nach Rom berichten  sowohl über das, was ich herausgefunden hatte, als auch über meine Empfehlungen. Wenn die Lohnzahlungen dann immer noch zu hoch blieben, war Pomponius dran.

Plötzlich kam mir ein anderer Gedanke. Da Verovolcus anwesend war, würde es heikel sein, das Thema anzuschneiden. Ich fragte mich, ob Togidubnus die ganze Zeit von den Phantomarbeitern gewusst hatte. Lief das schon seit Jahren? War den vorherigen Kaisern Claudius und Nero ebenfalls zu viel berechnet worden? War diese Betrügerei Routine, nie entdeckt von Rom, bis die neue Wachsamkeit des Schatzamtes unter Vespasian sie ans Licht gebracht hatte? Und wenn ja, hatte der König den Betrug wissentlich gedeckt, um seinen Stammesangehörigen einen Gefallen zu tun?

Verovolcus warf mir finstere Blicke zu. Vielleicht las er meine Gedanken. Er war, glaubte ich, intelligent genug, um zu erkennen, dass, was immer auch unter dem alten Regime vorgegangen war, der König jetzt mein Reformpaket durchsetzen musste.

»Mit Mandumerus werden wir vorsichtig umgehen müssen.« Ich versuchte immer noch Ordnung in die Angelegenheit zu bringen. Das Letzte, was wir brauchen konnten, war eine Serie von Sabotageakten. »Wenn Mandumerus seine Gewinne mit seinen Männern geteilt hat, werden sie Mitleid mit ihm haben, falls er verhaftet wird, ganz zu schweigen davon, dass sie erbost über den Einkommensverlust sein werden. Das könnte zu Racheakten führen.«

»Was schlagen Sie also vor?«, schnauzte Pomponius.

»Ihn für die zu viel gezahlten Löhne haftbar zu machen. Ich empfehle, ihn unter Bewachung nach Londinium zu schaffen. Ihn sofort von hier fortzubringen.«

»Das ist unnötig.« Pomponius reagierte wieder mit dämlicher Voreingenommenheit. »Nein, nein, hier können wir unseren Edelmut zeigen. Eine Geste der Anerkennung örtlicher Empfindsamkeiten. Diplomatie, Falco!«

Diplomatie, am Arsch. Er wollte mir nur eins auswischen. »Sie können ihn nicht hier im Bezirk als Mittelpunkt der Zerrüttung lassen. Die Männer gehen jeden Abend zum Trinken nach Noviomagus. Mandumerus wird bei ihnen hocken, sie aufhetzen …«

»Dann kreuzigen wir ihn eben.«

»Was?«

Pomponius hatte eine weitere seiner absurden Ideen gehabt. »Nageln den Mann ans Kreuz. Machen ihn zu einem abschreckenden Beispiel.«

Große Götter. Erst führte dieser Blödmann eine vollkommen nachlässige Baustelle, dann entwickelte er sich plötzlich zum Scharfrichter.

»Das geht entschieden zu weit, Pomponius.« Die Sache war ernst. Wir mussten an die dumpf vor sich hin brütende Anwesenheit von Verovolcus denken  nicht länger eine Witzfigur, sondern ein feindseliger Zeuge, dessen Wissen um diese verrückten römischen Machenschaften uns größten Schaden zufügen konnte. »Kreuzigung ist eine Strafe für Kapitalverbrechen. Das kann ich nicht zulassen.«

»Ich führe diese Baustelle, Falco.«

»Wenn Sie ein Legionärskommandeur in einer akuten Kriegssituation wären, könnte das als Ausrede durchgehen. Sie unterstehen zivilen Behörden, Pomponius.«

»Nicht bei meinem Projekt.« Er irrte sich. Er musste sich irren. Gequältes Schweigen von Magnus und Cyprianus bestätigte, dass Pomponius damit durchkommen könnte. Leider schlossen meine eigenen Anweisungen nicht das Einsperren des Projektleiters ein. Nur Julius Frontinus konnte einen so folgenschweren Schritt genehmigen, aber der Statthalter war sechzig Meilen entfernt. Bis ich mich mit Londinium in Verbindung setzen konnte, war es zu spät.

»Zu welchem Stamm gehört Mandumerus?«, fragte ich Cyprianus.

»Zu den Atrebaten.«

»Na, das haben Sie ja hervorragend hingekriegt, Pomponius.«

In jeder Provinz wäre es schlimm genug gewesen. Einheimische als korrupt aufzudecken sollte mit großem Taktgefühl gehandhabt werden. Natürlich brauchten wir einen öffentlichen Sündenbock  aber musste er ein Sündenbock für Jahrzehnte königlicher Mittäterschaft und römischer Misswirtschaft sein? Seine Bestrafung musste jede Ambivalenz widerspiegeln.

Pomponius lächelte gelassen. »Alles, was Gestaltung und technische Kompetenz, Wohlergehen, Sicherheit und Rechtsfragen betrifft, unterliegt mir. Wir haben genug Diebstähle hinnehmen müssen. Organisierter Betrug wird drastisch bestraft werden …«

»Warum halten Sie nicht ein Rudel menschenfressender Leoparden zusammen mit den Wachhunden im Depot? Sie könnten Übeltäter in einer eigenen kleinen Arena den Tieren zum Fraß vorwerfen, während Sie anmutig ein weißes Taschentuch senken, um den Spaß beginnen zu lassen  aber das können Sie nicht.« Ich wusste, dass ich Recht hatte. »Nur der Provinzstatthalter hat Prätorianerbefugnisse. Nur Frontinus ist mit der Autorität des Kaisers ausgestattet, Todesurteile auszuführen. Vergessen Sies, Pomponius.«

Er lehnte sich zurück. Heute hatte er auf einem Faltstuhl Platz genommen, dem Symbol der Autorität. Er legte die Fingerspitzen aneinander. Licht blitzte von seinem gewaltigen Topasring auf. Arroganz umgab ihn wie der übergewichtige karmesinrote Umhang eines Generals. »Ich werde hier das Urteil fällen, Falco, und ich sage, dieser Mann wird sterben.«

Verovolcus, der verdächtig still geblieben war, erhob sich rasch und verließ die Besprechung. Er machte kein Getue, aber seine Reaktion war klar.

»Direkten Wegs zum König«, murmelte Cyprianus.

»Und für uns der direkte Weg in die Scheiße«, grummelte Magnus.

In Britannien, wo die Erinnerung an den großen Aufstand auf ewig wach bleiben würde, hätte die Ursache dafür in das Hirn des Architekten eingebrannt sein müssen  selbstherrliche römische Gewalt durch niedere Beamte, die kein Gefühl für die Stämme und kein Urteilsvermögen besaßen.

Die Atrebaten hier im Süden hatten sich Königin Boudicca nicht angeschlossen. Als Rom fast aus Britannien hinausgeschwemmt worden war, hatten die Atrebaten uns wie immer unterstützt. Römer, die vor den Massakern durch die Iceni flohen, waren in Noviomagus aufgenommen, versorgt und untergebracht worden. Togidubnus hatte unseren belagerten Truppen erneut eine sichere Militärbasis in einer in Flammen stehenden Provinz angeboten.

Jetzt hatte ein Angehöriger dieses loyalen Stammes Betrug begangen, vielleicht mit offizieller, wenn auch stillschweigender Duldung. Die Sache musste im richtigen Verhältnis bleiben. Der Betrug hatte nur zu finanziellem Verlust, nicht zu echtem Schaden für das Imperium geführt. Der Schaden würde entstehen, wenn wir die Situation falsch anpackten.

Wie konnte Pomponius nur so blind für die Auswirkungen sein? Wenn er Mandumerus hinrichten ließ, standen wir am Rande eines internationalen Zwischenfalls.

Ich war so wütend, dass ich nur aufspringen und hinausstürmen konnte. Ich schritt zornig davon, ohne eine Ahnung zu haben, ob die Speichellecker alle bei Pomponius blieben oder ob mir jemand folgte.
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Auf der Baustelle arbeitete niemand. Natürlich wussten alle, was passierte.

Verovolcus war vorausgegangen und nicht mehr zu sehen. Ich begab mich zum alten Haus. Vor den Räumen des Königs wurde ich abgewiesen. Da ich keine Szene machen wollte, ging ich in mein eigenes Quartier.

Zwei Krieger lungerten draußen im Garten herum. Als sie mich sahen, stand der eine langsam auf. Mir sank das Herz. Er salutierte nur. Das mussten unsere Leibwächter sein. Es gelang mir, ihnen ein Lächeln zu schenken.

Ich stürmte hinein und schreckte eine Szene häuslichen Friedens auf. Die Kinder waren endlich mal brav, Maia und Hyspale benutzten Brenneisen, um ihr Haar in Locken zu drehen, und Helena las. Dann sah sie meinen Gesichtsausdruck. Da sie erkannte, dass ich in einer echten Krise steckte, ließ sie die Schriftrolle sinken.

Während ich Helena erzählte, was los war, hörte Maia mit grimmigem Gesicht zu. Schließlich platzte es aus meiner Schwester heraus: »Marcus, du hast gesagt, du hättest mich aus Sicherheitsgründen von Rom fortgebracht. Zuerst dieser ganze Ärger in der vergangenen Nacht  und jetzt noch mehr Probleme.«

»Mach dir keine Sorgen, seine Arbeit ist immer so.« Helena versuchte die Sache zu bagatellisieren. »Er tobt herum, als stünde er unter einem mörderischen Fluch der Götter, dann klärt er alles auf. Und im nächsten Moment will er wissen, wann gegessen wird …« Ihre Stimme verklang. Es half nichts.

Die Art, in der Maia steif aufgerichtet dastand, lenkte meine Aufmerksamkeit auf sie. Sie begegnete meinem Blick mit einem harten Starren.

»Es ist alles in Ordnung.« Ich hatte meine Stimme beruhigend gesenkt. Doch auch das funktionierte nicht. Maia hatte gelernt, Männern zu misstrauen, die liebevoll taten.

»Ich habe mit Aelianus gesprochen«, gab Maia zurück. Helena musste ihn geholt haben, während ich bei der Besprechung war. Da Maia ihn inzwischen für unschuldig erachtete, an der Verschwörung, sie aus Rom fortzubringen, beteiligt gewesen zu sein, hatte sie sich erboten, ihn zu pflegen. »Er sagt, sein Bruder gehe in der Stadt zum Trinken.«

»Ja, aber das ist nur Tarnung. Quintus spioniert für mich. Trinken ist nun mal das, was junge Burschen abends machen … Hör zu, Maia, ich hab ein Problem, über das ich in aller Eile nachdenken muss. Außer es ist wirklich wichtig, würde ich dich …«

Maia sagte mit anklagender Stimme: »Es gibt eine Tänzerin, Marcus.«

»Eine Tänzerin. Ja. Lockt brave Männer von ihren Müttern fort.«

»Eine Tänzerin  hier in Noviomagus.« Maia schlug nicht vor, uns einen hübschen Abend zu machen, um unser gesellschaftliches Leben aufzumuntern. Was bei mir nur vages Unbehagen ausgelöst hatte, versetzte meine Schwester in Angst und Schrecken. »Du wusstest das, und du hast es mir nicht gesagt.«

»Maia, das Imperium ist voll mit schmierigen Kastagnettenmädchen …«

Sie ließ sich nicht täuschen. Maia wusste bereits, warum diese Tänzerin für sie eine Bedrohung sein könnte.

»Diese kommt aus Rom, und sie ist etwas Besonderes, nicht wahr?«

»Justinus hat mir erzählt, dass die Frau Aufregung hervorruft  zweifellos irgendein junges Ding, das sich mehr entblößt als üblich.«

Maia funkelte mich nur an.

»Was ist los, Maia?«, fragte Helena mit besorgter Stimme.

»Anacrites hat eine Tänzerin, die für ihn arbeitet.« Maia war wie versteinert. »Er hat mir mal erzählt, er hätte eine Spezialagentin, die für ihn im Ausland tätig wird. Er sagte, sie sei sehr gefährlich. Marcus, sie ist mir gefolgt. Er hat sie geschickt, um mir etwas anzutun.«

Meine Schwester hatte alles Recht, wütend zu sein. Und verängstigt. Ich warf den Kopf zurück und atmete langsam. »Ich bezweifle, dass sie es ist.«

»Du weißt also von ihr?«, kreischte meine Schwester. Mit aufgerissenen Augen hatte auch Helena jetzt mitbekommen, um wen es ging.

»O ja.« Ließ mich das nun wie ein fähiger Beschützer klingen oder nur verschlagen? »Ihr Name ist Perella. Ich hab sie in Baetica kennen gelernt. Helena und ich sind ihr beide begegnet. Wie du siehst, haben wir es überlebt.«

Perella war, wie sich damals herausstellte, nicht in Baetica gewesen, um nach mir zu suchen. Aber ich konnte mich gut daran erinnern, wie ich mich gefühlt hatte, als ich noch dachte, sie habe es auf mich abgesehen. Später hatte es einigen Hickhack zwischen uns gegeben, da ich die Anerkennung für die Erledigung eines Auftrags einheimste, den sie hatte haben wollen. Seither hatten wir eine rein berufliche Beziehung, aber sie war mir nicht wirklich freundlich gesinnt.

Es half nicht gerade, dass Helena, als ich Perella erwähnte, ihre Arme um sich schlang und fröstelte. »Warum sollte Perella hier sein, Marcus?«, fragte sie. »Woher sollte sie was über Maia wissen?« Ich wollte nicht antworten. »Marcus! Hat Anacrites sie wirklich geschickt?«

»Wenn es Perella ist, weiß ich nicht, welche Befehle ihr Anacrites gegeben hat.« Helena wusste genau wie ich, dass Perella die Befehle buchstabengetreu erfüllen würde. Sie würde annehmen, es handle sich um eine Staatsangelegenheit.

»Sag mir die Wahrheit«, forderte Maia. Verächtlich warf sie ihre dunklen Locken zurück.

Sie hatte ein Recht darauf, Bescheid zu wissen. »Na gut. Die Situation ist folgende: Perella wurde in Rom gesehen, wie sie um dein altes Haus herumschlich. Deshalb wollten manche, dass du Rom verlässt.«

»Was? Wer hat sie gesehen?«

»Ich.« Natürlich war Maia wütend. Auch Helena schaute verärgert aus, dass ich das geheim gehalten hatte.

Ihre nächste Frage überraschte mich ein wenig. »Wusste Petronius Longus davon?«

»Ja. Ich bin sicher, dass er deshalb deinen Kindern bei ihrem Plan geholfen hat, dich da rauszubringen.«

»Und wer bringt meine Kinder da raus?«, schäumte Maia. »Es hat nicht funktioniert, oder? Ich werde immer noch von dieser Frau verfolgt, während meine armen Kinder …«

»Bei Petronius sind«, unterbrach Helena. Damit gab sie praktisch zu, dass sie an der Sache beteiligt gewesen war. »Sie sind in Sicherheit.«

»Was hat er mit ihnen vor?«

»Er sorgt dafür, dass sie noch eine Weile in der Nachbarschaft gesehen werden, damit es so ausschaut, als wärst du nach wie vor in Rom.« Das konnte leicht ins Auge gehen. Meine Wut auf Petro, weil er mich nicht in seine Pläne eingeweiht hatte, verdoppelte sich. »Dann wird er sich natürlich auf die sicherste Weise um sie kümmern. Mach dir um sie keine Sorgen«, beharrte Helena. »Lucius Petronius weiß, was zu tun ist.«

Maias ganze alte Angst vor Anacrites kehrte zurück. Ich selbst war auch nicht allzu glücklich. »Ich werde mir diese Tänzerin mal anschauen«, bot ich beruhigend an. »Mach dir keine Sorgen, Maia. Ich krieg schon raus, ob es Perella ist oder nicht. Sobald ich dieses Baustellenproblem gelöst habe, mach ich mich auf die Socken.«
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Das war ein Schluckauf, auf den ich gern hätte verzichten können. Perella! Große Götter.

Das Problem mit den Arbeitern in den Griff zu bekommen, würde dank Pomponius eine zeitaufwendige Sache werden. Zum Glück bekamen wir eine kurze Verschnaufpause. Mandumerus musste gehört haben, dass wir ihm auf die Schliche gekommen waren. Als ich mich nach ihm erkundigte, wurde mir gesagt, der Schurke habe die Baustelle verlassen.

Die anderen Arbeiter sammelten sich jetzt in murmelnden Gruppen. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass sie mich angreifen würden, zumindest nicht offen. Als ich näher kam, kehrten mir die meisten ostentativ den Rücken zu. Einer mit einer Schubkarre voller Aushub kam direkt auf mich zu und versuchte mich in einen tiefen Graben zu schubsen. Bald danach knallte, als ich unter dem Gerüst am alten Haus vorbeiging, ein Sandsack, der als Gegengewicht für einen Flaschenzug gedient hatte, direkt neben mir zu Boden. Er verfehlte mich, hätte mich aber leicht erschlagen können.

Oben auf dem Gerüst war niemand zu sehen. Es hätte ein Zufall sein können.

Ich hätte vielleicht Informationen von dem Mann bekommen können, der mit Mandumerus im Streit lag  Lupus, der andere Vorarbeiter. Aber als ich nach ihm fragte, war er nicht zu erreichen. Pomponius hatte eine weitere Besprechung mit den Meistern aller Fachhandwerker anberaumt  wie die Versammlung, von der er mich an meinem Ankunftstag ausschließen wollte. Ob es heute um den allgemeinen Fortschritt des Bauwerks oder um spezifische Änderungen aufgrund meiner Enthüllungen über den Arbeitskräftebetrug ging, wusste ich nicht. Er hatte mich nicht eingeladen.

Ich arbeitete den ganzen Nachmittag mit Gaius in meinem Büro und versuchte mich nicht demoralisiert zu fühlen.

Kurz bevor wir Schluss machen wollten, warf jemand einen großen Stein durch unser offenes Fenster. Gaius und ich diskutierten eine halbe Stunde lang darüber, ob wir diesen Vandalismus ignorieren oder uns dem Stress aussetzen sollten, öffentlich zu reagieren. Wir beschlossen, Gleichgültigkeit zu heucheln.

Die reguläre Arbeit war uninteressant geworden. Stattdessen sagte Gaius: »Ich habe nach Guttus und Cloaca gesucht, diesen Gullyratten, nach denen Sie gefragt haben.«

»Dünnschiss und Dumpfbacke? Gloccus und Cotta zu finden könnte im Moment zu viel der Aufregung sein, Gaius.«

»Keiner der beiden ist hier«, versicherte er mir. »Ich hab alle Listen durchgeschaut, als ich die Namen verglichen habe, Falco, und sie tauchen nirgends auf.«

»Falsche Namen.« Ich grinste niedergeschlagen. »Genau wie ihre falsche ›Qualitätsarbeit‹.«

»Weiß Lupus was von ihnen, Falco?«

»Er sagt Nein.«

»Allerdings ist Lupus der größte Lügner, dem ich je begegnet bin.« Gaius strahlte mich fröhlich an.

Ich stöhnte. »Wie ungewöhnlich!«

»Sie könnten überall sein, wissen Sie. Manche der Handwerker kommen her, weil sie Verträge abgeschlossen haben, aber viele Männer tauchen einfach so auf. Sie haben die Chance, eingestellt zu werden, wenn sie einen guten Stammbaum aus Italien oder einer anderen Gegend, die zivilisiert klingt, vorzuzeigen haben. Wir stellen Anforderungen, an die die Briten nicht gewöhnt sind  unvertraute Materialien und ausgefeilte Techniken. Ein Handwerker, der zum Beispiel sagt, er habe schon mit feinstem Marmor gearbeitet, steht hoch im Kurs.«

»Aber viele Städte in Gallien und Germanien werden restauriert oder erweitert, also gibt es große Konkurrenz um die Handwerker, Gaius.«

»Stimmt. Selbst in Britannien werden in den Städten Tempel für den kaiserlichen Kult gebaut oder schicke öffentliche Thermen.«

»Genau um die geht es mir. Und meiner Information nach hat Togidubnus einen privaten Plan, sein Badehaus hier zu renovieren.«

»Er hat eine Firma damit beauftragt, glaube ich«, meinte Gaius. »Irgendeinen Bautrupp, den ihm Marcellinus, der alte Architekt, empfohlen hat.«

»Kennen Sie die?«

»Mir ist nichts davon mitgeteilt worden.«

»Hat Marcellinus mit der Renovierung des königlichen Badehauses zu tun?«

»Dieser Schleimer Marcellinus hätte am liebsten mit allem was zu tun«, grummelte Gaius.

»Der ist doch draußen. Ist er ein Problem?«

»Wir können ihn nicht loswerden. Dauernd hängt er auf der Baustelle rum. Er geht Pomponius schrecklich auf die Nerven.«

»Trifft das nicht auf die meisten zu?«, meinte ich lachend.

Die nachmittägliche Besprechung schien genau in dem Moment beendet worden zu sein, als ich es aufgab, so zu tun, als würde ich arbeiten, und aus dem Büro kam. Die meisten zerstreuten sich, aber ich holte Blandus, den Malermeister, ein. Ich hatte mit ihm sprechen wollen, seit ich mitbekommen hatte, wie er bei der Prügelei mit Philocles verletzt worden war. Er ging langsam, vielleicht hatte er immer noch Schmerzen. Als die anderen mich sahen, hasteten sie mit gesenktem Kopf davon; er war dafür zu schwerfällig.

»Ich bin froh, Sie wieder auf den Beinen zu sehen.« Er grunzte. »Ich bin Falco. Ein Maler sucht nach mir. Sind Sie das?« Wieder grunzte er, offenbar verneinend. Gesprächigkeit war nicht seine starke Seite. Kaum vorstellbar, dass er angeblich solchen Erfolg bei Frauen hatte. Vielleicht hatte er das durch altbewährte römische Vorzüge erreicht, auf die Frauen angeblich abfuhren  ein edles Profil und anzügliches Zwinkern.

Sein Profil war nicht der Rede wert, fand ich.

»Dann muss es wohl Ihr Gehilfe sein.«

»Davon weiß ich nichts«, murmelte Blandus missmutig. »Der macht, was er will. Ich war bettlägerig.«

Ich warf ihm einen trockenen Blick zu. »Ja, das hab ich mitgekriegt. Schlimm, die Sache mit Philocles senior. Ich hörte, Junior sei tief betrübt über den Verlust seines Papas.«

Blandus, der das alles durch die Verführung von Philocles Frau vor all den Jahren verursacht hatte, zeigte keine Reaktion. Trotzdem ging es mir besser, weil ich ihn darauf hingewiesen hatte, dass noch jemand außer mir hier Feinde besaß.



Maia ließ keinen Zweifel daran, dass sie zu den Männern hielt, die mich mit Steinen bewarfen. Statt mit meinen Lieben in unseren Privaträumen zu speisen, schnappte ich mir daher einen meiner britannischen Leibwächter und hoppelte auf einem Pony zu Justinus. Ich wollte von ihm zu dieser berühmten Tänzerin mitgenommen werden, aber er wusste, dass sie an diesem Abend nicht auftrat.

»Hat ihren freien Tag, Falco. Der Besitzer der Weinschenke ist ein gerissener Bursche. Er sorgt dafür, dass die Jungs ganz heiß werden, und sobald sich die Nachricht verbreitet hat, lässt er die Dame nur dann und wann auftreten.«

»Erspart es ihm, das verdammte Weib täglich bezahlen zu müssen.«

»Er ist noch gerissener. Der Auftritt wird immer erst in letzter Minute kundgegeben.«

»Und woher weißt du es dann, Quintus?«

Er grinste. »Private Quelle  die liebe kleine Virginia.«

»Was für ein Schatz. Während also dieser Mistbock von einem Schenkenbesitzer so tut, als wüsste er nicht, wann die große Künstlerin die Gnade hat, mit ihrem Flitterkram herumzufuchteln, verkauft die knackige Virginia den Gästen weiterhin Getränke? Die lüsternen Kerle kommen trotzdem?«

»Der Besitzer behauptet, die Tänzerin sei nach einer Pause frischer.« Justinus grinste. Ich ignorierte seine Anzüglichkeit.

»Wie heißt sie?«

»Stupenda.«

Ich zuckte zusammen. »Vermutlich ihr Künstlername. Sag mir bitte, dass sie nur ein vollbusiges junges Mädchen ist.«

»Eine reife Frau«, widersprach Justinus und schüttelte weise den Kopf. Das klang gar nicht gut. »Erfahren! Das ist das Faszinierende. Zuerst denkt man: Was ist das denn für eine alte Vettel? Und dann merkt man, dass sie einen verzaubert hat.«

»O Jupiter.«

Genauso ging Perella gerne vor. In der Nähe ihrer Beute in Stellung zu gehen und in irgendeiner Spelunke als Tänzerin zu arbeiten. Dort würde sie Augen und Ohren aufsperren und dafür sorgen, dass sich ihre Anwesenheit im Bezirk herumsprach, bis niemand mehr darüber nachdachte, was sie hier tat. Die ganze Zeit plante sie ihr weiteres Vorgehen. Irgendwann würde sie als Tänzerin verschwinden. Dann schlug sie zu. Ich hatte gesehen, was dabei herauskam. Wenn Perella ihre Opfer fand, machte sie ihnen den Garaus, schnell und leise. Ein Messer von hinten über die Kehle war ihre bevorzugte Methode. Fraglos verfügte sie noch über andere.

Als Nächstes kam eine weitere Enttäuschung. Justinus wollte sich an diesem Abend nicht mit dem jungen Maler treffen. »Wir hatten das Gefühl, es würde uns gut tun, einen Abend auszusetzen und Wasser zu trinken.« Justinus besaß den Anstand, verlegen zu schauen.

Ich erzählte ihm, wie Aelianus auf der Flucht vor den Hunden in der gestrigen Nacht seinen Freund kennen gelernt hatte.

»Du hast also meine Nachricht wegen der britannischen Arbeiter bekommen?« Er erkundigte sich nicht, wie es seinem Bruder ging.

»Ja, danke. Die Männer zeigen ihre Stimmung inzwischen ganz offen. Ich weiß nie, ob ich nach oben sehen soll, falls ein loses Gerüstbrett runterfällt, wenn ich drunter vorbeigehe, oder den Blick auf den Boden richten soll, um Ausschau nach tiefen, mit Stroh überdeckten Löchern zu halten, die sie als Fallen gebuddelt haben.«

»Olympus.«

»Der Anführer der Briten heißt Mandumerus. Er ist ein vierschrötiger, blau tätowierter Schwachkopf, dem ich nicht in einer dunklen Gasse begegnen möchte. Ich erzähle dir das aus einem bestimmten Grund. Er ist heute Morgen von der Baustelle verschwunden, nachdem ich den Betrug mit den Arbeitern aufgedeckt habe, und ich möchte, dass du dich in den Canabae nach ihm umschaust. Lass es mich sofort wissen, wenn er auftaucht.«

Justinus nickte. Er schien heute nüchtern zu sein. Vermutlich hörte er zu, wenn er auch etwas abgelenkt wirkte.

»Knöpf dir Mandumerus nicht alleine vor«, bläute ich ihm ein.

»Nein, Falco.«

Er verköstigte mich dank den gelassenen Haussklaven seines Onkels. Wir tranken beide Wasser zum Essen. Justinus musste seinen Kater auskurieren. Ich wollte ebenfalls einen klaren Kopf behalten.

Ich sammelte meinen Leibwächter ein, der dort gegessen hatte, wo er die Straße draußen beobachten konnte, und wir trotteten vorsichtig die Meile bis zum Palast zurück. Ich war froh, dass ich so vorsorglich gewesen war, mich in einen Mantel und großen Hut zu hüllen. Bei Nacht auf einer Küstenstraße zu reiten, kann an sich schon unheimlich genug sein. Ein böiger Wind, der nach Tang und Brandung roch, wehte um uns. Da ich jeden Moment darauf gefasst war, an Gruppen kräftiger feindseliger Arbeiter vorbeizukommen, spitzte ich die Ohren nach jeglichen Geräuschen vor und hinter uns. Selbst mit einem Leibwächter kam ich mir sehr entblößt vor. War ja durchaus möglich, dass dieser neben mir reitende schweigsame Brite in dem rotgelben Umhang Mandumerus Schwager war.

Andererseits konnte mir das auch seine Loyalität sichern. Wenn er Mandumerus genauso verabscheute wie ich die Ehemänner meiner Schwester, würde er mich mit der gebotenen Sorgfalt bewachen.

Wir erreichten den Palast, bevor ich damit gerechnet hatte. Ich hatte diese Strecke inzwischen so oft hinter mich gebracht, dass sich die Straße zu verkürzen schien. Licht war zu sehen. Meine Anspannung wuchs. Hier war es nicht anders als in Rom. Man darf sich nie entspannen, wenn man meint, schon fast in Sicherheit zu sein. Das kann sich als der gefährlichste Moment erweisen.

Ich war nervös. Als wir unter dem dunklen Gerüst hindurchritten, das die Wohnräume des Königs verhüllte, streifte mich ein baumelndes Seil; ich fiel fast vom Pferd. Der Sattel war römisch, mit hohem Vorderzwiesel, den man mit den Oberschenkeln umklammert, und es gelang mir, oben zu bleiben. Der Leibwächter grinste. Ich nahm seine Heiterkeit mannhaft hin, während wir in den Hofgarten ritten. Dort wollte ich mich gerade aus dem Sattel schwingen, als wir rennende Schritte hörten. Jemand kam wie ein geölter Blitz um die Außenseite des Gebäudes auf uns zu.

Wenn das ein Angriff war, dann war er verdammt offensichtlich. Aber ein von Idioten schlecht durchgeführter Hinterhalt kann sogar noch gefährlicher sein als ein taktisch geschickter Einsatz. Trübe Fackeln erleuchteten den Hof. Es war dunkel, also saß offensichtlich niemand mehr hier. Ich war mit einem Schwert bewaffnet, das ich leise zog. Der Leibwächter packte einen langen Speer. Er sah aus, als wüsste er, wie man damit umging. Wir bewegten uns näher zum Licht, blieben aber im Sattel. Das gab uns die beste Möglichkeit, manövrierfähig zu sein. Ich hoffte, meinem Begleiter fiel nicht auf, dass ich ihn im Auge behielt, falls er plante, mit mir ein doppeltes Spiel zu treiben. Mit dem Rest meiner Aufmerksamkeit hielt ich Ausschau nach dem, was da auf uns zukam.

Ein Mann, zu Fuß.

Vollkommen nackt! Weißer Torso, tief gebräunte Arme und Beine, weit aufgerissene Augen. Sich seines komischen Aufzugs überhaupt nicht bewusst.

Ich entspannte mich etwas und lachte. Der Leibwächter stieg mit einem ungläubigen Grinsen vom Pferd. Er band es zusammen mit meinem Pony an eine Säule und holte eine der Fackeln, damit wir mehr Licht hatten. Ich rutschte zur Seite, sprang hinab und stellte mich dann diesem lächerlichen nackten Mann entgegen. Als er mich erreichte, zuckte er erschrocken vor meinem gezogenen Schwert zurück.

Es war der Bauleiter. Mit hochrotem Gesicht stolperte er rückwärts gegen eine Gartenbank. Er rang so schwer nach Atem, dass er kurz vor dem Ersticken zu sein schien. Seine Kleider trug er in einem Bündel unter dem Arm, das er fallen ließ. Der Leibwächter behielt die nähere Umgebung sorgsam im Auge, und so konnte ich mich darauf konzentrieren, Cyprianus zu beruhigen. Ich griff in sein Kleiderbündel und zog eine Tunika heraus.

Schließlich wurde sein pfeifender Atem langsamer. Er zog die schmuddelige blaue Tunika über, die ich ihm hinhielt. Als sein Kopf durch den Halsausschnitt kam, starrte er mich einen Moment lang nur an. Was auch immer passiert war, musste größere Ausmaße haben.

Er hustete, dann bückte er sich tief, um sich Sand von den Füßen zu wischen und seine Stiefel anzuziehen. »Sie kommen besser mit, Falco.« Seine Stimme war heiser vor Anstrengung.

»Was ist es? Oder sollte ich sagen, wer?«

»Pomponius.«

»Verletzt?« Unwahrscheinlich. Cyprianus hätte den Sanitäter zu Hilfe geholt, statt hierher zu mir zu rennen.

»Tot.«

»Kein Zweifel daran?«

Ein wehmütiger Ausdruck huschte über Cyprianus Gesicht. »Leider nicht, Falco. Absolut kein Zweifel.«


XXXV





Ich ging voran, nahm den Weg durch das Haus. Damit vermieden wir, weitere Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, bevor ich die Sache nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Wir betraten das alte Haus durch meine Unterkunft, was mir die Möglichkeit gab, meinen Mantel loszuwerden und eine Fackel zu holen. Helena kam herein, aber ich schüttelte warnend den Kopf, und sie ging wieder und nahm Maia und Hyspale mit. Mein grimmiges Gesicht musste Helena verraten haben, dass etwas passiert war. Dann setzten wir unseren Weg durch einen abgelegenen Korridor fort.

Cyprianus hatte Pomponius im Badehaus gefunden. Wenigstens würde seine Leiche frisch gewaschen sein. Erst an diesem Morgen hatte ich mich mit ihm gestritten. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ich froh war, für diesen Abend ein Alibi zu haben.



Ich betrat das Badehaus allein, während ich die Fackel mit der einen und mein Schwert mit der anderen Hand umklammerte. Beides reichte nicht aus, Furcht zu zerstreuen. Wenn man weiß, dass man gleich eine Leiche sehen wird, fangen die Nerven an zu vibrieren, egal, wie oft man das schon erlebt hat. Die Fackel warf bizarre Schatten an die rosa getünchten Wände, und mein Schwert war auch keine Beruhigung. Ich habs nicht mit dem Übernatürlichen, aber falls der Geist des Architekten noch im Heißraum herumspukte, war nur ich da, den er verfolgen konnte.

Der Eingang und der Umkleideraum waren schwach von Öllampen auf Bodenhöhe erleuchtet. Die meisten hatten kaum mehr Brennstoff. Einige waren bereits ausgebrannt, ein paar flackerten wild, mit hohen, rußenden Flammen kurz vor dem Verlöschen. Ein Sklave hatte vermutlich frisches Öl nachgegossen, als die Abenddämmerung hereinbrach. Normalerweise wurde vor dem Abendessen gebadet, also lag der größte Andrang einige Stunden zurück. Nur die Tatsache, dass es sich hier um eine große Gemeinschaft handelte, eine mit möglichen Spätankömmlingen von Rang, war der Grund, warum das Badehaus noch so spät in Betrieb war. In Palästen und öffentlichen Gebäuden muss für Männer, die durch berufliche Pflichten aufgehalten wurden, oder für gerade erst eingetroffene Reisende gesorgt werden.

In einem der Kleiderspinde lagen zusammengefaltete Kleidungsstücke, edler Stoff in leuchtenden Farben  türkis, abgesetzt mit braunen Streifen. Alle anderen Spinde waren leer. Nichts hing an den hölzernen Kleiderhaken. Ein paar gebrauchte Leinenhandtücher lagen verstreut auf den Bänken.

Sklaven waren nicht anwesend. Ein Heizer musste den Heizkessel für den Heißwasserspeicher in Gang halten, aber der Zugang zum Heizloch würde sich draußen befinden. Da man keinen Eintritt bezahlen musste und jeder die gemeinschaftlichen Ölflaschen benutzen konnte, waren Bedienstete nicht erforderlich. Putzleute würden die Böden am frühen Morgen und vielleicht von Zeit zu Zeit während des Tages aufwischen. Die Handtücher würden aufgefüllt werden. Um diese Zeit war normalerweise keiner der Dienstboten da.

In den umschlossenen Räumen mit ihren dicken Wänden war es still. Kein Spritzen von Schöpfkellen oder Klatschen von Masseurfäusten störte die tödliche Stille. Ich schaute zum Schwimmbecken links vom Eingang. Das Wasser schimmerte mit leichter Bewegung, aber nicht genug, um plätschernde Geräusche zu erzeugen. Um den Beckenrand gab es keine feuchten Fußspuren.

Cyprianus hatte mir gesagt, wo ich nachschauen sollte. Ich musste zum heißesten Dampfraum. Vorsichtig durchquerte ich in meinen lederbesohlten Stiefeln den ersten Raum, betrat den zweiten und überprüfte dann das große quadratische Tepidarium mit dem Tauchbecken. Gerüche von Reinigungsmitteln und Körperölen hingen in der Luft, aber der Raum hatte sich abzukühlen begonnen, und die Gerüche wurden bereits schwächer. Ein liegen gelassener Knochenstrigilis fiel mir ins Auge, aber ich meinte den schon vorher hier gesehen zu haben.

Nichts wirkte ungewöhnlich. Alles war so, wie es schon jeder Spätankömmling in einem kommerziellen Badehaus erlebt hat, wo die Kartenverkäuferin bereits fort ist und sich das heiße Wasser abgekühlt hat. Und die meisten Privatbäder würden genauso wie dies hier sein, nachdem der Heizer zum Essen gegangen ist. Man konnte sich beeilen und am Ende trotzdem sauber sein, aber es war keine rechte Wohltat für die Knochen.

Selbst in der ansteigenden Hitze der Schwitzräume wurden der Boden und die Heizröhren allmählich kühler, obwohl nackte Füße wahrscheinlich immer noch den Schutz holzbesohlter Pantoffeln brauchen würden. Ich betrat den dritten Dampfraum. Die Leiche lag auf dem Boden. Keine Lebenszeichen waren zu entdecken. Cyprianus hatte Recht gehabt.

Etwa zu dem Zeitpunkt, als ich die Leiche fand, hörte ich Geräusche. Jemand hinter mir in den Außenbereichen öffnete jetzt schwere Türen, um die Innenräume abkühlen zu lassen. Sehr vernünftig. Schweiß brach mir aus allen Poren aus. Voll bekleidet, fühlte ich mich feucht und unglücklich. Meine Konzentration ließ nach, wo ich doch hellwach sein musste. Ich legte mein Schwert ab und wischte mir mit dem Arm grob über das Gesicht.

Mach dir Notizen, Falco.

Ich hatte weder eine Wachstafel noch einen Stilus dabei, aber das Gedächtnis war stets mein bestes Hilfsmittel. Ach, zum Hades, ich sehe die Szene heute immer noch vor mir. Pomponius lag mit dem Gesicht nach unten. Sein Haar war feucht, aber die Farbe und der auffällige Stil seiner Frisur machten ihn erkennbar. Er lag etwas verdreht, halb auf der linken Seite, das Gesicht von mir abgewandt. Seine Knie waren leicht angewinkelt, sodass die Haltung einem Bogen entsprach. Ein Arm, der linke, lag unter ihm.

Jemand mit schlechten Augen hätte annehmen können, er sei ohnmächtig geworden. Ich entdeckte sofort, dass eine sehr dünne Schnur eng um seinen Hals gewunden war. Mehrmals. Ein loses Ende hatte sich unter seinem rechten Arm verfangen und schlängelte sich von dort aus über den Boden auf mich zu, als ich nahe bei seinen Füßen stand. Er trug Badepantoffeln. Bei einem Kampf wären sie ihm wahrscheinlich runtergerutscht. Ein Tuch zum Bedecken seiner edelsten Teile war um seinen Körper geschlungen, zwar etwas gelockert, aber immer noch mehr oder weniger dort, wo es hingehörte.

Nahe seines Kopfes hatte sich eine kleine Pfütze blassen, wässrigen Blutes gesammelt. Der entsetzte Cyprianus hatte mich darauf vorbereitet. Er hatte die Leiche angehoben und sie umdrehen wollen, doch erschreckt von dem, was er sah, hatte er sie wieder fallen lassen.

Ich machte mich darauf gefasst, stemmte meinen Fuß gegen die Wirbelsäule des Toten, um ihn daran zu hindern, über den Boden zu rutschen, und zog fest an seinem oberen Arm. Er war rutschig vor Schweiß, Dampf und Öl, also musste ich meinen Griff ändern und das Handgelenk fester packen. Mit einer einzigen kräftigen Bewegung hievte ich ihn herum auf den Rücken.

Erst dann schaute ich hin. Eines seiner Augen war ausgestochen. Ich trat einen Schritt zurück. Es gelang mir, nicht zu würgen, aber meine Hand legte sich unwillkürlich über meinen Mund.

Cyprianus war jetzt hinter mir hereingekommen. Er hatte Handtücher mitgebracht, damit wir uns den strömenden Schweiß vom Gesicht wischen konnten.

»Grausig … die Sache mit dem Auge.«

»Man hat auch auf ihn eingestochen.« Meine Stimme klang dumpf. Vielleicht lag das an der Akustik hier drin. »Vermutlich ist Ihnen das nicht aufgefallen.«

»Nein«, gab er zu. »Ich bin einfach weggerannt.«

In der Kehle und auf dem nackten Torso befanden sich Stichwunden, zugefügt mit etwas, das äußerst kleine Eintritts- und Austrittslöcher hinterließ. Cyprianus verzog das Gesicht. »Was verursacht solche Wunden?«

»Es ist seltsam. Haben fast die Größe einer langen Haarnadel. Könnte eine Frau dafür verantwortlich sein?«, überlegte ich laut und schaute mich nach Inspirationen um. Die Waffe befand sich nicht mehr im Raum. Nur wenig Blut war ausgetreten. Diese Wunden konnten auch nach dem Tod zugefügt worden sein.

Eine Haarnadel? Würde eine Frau genug Kraft haben, Pomponius zu erwürgen, anscheinend ohne dass er sich gewehrt hatte? Das Handtuch, das er sich um die Mitte geschlungen haben musste, während er im Dampf saß, war das übliche nutzlose Ding, das man alle fünf Minuten wieder befestigen musste. Es wäre sofort runtergerutscht, wenn er etwas Energisches gemacht hätte, selbst wenn er versucht hätte, sich rasch umzudrehen. Konnte man es ihm nach der Ermordung wieder umgelegt haben? Wahrscheinlich nicht. Es lag nicht einfach nur auf der Leiche. Bevor ich sie bewegte, und obwohl Cyprianus einen Versuch gemacht hatte, war das Leinentuch noch direkt unter den Hüften um den Leib gewickelt.

Die Strangulierung hatte ihn umgebracht, dessen war ich mir sicher. Entweder war jemand unerwartet von hinten an ihn herangetreten, oder er hatte entspannt in der »gefahrlosen« Anwesenheit eines Bekannten gesessen. Die meisten Menschen sitzen in Dampfräumen auf den Seitenbänken, das Gesicht dem Raum zugewandt, den Rücken an der Wand. Also war ein von hinten Herantreten eher unwahrscheinlich.

Angenommen, es war so: Pomponius, der die normale Abfolge einhielt, war im heißesten Raum angekommen. Nach einem schweren Tag, an dem er mich und andere auf die Palme gebracht hatte, war er schlaff und träge. Jemand, den er vielleicht nicht mochte, aber kannte, kam herein, setzte sich ziemlich nahe, möglicherweise neben ihn. Wenn derjenige eine große Waffe dabei gehabt hätte, dann hätte Pomponius sie gesehen. Daher hatte der Mörder eine Schnur, eventuell zusammengerollt in der Hand, und eine kleine Stichwaffe, ebenfalls versteckt. Er nahm die Schnur und schlang sie sehr schnell um den Hals des Architekten, wofür er wahrscheinlich aufgestanden war. Er war stark genug, um ihn still zu halten. (Oder er hatte vielleicht Hilfe, doch an Pomponius Armen waren keine Blutergüsse zu sehen.) Der Architekt hörte auf zu atmen. Um sicherzugehen  oder als weitere Vergeltung , hieb der Mörder auf ihn ein und stach ihm das Auge aus. Das Auge konnte mit derselben Stichwaffe ausgestochen worden sein, hineingestoßen und dann kreisförmig gedreht, wie man eine Auster ausschält. Schließlich ließ er die Leiche auf den Boden gleiten. Ich schätzte, dass das alles sehr schnell gegangen war.

Es konnte auch mehr als ein Angreifer gewesen sein. Zu beiden Seiten von ihm? Ein wenig zu bedrohlich, als sie ihre Plätze einnahmen. Vielleicht so: Einer saß neben ihm, der andere etwas entfernt. Der neben ihm hatte die Schnur. Der zweite sprang hinzu, als es losging. Er hatte vielleicht die versteckte haarnadelartige Stichwaffe.

Ich beugte mich vor und brachte mich dazu, die Schnur abzuwickeln, ruckte sie aus dem Fleisch, in das sie sich so grausam eingegraben hatte. Jemand hatte sie wirklich fest zugezogen. Einmal rum und anziehen, noch mal rum und anziehen … Wenn Pomponius entspannt im Dampf gesessen hatte, wie viele es tun, vorgebeugt mit den Ellbogen auf den Knien und den Kopf gesenkt, war es einfach gewesen, ihn zu erdrosseln. Vor allem, wenn er es nicht erwartet hatte. Die beiden Enden der Schnur hatten zu seiner Linken gelegen, als hätte der Mörder ihn von der Seite angegriffen.

Als ich die Schnur ganz abgewickelt hatte, fand ich zwei kleine Knoten darin. Sie waren sehr alt, vor so langer Zeit geknüpft, dass sie jetzt stabil und unmöglich aufzuknoten waren. Die Schnur bestand aus festem, eng zusammengedrehtem Material und ließ sich nicht dehnen. Sie schien gewachst zu sein und war schwarz vor uraltem Dreck. Die beiden freien Enden waren zu kleinen Schlingen gebunden.

Während ich mich vorbeugte, hatte ich bemerkt, dass der Boden von unseren Stiefeln schlammig war. Runde Fußabdrücke in schwarzer, wässriger Schlammbrühe markierten jeden meiner Schritte. Cyprianus, jetzt ebenfalls in Stiefeln, hatte die gleichen Schmutzspuren hinterlassen. Als ich hereingekommen war, hatte ich keinen Schmutz gesehen. Auch in den anderen Räumen hatte ich keinen bemerkt.

»Cyprianus, ich nehme an, dass Sie zum Baden hier waren, als Sie ihn fanden? Unbekleidet? Nackte Füße?«

»Pantoffel. Warum?«

»Schauen Sie sich den Dreck an, den wir jetzt hier machen.«

Er nickte. »Der Boden war sauber, dessen bin ich mir sicher.«

»Also, wer immer es war, sah ebenfalls wie ein unschuldiger Badender aus, als er hereinkam. Oder Badende. Sie haben niemanden gesehen?«

»Nein. Ich dachte, ich wäre allein. Darum war es ja noch schockierender, als ich hier reinkam.«

»Niemand ist an Ihnen vorbeigegangen, als Sie das Badehaus betraten?«

»Nein, Falco. Müssen längst weggewesen sein.«

Nicht so lange, vermutlich. Vielleicht hatte Cyprianus den Mörder oder die Mörder gerade noch verpasst.

»Die nächste Frage muss lauten: Kam der Täter mit dem Vorsatz her zu töten? Eigentlich keine Frage. Wer geht schon mit einer Schnur und einer Haarnadel ausgerüstet ins Badehaus?«

»Könnten die Wunden durch einen Strigilis verursacht worden sein, Falco?«

»Zu groß. Zerbrochen und zersplittert, vielleicht ja, aber diese Eintrittswunden sind sehr sauber. Was immer die verursacht hat, war glatt, nicht zerbrochen. Wie eine Stopfnadel oder irgendwas Medizinisches.« Ich nahm mir vor herauszufinden, ob Alexas ein Alibi hatte.

Cyprianus hockte sich kurz hin und betrachtete eine der Stichwunden. »Gerade«, bestätigte er. »Rein und raus durch denselben Stichkanal. Kein gebogenes Instrument.«

Ich schaute mich um und sah Strigiles direkt auf dem Wasserbecken liegen. Drei dekorative Bronzegeräte mit vollen rechtwinkligen Biegungen in verschiedenen Größen. Sie waren deutlich erkennbar als Satz angefertigt worden, zusammen mit einer kugelförmigen Ölflasche und einer kleinen Schöpfkelle, die man alle an einen schicken Ring hängen konnte. Ich roch an der Flasche  überteuertes indisches Nardenöl.

»Ich habe Pomponius dabei gesehen, wie er sich mit denen abgeschabt hat«, sagte Cyprianus. Die Strigiles des Architekten hatten glatte, abgerundete Enden und waren unbeschädigt. Sie wiesen auch keine Blutflecken auf.

Die Hitze setzte uns beiden zu. Wir ließen die Leiche liegen und gingen an die frische Luft.
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Helena war mir zum Badehaus gefolgt. Mit ängstlichem Blick wartete sie im Eingang, begleitet von Nux und unserem Leibwächter. Ich bat ihn, zum König zu gehen und ihm zu berichten, was passiert war, und dann in aller Stille dafür zu sorgen, dass das Badehaus abgesperrt wurde, die Leiche aber momentan noch drinnen liegen zu lassen. Auf diese Weise würde niemand anderer den Toten entdecken.

»Es ist spät, es ist dunkel, die Hälfte der Leute von der Baustelle sind in der Stadt. Wir sollten die Sache bis morgen früh für uns behalten. Dann rufe ich eine Besprechung ein und beginne mit den Ermittlungen. Ich befrage Zeugen immer am liebsten, bevor sie gehört haben, was passiert ist.« Der Brite sah besorgt aus. »Das ist mein Beruf«, erklärte ich geduldig. »Arbeit, die ich für den Kaiser leiste.«

Er warf mir einen Blick zu, als würde er meinen, ich riefe solche Tragödien durch meine Anwesenheit vielleicht erst hervor. Er schien immer noch nicht zu glauben, dass ich eine offizielle Rolle hatte, aber er zottelte davon, um dem König Bericht zu erstatten. Togidubnus würde über meine Stellung Bescheid wissen. Vespasian würde ihm mitgeteilt haben, dass ich die Serie »unglücklicher« Todesfälle untersuchen sollte. Wobei wir nie darauf gekommen wären, dass dazu auch der Projektleiter zählen könnte.

»Was machen wir jetzt?«, stöhnte Cyprianus. Er saß auf einer der Bänke im Umkleideraum. Ich ließ mich in seiner Nähe niederplumpsen. Nux sprang auf eine weitere Bank und legte sich hin, die haarigen Pfoten aneinander, und zeigte ein intelligentes Interesse. Helena nahm neben mir Platz. Mit dem Mantel, den ich vorhin abgeworfen hatte, eng um ihren Körper geschlungen, saß sie stirnrunzelnd da. Ich erzählte ihr rasch die Einzelheiten mit gesenkter Stimme.

Ich war müde. Der Schock hatte das Gefühl noch verstärkt. Trotzdem blickte ich den Bauleiter durchdringend an. »Cyprianus, Sie waren kurz nach dem Mord am Tatort. Ihre Zeugenaussage ist von größter Bedeutung. Irgendwann muss ich Sie dazu befragen. Am besten machen wir es gleich.«

Wie die meisten Zeugen, die spüren, dass sie zu Verdächtigen geworden sind und sich verteidigen müssen, zeigte er ein Aufblitzen von Unmut. Wie die intelligenteren erkannte er dann jedoch, dass es das Beste war, die Situation hinzunehmen und den Verdacht zu entkräften.

»Ich hatte einen langen Tag, Falco. Besprechungen, Auseinandersetzungen mit den Männern. Ich trödelte noch auf der Baustelle herum. Muss der Letzte gewesen sein, der gegangen ist.«

»Ist das üblich?«

»Mir gefällt es, besonders, wenn Dinge schief laufen. Man hat Zeit zum Nachdenken, kann sich versichern, dass keine Dreckskerle da rumhängen und irgendwas aushecken.«

»Und, waren da welche?«

»Nicht, nachdem sie gesehen hatten, dass ich meine Runden machte. Die meisten, die gern die Köpfe zusammenstecken, waren schon früh in die Stadt abgehauen.«

»Wegen der Sache mit Mandumerus? Erwarten Sie Ärger?«

»Wer weiß? Schließlich brauchen sie die Arbeit. Das könnte sie von Unüberlegtem abhalten.«

Ich saß schweigend und müde da.

Helena Justina fummelte an ihrem Umhang, schlug das eine Ende des Mantels über ihre linke Schulter wie eine Stola und raffte den Rest um ihren Körper zusammen, sodass ihr langer Rock darunter hervorschaute, der ihre Beine bedeckte, die das Anschauen verdienten. »Ich hörte von dem Streit heute Morgen zwischen Pomponius und Falco«, sagte sie. »Gab es nicht am Nachmittag noch eine Besprechung?«

Cyprianus sah mich von der Seite an. Er erhoffte meine Unterstützung gegen diese weibliche Einmischung. Als auch ich einfach nur dasaß und auf seine Antwort wartete, rang er sich ein »Gab es« ab.

»Was ist passiert?«, hakte ich nach, damit er sich mit dem Gedanken abfand, dass Helena und ich zusammenarbeiteten.

»Wir haben alle noch mal dasselbe durchgekaut. Magnus verlor die Geduld, genau wie Sie am Morgen, Falco. Mir gelang es, ruhig zu bleiben, obwohl ich mehr als einmal kurz davor war, Pomponius eine zu knallen. Lupus wollte die Briten nicht in seinen Arbeitstrupp aufnehmen, also wurde unser Plan, die Belegschaft zu reorganisieren, bald abgewürgt.«

»Warum ist Lupus dagegen?«, fragte Helena.

Cyprianus zuckte mit den Schultern. »Lupus macht gern alles auf seine Weise.«

»Also war Lupus wütend. Magnus war wütend, und Sie auch«, zählte Helena auf. Sie sprach leise und ruhig. »Sonst noch jemand?«

»Rectus, der Abwasseringenieur, hat ziemlich rumgetönt. Eine neue Lieferung von Keramikrohren ist verschwunden. Die sind sehr teuer«, erklärte der Bauleiter in der Annahme, Helena hätte keine Ahnung von Materialpreisen. Er konnte ja nicht wissen, dass sie, weit davon entfernt, einen Verwalter zu haben, der ihre Rechnungen bezahlte, diese Aufgabe für mich übernahm. Helena überprüfte Rechnungen akribisch genau.

»Wofür sind die Rohre?«

»Wir benützen sie für das Bewässerungssystem des Gartens. Der Garten wird als Letztes angelegt. Rectus war ein Idiot, die Rohre so früh anzufordern. Aber wer sollte in Britannien sonst Verwendung dafür haben? Ich muss auf der Baustelle nachschauen. Die dämlichen Dinger könnten einfach an der falschen Stelle abgeladen worden sein, obwohl Rectus behauptet, er habe schon nachgeschaut.«

Irgendwas bedrückte Cyprianus. Er machte sich über diese fehlenden Rohre Sorgen, als wäre das mehr als ein Routinediebstahl.

Helena merkte es auch. »Haben Sie davor schon kostbares Material verloren?«

»Oh … so was passiert.« Cyprianus wurde mundfaul. »Falco weiß das.« Zumindest von einem Problem, beim Marmorschneiden. Milchato hatte das zugegeben.

Falco übernahm jedoch den Staffelstab nicht wieder. Falco gefiel es, seinen Liebling an seiner Stelle ermitteln zu sehen.

»War Rectus wütend?«, fragte sie als Nächstes, als wäre sie nur neugierig.

»Rectus ist ein flammender Komet. Er kann nur fluchen und schäumen.«

»Was ist sonst noch bei der Besprechung passiert?«, fragte Helena. »War sonst noch jemand sauer?«

»Strephon war genervt wegen dieses Statuenverkäufers, mit dem Sie befreundet sind, Falco, derjenige, der um ein Gespräch gebeten hat. Pomponius hasst Händler. Strephon hat ihn erneut zu überreden versucht, aber er hat abgelehnt. Strephon kann die Hausierer nicht abwimmeln, er ist zu nett. Er hasst es, andere unglücklich zu machen.«

»Könnte Sextius bereits wissen, dass Pomponius ihn nicht empfangen will?« Helena überlegte, ob Sextius einen Groll hegen könnte.

»Nur wenn Strephon ein großer Junge war und die Information weitergegeben hat. Aber Strephon schmollte, als ich ihn zuletzt gesehen habe.«

»Wie äußerte sich sein Schmollen?«

»In Nägelkauen und Tritten gegen den Stein, auf dem Plancus saß.«

»War Plancus davon irritiert?«, mischte ich mich grinsend ein.

»Plancus würde es nicht bemerken, wenn ihm der Kopf abfiele. Dumm wie Bohnenstroh.«

»Wie ist er dann zu einem so prestigeträchtigen Projekt wie diesem gekommen?«, wollte Helena wissen.

Cyprianus schaute Helena nervös an und verweigerte die Antwort.

»Das ist eine gute Frage. Erzählen Sie es uns«, beharrte ich.

Der Bauleiter bedachte mich mit einem vernichtenden Blick.

»Plancus war Pomponius Lustknabe, Falco. Ich dachte, das hätten Sie gemerkt.« Auf den Gedanken wäre ich nie gekommen.

»Plancus durfte bei dem Projekt also nur mitmachen, weil er der Liebling des leitenden Architekten war  aber er ist untalentiert?«

»Absolut. Lebt in seiner eigenen Welt.«

»Strephon? Ist der auch ein Lustknabe?«

»Das bezweifle ich. Strephon hat Frau und Kind. Als Gestalter lässt er Potenzial erkennen. Aber solange Pomponius alles beherrschte, durfte er es nie zeigen.«

»Und wie ist das Verhältnis von Plancus und Strephon?«

»Nicht gerade herzlich.«

»Ist Strephon eifersüchtig auf die Beziehung zwischen Pomponius, seinem Vorgesetzten, und dessen Lustknaben Plancus?«

»Wenn nicht, dann sollte er es sein.«

»Klingt alles ziemlich unerfreulich«, meinte Helena.

»Nur normal«, entgegnete Cyprianus düster.

Eine nachdenkliche Pause entstand. Helena streckte ihre Füße aus und schaute auf ihre Sandalen. »Ist sonst noch was passiert, wovon wir wissen sollten?«

Cyprianus warf ihr einen langen Blick zu. Er war Traditionalist, nicht daran gewöhnt, dass Frauen Fragen zu beruflichen Angelegenheiten an ihn richteten. Ihr »wir« stellte ihm die Nackenhaare auf. Helena war das durchaus bewusst. Ich warf ihm selbst einen forschenden Blick zu, und schließlich zwang er sich, als Antwort auf Helenas Frage den Kopf zu schütteln.

Nach einem Augenblick wiederholte er seine besorgte Frage vom Anfang: »Was sollen wir jetzt machen?«

»Wegen der Leiche?«, gab ich zurück.

»Nein, weil uns jetzt ein Projektleiter fehlt, Falco. Das hier ist eine riesige Baustelle. Wie soll die Arbeit weitergehen?«

»Wie bisher, oder?«

»Jemand muss die Leitung übernehmen. Pomponius war von Rom beauftragt worden. Wir müssen einen neuen Mann anfordern. Die müssen jemanden finden, der gut ist, ihn davon überzeugen, dass so ein abgelegener Posten in Britannien genau die Folter ist, nach der er sich sehnt, und ihn dann von dem loseisen, woran er zurzeit arbeitet. Wir brauchen nicht darauf zu hoffen, einen guten Architekten zu finden, der gerade nichts zu tun hat. Selbst wenn das gelänge, müsste der arme Kerl erst mal herkommen. Dann müsste er sich mit den Entwürfen von jemand anderem vertraut machen …« Seine Stimme verlor sich in Hoffnungslosigkeit.

»Würden Sie sagen«, fragte ich langsam, »dass Pomponius für dieses Projekt ausgewählt wurde, weil er gut war?«

Cyprianus dachte darüber nach, aber seine Antwort kam rasch.

»Er war gut, Falco. Er war sehr gut, wenn man ihn an der Kandare hielt. Nur mit der Macht konnte er nicht umgehen.«

»Wer kann das schon?«, spottete ich.

Wir lachten beide. Es war ein Männerwitz. Selbst Helena zeigte ein kleines Lächeln über etwas, das sie insgeheim amüsierte.

Wir hörten Geräusche. Der König hatte Bedienstete geschickt, um die Bäder abzusperren, nahm ich an. Steif erhob ich mich. »Es war schon vorher spät, jetzt ist es noch später. Zwei Bitten, Cyprianus. Halten Sie den Mund über das, was hier passiert ist. Erzählen Sie es bitte nicht mal Ihrem Freund Magnus. Und können Sie für morgen früh eine weitere Besprechung ansetzen, mit allen, die auch heute dabei waren?«

Er bejahte beides. Inzwischen war es mir egal, ob er sich an die Bitte um Geheimhaltung hielt. Es war ein langer Tag gewesen, und der morgige würde sicher noch länger werden. Ich wollte in mein Bett.

Ich weiß nicht, welche Vorkehrungen Cyprianus für seine eigene Sicherheit traf, aber ich sorgte jedenfalls dafür, dass die Räume meiner Familie in dieser Nacht fest verschlossen waren.
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Mein schlimmer Zahn muckte wieder auf, als ich zu der Besprechung kam. Ich hatte mich verspätet. Meine Nachtruhe war alles andere als friedlich gewesen, was zum Teil am Geschrei des Säuglings lag. Aber ich vergab Favonia. Nach der Begegnung mit einer Leiche kann ich nie gut schlafen.

Alle anderen waren bereits da. Meine Hoffnung, sie zu überraschen, war vereitelt worden  alle wussten, was passiert war. Ich verschwendete keine Zeit damit, eine Befragung durchzuführen. Die Geheimhaltungschance war nie sehr groß gewesen.

Wir drängten uns alle in den Raum des Architekten. Diesmal übernahm ich den Vorsitz. Ich spürte, dass ich dadurch nicht vollständig das Sagen hatte.

Offensichtlich gab es ein geheimes Einverständnis. Statt dass ich ihre Reaktionen beobachtete, starrten sie mich alle an. Ermittler erkennen diese Herausforderung: Tja, dann lass uns mal sehen, ob du das aufdröseln kannst, Falco. Wenn ich Glück hatte, waren sie nur neugierig darauf, ob ich die Sache geschickt genug anpackte. Die schlimmste Alternative war, dass sie mir eine Falle gestellt hatten. Ich war der Mann aus Rom. Das sollte ich nie vergessen.

Anwesend war die überlebende Projektmannschaft: Cyprianus, der Bauleiter, Magnus, der Feldmesser, sowohl Plancus als auch Strephon, die Jungarchitekten, Lupus, der Vorarbeiter der ausländischen Arbeiter, Timagenes, der Landschaftsgärtner, Milchato, der Marmorsteinmetz, Philocles junior, der trauernde Mosaikleger an Stelle seines toten Vaters, Blandus, der Freskenmaler, Rectus, der Abwasseringenieur. Ein Vertreter der einheimischen Arbeiter fehlte, nachdem sich Mandumerus aus dem Staub gemacht hatte. Gaius war für alle Schreiber anwesend. Alexas, der Sanitäter, war auf meine Bitte gekommen; später würde ich ihn zum Badehaus begleiten, um die Leiche abzutransportieren. Verovolcus hatte sich ebenfalls eingefunden, zweifellos auf Veranlassung des Königs.

»Sollten nicht auch die Schreiner vertreten sein? Die Dachdecker?«, fragte ich Cyprianus.

Er schüttelte den Kopf. »Für die spreche ich, außer wenn es um ein technisches Problem geht.«

»Sie hatten ja bloß alle von dem gestrigen blöden Treffen herbestellt«, nörgelte Rectus.

»Das stimmt. Hatten Sie da was zur Sprache zu bringen?«

»Technische Schwierigkeiten.«

Er wusste nicht, dass Cyprianus mir gestern in seinem Schock erzählt hatte, worum es ging. Teure Keramikrohre waren verschwunden, und Rectus war außer sich vor Wut gewesen. »Sind die beseitigt?«, fragte ich unschuldig.

»War nur Routine, Falco.«

Der Abwasseringenieur log oder wollte mich zumindest abwimmeln. Das konnte bedeutsam sein oder nur symptomatisch. Die Mannschaft war gegen mich, so viel war klar.

Es war nicht das erste Mal, dass alle in einen Fall Verwickelten feindselig waren, aber das war nur zu meinem Vorteil. Ich hatte professionelle Erfahrung. Falls sie nicht regelmäßig Morde begingen, wenn das Leben auf der Baustelle zu schwierig wurde, waren sie Amateure.

In dem voll gestopften Büro des Projektleiters war nicht viel Platz, und für Einzelbefragungen war es denkbar ungeeignet.

Ich verteilte Wachstafeln, die ich zu diesem Zweck mitgebracht hatte, und bat alle aufzuschreiben, wo sie am gestrigen Abend gewesen waren und wer das bestätigen konnte. Verovolcus schaute, als wäre er von diesem Gesellschaftsspiel ausgenommen, aber ich gab ihm trotzdem eine Tafel. Ich fragte mich, ob er überhaupt schreiben konnte, was aber offenbar der Fall war.

»Während Sie damit beschäftigt sind, kann ich die allgemeine Frage stellen, ob jemand etwas Bedeutsames im Bereich des königlichen Badehauses gesehen hat.«

Niemand antwortete, obwohl ich meinte ein paar heimliche Blicke aus den Augenwinkeln wahrzunehmen. Mir war klar, dass das, was die Männer so gewichtig auf die Tafeln kritzelten, alles hübsch zusammenpassen würde und sie sich alle gegenseitig ein Alibi geben würden.

»Tja«, sagte ich ruhig, »ich nehme nicht an, dass Pomponius hier viele Freunde hatte.« Das rief ein zynisches Gemurmel hervor. »Die meisten von Ihnen vertreten größere Gruppen. Theoretisch könnte jeder auf der Baustelle einen Groll gehegt und den Architekten letzte Nacht abgemurkst haben.« Gesenkte Blicke und Schweigen waren meine einzige Belohnung für diese Offenheit. »Aber mein Ausgangspunkt«, warnte ich sie, »ist, dass der Mörder oder die Mörder jemand von Rang war beziehungsweise waren. Ihm oder ihnen war erlaubt, das Badehaus des Königs zu benutzen, und letzte Nacht nahm Pomponius seine oder ihre Anwesenheit hin, als er im Caldarium saß. Das schließt die Arbeiter aus.«

»Uns aber ein?«, meinte Magnus mit schiefem Gesicht.

»Ja.«

»Dagegen verwehre ich mich.«

»Das ist unzulässig, Magnus. Pomponius verdient die gleiche Rücksichtnahme wie jeder andere. Ein schlechter Mannschaftsführer zu sein, selbst ein höchst unbeliebter, entschuldigt keine gewaltsame Beseitigung. Brutus und Cassius haben das zu spüren bekommen.«

»Sie hätten Pomponius also eine Krone angeboten, Falco?«, höhnte Magnus.

»Sie wissen, was ich von ihm hielt. Ich verabscheue Männer wie ihn, aber das ändert nichts«, erwiderte ich kurz angebunden. »Er wird trotzdem ein Begräbnis bekommen, einen Nachruf im Tagesanzeiger und einen höflich abgefassten Bericht für seine trauernden Eltern und alten Freunde in seiner Heimatstadt.«

Fast hätte ich hinzugefügt: Und für seine Lustknaben. Aber das schloss Plancus mit ein, und der war ein Verdächtiger.

Plancus hatte mir bereits seine Wachstafel zurückgegeben. Ich warf einen raschen Blick darauf. Er behauptete, mit Strephon gespeist zu haben. Strephon hielt seine Tafel noch in der Hand, doch ich wusste, dass sie die Behauptung bestätigen würde. Angeblich gab es wenig Sympathie zwischen den beiden Jungarchitekten, und doch hatten sie es irgendwie bewerkstelligt, sich für gestern Abend gegenseitig ein Alibi zu geben. War die Geschichte wahr? Und wenn ja, war es vorher arrangiert worden? Und sollte das der Fall sein, war ein gemeinsames Abendessen normal oder außergewöhnlich?

Die anderen hatten meinen Blick auf Plancus Wachstafel bemerkt. Daraufhin wurden die Tafeln eingesammelt und abgegeben. Ich nahm davon Abstand, sie vor aller Augen durchzuschauen. Camillus Aelianus, immer noch bettlägerig wegen seines zerbissenen Beins, konnte für mich mit diesen Märchen spielen. Ich hatte keine Geduld für ihre Behinderungstaktik.

Magnus versuchte immer noch das Thema zu forcieren. »Ihre Besorgnis als Mann des Kaisers ist doch sicherlich, dass das Projekt durch den Verlust von Pomponius eine weitere Verzögerung erfährt?«

»Das Projekt wird nicht darunter leiden.« Das hatte ich mir überlegt, während ich letzte Nacht wach im Bett lag.

»Scheiße, Falco, jetzt haben wir zu allem anderen auch keinen Projektleiter mehr.«

»Kein Grund zur Panik.«

»Wir brauchen einen.«

»Sie haben einen.« Schmerz schoss durch meinen Zahn, daher klang ich vielleicht schroffer, als ich gewollt hatte. »Für die unmittelbare Zukunft werde ich den Posten übernehmen.«

Sobald die Worte heraus waren, musste ich selber schlucken.

Als ihre Empörung hochkochte, unterbrach ich sie ruhig: »Ja, Pomponius war Architekt, was ich nicht bin. Aber der Entwurf ist gut, und er ist fertig. Wir haben Plancus und Strephon, die das Konzept fortführen können. Ihnen werden jeweils zwei Flügel zur Überwachung zugeteilt. Die anderen Fachgebiete und Handwerker unterstehen Ihnen sowieso. Sie sind alle Meister in Ihrem Fach. Sie können mit Autonomie umgehen. Berichte über Fortschritte und Probleme gehen an mich.«

»Sie haben keine professionelle Ausbildung«, keuchte Cyprianus. Er schien ehrlich schockiert.

»Ich werde Ihre kompetente Beratung haben.«

»Oh, bleiben Sie bei Ihrem Auftrag, Falco!«, brüllte Magnus. Ich hatte vermutet, dass Magnus darauf aus war, selbst die Kontrolle zu übernehmen. Vielleicht würde ich ihn dafür vorschlagen, aber nicht, solange er wie alle anderen wegen des Mordes an Pomponius unter Verdacht stand.

»Mein Auftrag, Magnus, lautet, dieses Projekt in geregelte Bahnen zu bringen.«

»Ich gestehe Ihnen ja zu, ein hartnäckiger Revisor zu sein, aber glauben Sie wirklich, Sie hätten die Fachkenntnis, ein Bauprojekt zu überwachen?«

»Das wäre Blödsinn.« Ich blieb freundlich. »Langfristig muss Rom einen Mann von Ansehen und mit professionellen Kenntnissen berufen.« Plus Kenntnissen in Menschenführung und Diplomatie, wenn ich darauf Einfluss nehmen konnte. »Das muss nicht unbedingt ein Architekt sein.« Magnus wurde munterer. »In der Zwischenzeit kann ich gesunden Menschenverstand und Initiative zur Verfügung stellen, genug, um die Sache am Laufen zu halten, bis wir einen Ersatzmann benennen.«

»Das muss aber vom Statthalter genehmigt werden, Falco.«

»Dem stimme ich zu.«

»Er wird es nicht erlauben.«

»Dann werde ich rausgeworfen. Aber Frontinus ist für technischen Grips und praktische Veranlagung bekannt, ich kenne ihn. Ich habe bereits mit ihm zusammengearbeitet. Ich bin nach Britannien gekommen, weil er mich persönlich angefordert hat.«

Das brachte die meisten zum Schweigen. Magnus murmelte:

»Da giert wohl noch jemand nach der Macht.« Ich ignorierte ihn. Also versuchte er mich reinzulegen. »Wir werden durch ständige Unentschlossenheit aufgehalten, Falco.«

»Spucken Sies aus.«

»Na ja, was soll wegen der Einbeziehung des alten Hauses getan werden?«, wollte er mit schlecht verhehlter Aufsässigkeit wissen.

»Der König wünscht es. Der König ist ein erfahrener Klient, darauf vorbereitet, alle Unbequemlichkeiten hinzunehmen. Also machen Sie es. Heben Sie das Fußbodenniveau an, und fügen Sie den vorhandenen Palast in den neuen Entwurf ein. Hatten Sie sich bereits damit beschäftigt?«

»Wir hatten eine Machbarkeitsstudie angefertigt«, bestätigte Magnus.

»Lassen Sie mich das näher ausführen«, meinte ich heiter. »Machbarkeit: Der Klient schlägt ein Projekt vor, von dem jeder sehen kann, dass es nie ausgeführt werden wird. Die Arbeit daran bleibt in der Schwebe. Einige Fachhandwerker führen vorbereitende Arbeiten durch, ohne den Projektleiter davon zu informieren. Das Projekt wird dann unerwartet wiederbelebt und ohne richtige Planung in das formelle Programm aufgenommen …«

Magnus besaß endlich den Anstand, sich abzuregen.

»Strephon«, unterbrach ich seine Träume, »ich habe gesagt, wir teilen die Blöcke zwischen Ihnen und Plancus auf. Sie übernehmen den Ost- und Südflügel, einschließlich des alten Hauses. Beraten Sie sich mit Magnus über die Eingliederung, und bringen Sie die neuen Pläne bitte zur nächsten Besprechung mit. Sonst noch was?«

»Mein verdammtes Absetzbecken«, warf Rectus finster ein. Er war ein Mann, der mit der Erwartung zu Besprechungen kam, abgewiesen zu werden.

»Bringen Sie mir Ihren Anforderungsschein, und ich zeichne ihn ab. Sonst noch jemand?«

»Der König verlangt einen großen Baum für den Innengarten«, kam es von Timagenes. »Pomponius hat das abgelehnt. Na ja, eigentlich sollten es zwei Bäume sein …«

»Die Bäume werden gepflanzt.« Ich hatte mir nicht vorgestellt, dass diese Reise nach Britannien auch Arboretumbepflanzung einschließen würde. Zum Hades, ich war jetzt zu allem bereit. »Bäume, in guter Qualität, zwei von derselben Sorte. Einigen Sie sich über die Baumart bitte mit dem Klienten.« Als Nächstes funkelte ich Cyprianus an. »Haben Sie jemals einen Meistersteinmetz bekommen?« Ich konnte mich nicht erinnern, wer das erwähnt hatte. Lupus vielleicht.

»Na ja …« Diesmal hatte ich Cyprianus erwischt. Er schaute etwas bestürzt.

»Ist Ihr Steinmetz eingestellt worden oder nicht?«

»Nein.«

»Zum Donnerwetter noch mal, die Fundamente sind gelegt, Sie müssen anfangen. Ich schicke einen Kurier nach Rom und gebe äußerste Dringlichkeit an. Nennen Sie mir den Namen von dem, den Sie haben wollen, und seinen momentanen Aufenthaltsort, und für alle Fälle noch eine zweite Wahl.«

»Rom ist bereits über alle Einzelheiten unterrichtet worden, Falco.«

»Was Rom betrifft«, blaffte ich, »berichte ich in jedem Schreiben immer die ganze Geschichte. Auf diese Weise kann einen kein rotznäsiger Schreiber mit der alten Ausrede ›unvollständige Dokumentation‹ abspeisen.«

Es schien nicht viel Sinn zu machen, die Besprechung fortzuführen, also beendete ich sie. Magnus sauste als Erster zur Tür, mit zusammengekniffenen Lippen und seiner Werkzeugtasche so fest umklammert, als wollte er sie mir um die Ohren hauen. Ich gab Alexas ein Zeichen, dass es nun an der Zeit wäre, die Leiche aus dem Badehaus zu holen, aber Verovolcus hielt mich auf, als ich gehen wollte. Ich konnte die anderen schlecht mit einem Besen rauskehren, also verstummten alle und hörten zu.

»Falco, der König schlägt vor, dass vielleicht Marcellinus …«

»Zurückgerufen werden könnte, um hier zu assistieren?« Ich war mit Verovolcus genauso kurz angebunden wie mit allen anderen. Auf dieses Gesuch hatte ich schon gewartet. Instinktiv war ich dagegen, dieser alten Nervensäge die Rückkehr zu gestatten. Es wurde Zeit, dass jemand ihn auch daran hinderte, im Hintergrund zu agitieren. »Das ist eine reizvolle Idee, Verovolcus. Ich werde darüber nachdenken. Ich muss mit dem König sprechen  und mit Marcellinus …«

Ich verhielt mich zunächst einmal diplomatisch. Das daraufhin einsetzende Gemurmel ließ darauf schließen, dass die anderen das nicht kapierten. Während Verovolcus bei uns herumlungerte, konnte ich meinen Standpunkt schlecht erläutern. Ich hielt den vorherigen Architekten für einen schwierigen Autokraten. Ich wollte, dass er in seiner Pensionärsvilla blieb. Aber erst musste ich Togidubnus davon überzeugen, dass Marcellinus seine Dienste abgeleistet hatte. Dann würde ich das Marcellinus selbst erklären müssen  in deutlichen Worten.

Während der Vertreter des Königs unglücklich herumstand, machte ich mich davon, um weiteren Auseinandersetzungen auszuweichen. Strephon, der sich im Flüsterton mit Cyprianus unterhalten hatte, löste sich von ihm und folgte mir nach draußen.

»Falco! Was soll ich mit dem Mann machen?«

»Mit welchem Mann?« Ich wollte dringend hier weg, damit Verovolcus mich nicht noch mehr belaberte. Aber ich wartete noch auf Alexas.

»Dem Statuenverkäufer.« Strephon wich aus, als sich Cyprianus an ihm vorbeidrängte und hastig irgendwohin stapfte.

»Sextius?«

»Pomponius wollte ihn nicht empfangen. Soll ich ihn zu Ihnen bringen, Falco?«

Ich würde mit unbedeutenden Entscheidungen überhäuft werden, wenn ich diesen Burschen nicht beibrachte, selbst Verantwortung zu übernehmen. Ich packte den jungen Architekten an der Schulter. »Gibt es ein Statuenbudget?« Strephon nickte. »Gut. In Ihren Plänen muss mindestens ein gewaltiges Porträt des Kaisers in voller Größe vorgesehen sein, plus Büsten von Vespasian und seinen Söhnen in hochwertigem Marmor. Außerdem Familienporträts des Königs. Fügen Sie noch ein paar klassische Themen hinzu  bärtige Philosophen, unbekannte Schriftsteller, nackte Göttinnen mit anzüglichen Blicken über die Schulter, niedliche Tiere und dickbäuchige Cupidos mit süßen Vögelchen. Planen Sie genügend ein, um den Garten auszuschmücken, die Eingangshalle, den Audienzraum und andere wichtige Bereiche. Wenn dann noch was von Ihrem Geld übrig bleibt, können Sie damit spielen.«

»Ich?« Strephon erbleichte.

»Sie und der Klient, Strephon. Führen Sie Sextius zum König. Finden Sie raus, ob Togidubnus die mechanischen Spielzeuge gefallen. Sie mögen technisch erstaunlich sein, aber der König versucht mit aller Macht kultiviert zu erscheinen und könnte einen besseren Geschmack haben. Lassen Sie ihn entscheiden.«

»Was ist, wenn …«

»Wenn der König tatsächlich ein Spielzeug mit verborgener Wassermechanik haben will, bleiben Sie standfest bei den Kosten. Wenn er nicht interessiert ist, bleiben Sie mit Sextius standfest. Schicken Sie ihn von der Baustelle.«

Eine kurze Pause trat ein. »Verstehe«, sagte Strephon.

»Gut«, erwiderte ich.

Weder Verovolcus noch Alexas waren aus dem Planungsraum aufgetaucht. Da ich nun schon mal Strephons Aufmerksamkeit hatte, nagelte ich ihn gleich fest. »Wie war Ihr Abendessen gestern mit Plancus?«

Er war darauf gefasst. »Anständiges Schweinefleisch, aber Schalentiere als Vorspeise sind nichts für meinen Darm.« Es klang eingeübt.

»Essen Sie regelmäßig miteinander?«

»Nein.« Er dachte, ich würde ihm ein ausschließliches Interesse an männlicher Sexualität unterstellen.

»Warum dann gestern Abend?«

»Pomponius verlor immer wieder das Interesse an Plancus. Dann verfiel Plancus in tiefste Depression. Ich musste ihn mitnehmen und ihm zuhören.«

»Wie verzweifelt war er gestern?«

Strephon merkte, worauf ich hinauswollte. »Gerade so sehr, dass er sich unter den Tisch trank und dort schnarchend bis zum Morgengrauen liegen blieb. Mein Haussklave wird bestätigen, dass wir ihn die ganze Nacht nicht wieder loswurden. Und dieser Plancus schnarcht so laut, dass ich aufblieb und Brettspiele mit dem Jungen spielte.« Hier kam ein intelligentes Stück Selbstverteidigung zum Vorschein.

»Ich muss bei Ihrem Jungen nachfragen, wenn es Ihnen nichts ausmacht … Warum war Pomponius gestern so ablehnend zu Plancus?«

»Aus demselben Grund wie immer.«

»Ach kommen Sie, Strephon, welcher Grund war das? Da Pomponius gestern ermordet wurde, scheint der Grund für Plancus Schmerz wichtig zu sein.«

Strephon, in dem ich einen Schimmer von Intelligenz wahrzunehmen begonnen hatte, trotz seines linkischen Auftretens und der abstoßenden Art, Pomponius pomadige Frisur zu kopieren, richtete sich auf. »Pomponius war ein selbstsüchtiger Dreckskerl, der sich schnell langweilte. Was auch immer Sie von Plancus halten, er war ihm treu ergeben. Aber Pomponius hasste ihn fast dafür. Wenn es ihm in den Kram passte, war Plancus sein Liebling. Wenn es ihm mehr Spaß machte, ein Scheusal zu sein, ging er dem armen treuen Plancus aus dem Weg.«

»Verstehe«, sagte ich.

»Gut!«, gab Strephon mit einem Funkeln in den Augen zurück und nahm so meine eigene Schlagfertigkeit auf. Na ja, er war Architekt. Da sollte er ja wohl über ein Gefühl für Eleganz und Symmetrie verfügen.

Hinter uns öffnete sich die Tür. Die anderen kamen heraus. Vorne im Pulk zog Lupus den Freskenmaler Blandus auf. »Hoffentlich hast du auch gleich ein Alibi für deinen Gehilfen geliefert. Der Junge ist ständig unterwegs. Wer weiß, was der im Schilde führt …«

Alexas drängte sich zwischen ihnen durch. Ich nickte Strephon zu und machte mich mit dem Sanitäter aus dem Staub.
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Für den Abtransport der Leiche ließ Alexas eine Trage holen. Wir gingen zurück zum alten Haus und warteten in meinen Räumen auf die Träger. Alexas meinte, dann könne er auch gleich nach Aelianus Bein schauen. Ich war beeindruckt von der akribischen Sorgfalt, mit der er die Wunden reinigte und neu verband. Sie sahen nicht gut aus, und der Patient hatte Fieber. Das war zu erwarten gewesen. Und ich machte mir Sorgen. Viele leichte Hundebisse haben zu Testamentsverlesungen geführt. Aelianus, dem es sichtlich schlecht ging, sagte wenig. Er machte sich wohl auch Sorgen.

Dann erklärte Alexas Helena noch, wie ihr Bruder gepflegt werden sollte. Er war wirklich gründlich.

»Wo ist Maia?«, fragte ich. »Ich dachte, sie würde bei der Krankenpflege helfen.«

»Sie wollte glaube ich baden«, erwiderte Helena.

»Heute nicht. Du hast die Leiche vergessen. Ich habe das Badehaus schließen lassen.«

Helena schaute mit einem scharfen Blick auf. »Maia wird verärgert sein.« Ich merkte, dass sie sich wegen des Sicherheitsaspekts Sorgen machte, weil ein Mörder frei herumlief.

»Ist schon in Ordnung. Alexas und ich sind auf dem Weg dorthin.«

»Bitte Alexas, nach deinem Zahn zu schauen, Falco.«

»Gibts da ein Problem, Falco?«, fragte er hilfsbereit. Ich zeigte es ihm. Er meinte, der entzündete Backenzahn müsse gezogen werden. Ich beschloss, damit leben zu können.

»Sie hätten weniger Schmerzen, wenn er raus ist, Falco.«

»Es könnte nur ein Aufflackern sein.«

»Wenn der Schmerz Ihr Leben übernimmt, werden Sie anders denken.«

»Gibt es einen vernünftigen Zahnarzt in dieser Gegend?« Helena war entschlossen, mich zum Handeln zu zwingen. Ich schien gereizter zu sein, als ich gemerkt hatte.

»Ich beschwer mich doch gar nicht«, murmelte ich.

»Nein, du versuchst ihn selbst herauszupokeln«, warf Helena mir vor. Ich fragte mich, woher sie das wusste.

»Na gut, sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen. Dann kann ich hier jemanden mit einer Zange finden«, bot Alexas an. »Oder, Helena Justina, Sie können ihn nach Londinium bringen und viel Geld ausgeben.«

»Für dieselbe brutale Arbeit«, grummelte ich. Alexas kapierte, dass er es hier mit einem schwierigen Patienten zu tun hatte, und bot an, mir ein pflanzliches Schmerzmittel herzustellen.

Ich schleifte ihn zu unserer unangenehmen Aufgabe mit. Beim Durchqueren des nächsten Zimmers entdeckte ich unser Kindermädchen, das offensichtlich dabei war, eines von Maias Kleidern in Abwesenheit meiner Schwester anzuprobieren.

»Das steht der tatsächlichen Besitzerin besser«, verkündete ich mit lauter Stimme von der Tür her. »Leg es zurück in die Truhe, und kümmer dich bitte um meine Töchter, Hyspale.«

Hyspale drehte sich um und hielt dabei immer noch ungeniert das rote Kleid vor ihren Körper. Sie hätte sicherlich eine mürrische Erwiderung gemurmelt, sah aber, dass ich einen fremden Mann bei mir hatte, was prompt ihre Aufmerksamkeit weckte. Ich teilte ihr mit, dass der Sanitäter verheiratet sei und drei Zwillingspärchen habe, woraufhin das affektierte Ding die Frechheit besaß, Alexas mitzuteilen, dass sie Kinder liebe.

»Wenn du sie haben willst, gehört sie dir«, bot ich an, als wir den Flur entlanggingen.

Er schaute zu Recht verängstigt.



Mit dem Gefühl, dass alles um mich herum falsch lief, begab ich mich durch den Innenkorridor zum königlichen Badehaus. Alexas machte einen Umweg durch den Garten, um nach seinen Trägern zu schauen, wie er sagte. Er schien der Leiche mit jeder nur möglichen Ausrede aus dem Weg gehen zu wollen. Das war seltsam, denn als er mir damals an meinem ersten Tag die Leiche von Valla, dem toten Dachdecker, gezeigt hatte, war er vollkommen gefasst gewesen.

Ich betrat vor ihm das Badehaus, wo mich ein Schock erwartete. Ich konnte mich selbst zum Projektleiter ernennen und meinen, ich hätte jetzt das Sagen über die Baustelle  aber die Parzen waren anderer Ansicht. Meine Vorkehrungen waren außer Kraft gesetzt worden.

Der Eingang hätte mit einem Seil versperrt sein sollen. Meine Anweisungen letzte Nacht waren deutlich gewesen. Das Seil war auch noch da. Aber es war beiseite geworfen worden und lag jetzt in einem unordentlichen Haufen da, auf dem zwei zerschlissene Werkzeugkörbe ruhten, mit ein paar stumpfen Meißeln, Flaschen und halb gegessenen Brotlaiben. Im Türdurchgang hockten zwei schlaffmündige, hoffnungslose Arbeiter. Sie hielten ein Rundholz über die Schwelle, was den Eindruck vermittelte, als würden sie etwas einebnen oder vermessen. Sie taten weder das eine noch das andere. Einer brabbelte was von einem linksfüßigen Gladiator, während der andere in die Luft starrte.

»Ich hoffe, dafür gibt es eine gute Erklärung!«, brüllte ich sie an. Meine Imitation von Mars, dem Rächer, hatte die Wirkung eines Aufwärmakts in einem heruntergekommenen Theater außerhalb der Spielzeit.

»Immer mit der Ruhe, Tribun.«

»Habt ihr das Seil entfernt?«

»Welches Seil? Meinen Sie das da?«

»O ja, genau das. Aber ihr habt Recht, warum das Ding nicht abbinden? Dann ist es viel leichter, das Seil zu benutzen, um euch aufzuhängen!«

Die beiden warfen sich Blicke zu. Sie behandelten mich wie einen ausgerasteten Klienten  mit völliger Gleichgültigkeit.

»Wie heißt ihr?«

»Ich bin Septimus, und das da ist Tiberius«, teilte mir der Sprecher in einem Ton mit, der darauf hindeutete, dass so eine Frage ungehörig war. Ich zog eine Wachstafel heraus und notierte mir demonstrativ ihre Namen.

»Steht auf.« Sie taten mir den Gefallen. »Was macht ihr hier?«

»Eine Arbeit, die uns aufgetragen wurde, Tribun.«

»Davon sehe ich nichts!«, schnauzte ich. »Ihr lungert an einem Tatort herum, greift in meine Sicherheitsmaßnahmen ein, ermöglicht unerlaubtes Betreten  und macht mich gereizt wie einen Stier!«

Sie taten so, als wären sie beeindruckt. Große Worte und ein reizbares Temperament waren neu für sie. Ich hatte noch viel mehr davon auf Lager. Und sie verfügten über eine Menge dickköpfigen Trotz.

»Habt ihr die Bäder betreten, nachdem ihr das Seil entfernt habt?«

»Nein, Tribun.«

»Ihr solltet besser hoffen, dass ich euch das glaube.« Das tat ich nicht, aber Pingeligkeit brachte auch nichts. »War sonst noch jemand drinnen?«

»O nein, Tribun. Wo wir doch hier gehockt haben.«

Falsch. In diesem Moment kam meine Schwester aus dem Umkleideraum hinter uns marschiert. Sie hatte ihre eigene Ölflasche und den Strigilis dabei und war wütend. »Das ist eine Schande  kein heißes Wasser und überhaupt keine Heizung in den Dampfräumen!«

»Auf meinen Befehl, Maia.«

»Tja, das hätte ich mir denken können.«

»In einem der Heißräume liegt ein toter Mann, ganz zu schweigen von einem Mörder, der es auf einsame Badende abgesehen haben könnte. Bist du an diesen beiden dreisten Nichtsnutzen vorbeigekommen?«

»Ich bin über sie hinweggestiegen«, schnaubte Maia.

Septimus und Tiberius grinsten nur.

Maia wollte davonstapfen, aber ich hielt sie zurück. »Ist sonst noch jemand drin?«, fragte ich.

Ein zurückhaltender Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Jetzt nicht.«

»Was soll das heißen? War jemand drin?«

»Ich dachte, ich hätte jemanden gehört.«

»Wen?«

»Keine Ahnung, Marcus. Ich war bis auf meine Untertunika ausgezogen und erforschte gerade den Kaltraum  was für eine Zeitverschwendung! Ich wusste nicht, wer da aufgetaucht war, also war ich ganz ruhig.« Maia wusste, was ich davon hielt, dass sie unbegleitet gemischte Badehäuser besuchte. Es war ihr egal. Da sie Maia war, hätte sie den Schauer der Gefahr vielleicht sogar genossen.

»Nimm nächstes Mal Hyspale mit, damit sie Wache hält. Es mag dir ja gefallen, von Kerlen beäugt zu werden, die nach Frauen in nassen Brustbändern Ausschau halten, aber von einem Würger ausspioniert zu werden, ist ein ganz anderer Becher voll Würmer.«

»Vielleicht hab ich nur diese zwei hier rumhampeln hören«, gab Maia zurück, in fröhlicher Anspielung auf die beiden Arbeiter.

»Oh, ganz sicher nicht«, erwiderte ich sarkastisch. »Septimus und Tiberius würden nie einer Dame nachspionieren, nicht wahr, Jungs?«

Sie schauten mich an, machten sich aber nicht einmal die Mühe zu lügen. Angesichts der Schlaffheit, mit der sie bei meinem Eintreffen im Eingang rumgelungert hatten, war ihnen wahrscheinlich gar nicht in den Sinn gekommen, den Gaffer zu spielen. Außerdem hatte meine Schwester das Auftreten einer Frau, die Schlüssellochspione übel zurichten würde.

Mit einem Rauschen ihres Rocks verschwand Maia in Richtung unserer Räume. Ich ließ sie gehen. Weitere Fragen konnte ich ihr später stellen, mit Helenas Unterstützung.

Endlich kam Alexas. Als er die beiden Arbeiter sah, wirkte er, als wäre ihm das unangenehm. Sie waren völlig ungeniert und begrüßten ihn mit Namen.

»Du kennst diese Halunken?«, wollte ich wütend wissen.

»Die arbeiten für meinen Onkel.« Septimus und Tiberius beobachteten unsere Auseinandersetzung mit den leuchtenden Augen von Unruhestiftern.

»Dein Onkel ist der Bauunternehmer für das Badehaus des Königs?«

»Leider ja.« Alexas klang kläglich. Tja, mit unerfreulichen Verwandten kannte ich mich bestens aus.

»Und wo ist dieser Onkel?«

»Wer weiß? Mit Sicherheit nicht auf der Baustelle.« Ein echter Profi.

»Wie heißt dein Onkel?«

»Lobullus.«

Also keiner, hinter dem ich her war.

Ich ging nach drinnen voraus, führte einen Konvoi an, der aus mir, Alexas, zwei käseweißen Bahrenträgern und den beiden Arbeitern bestand, die plötzlich neugieriger auf die Leiche waren, als sie wegen Maia zugegeben hatten.

»Und wo warst du letzte Nacht, Alexas?«

»Steht auf meiner Wachstafel.«

»Sag es mir trotzdem.«

»Ich war in Noviomagus bei meinem Onkel.«

»Wird er das bestätigen?«

»Natürlich.«

Alibis durch Familienangehörige konnte ich noch nie leiden.

Der gewölbte Raum war kälter als letzte Nacht. Selbst wenn die Feuerung eingestellt ist, dauert es eine Weile, bis Badehäuser auskühlen. Eine leichte Klammheit hatte sich in den Dampfräumen verbreitet. Wir erreichten den letzten Raum. Der tote Pomponius lag noch genauso da, wie ich ihn verlassen hatte, soweit ich das beurteilen konnte. Wenn jemand hier gewesen war und sich an der Leiche zu schaffen gemacht hatte, würde ich das nie beweisen können.

Anfänglich gab es keinen Grund zu glauben, dass jemand das getan hatte. Alles sah noch genauso aus. Nachdem meine Begleiter damit fertig waren, sich über die Weise aufzuregen, in der der Architekt verstümmelt worden war, hievten sie die Leiche auf die Trage. Ich rückte das kleine Handtuch zurecht, um seine edelsten Teile zu bedecken. Dann hörte ich ein Klirren, und etwas fiel zu Boden.

»Oh, schaut mal!«, rief Tiberius hilfsbereit.

»Irgendwas muss sich in dem Handtuch des Toten verfangen haben«, fügte Septimus hinzu und bückte sich, um den Gegenstand aufzuheben und ihn mir unterwürfig zu reichen. Alle beobachteten meine Reaktion. Ein zynischer Ermittler hätte meinen können, das sei ein eingeschmuggeltes Beweisstück.

Es war ein Künstlerpinsel. Fest zusammengebundene Schweineborsten mit sorgfältig geformten Spitzen für feinste Striche.

Spuren von Azurblau auf dem kurzen Pinselstil. War das blaue Fritte? Auch Buchstaben waren praktischerweise eingekratzt  »LL«.

Eine Bemerkung meinerseits war unvermeidlich. »Tja, das ist mal eine merkwürdige Hieroglyphe.«

»Könnten es die Initialen des Besitzers sein?«, fragte Tiberius mit beinahe intellektuellem Interesse.

»He«, murmelte Septimus, plötzlich schockiert. »Sie glauben doch nicht, dass einer der Maler den Mord begangen hat, Falco?«

Ich musste ein Lächeln verbergen. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Aber jemand versuchte mit aller Kraft, es mir zu sagen.

»Ein Architekt würde doch keinen Pinsel mitbringen, wenn er hier baden will, oder?«, fragte Tiberius seinen Kumpel Septimus.

»Der Malermeister heißt Blandus«, erwiderte dieser Kumpel. »Also kann er nicht LL sein.«

»Wisst ihr, ich glaube, das muss sein Gehilfe sein«, unterbrach ich. Septimus und Tiberius und sogar Alexas, dessen Rolle in dieser Farce die stummste zu sein schien, schauten einander an und nickten, beeindruckt von meiner deduktiven Fähigkeit.

Ich legte den Pinsel auf meine Handfläche und schaute von dem schweigenden Alexas zu den beiden Arbeitern seines Onkels. »Meinen Glückwunsch, Septimus. Das scheint ein wichtiger Hinweis zu sein, und du hast mir gerade geholfen, dahinterzukommen, was er bedeutet.«

Ich erkannte genau, was es wirklich bedeutete. Jemandem sollte etwas angehängt werden.

Ich griff nach dem Handtuch und schüttelte es aus, falls noch andere Gaben hinterlegt worden waren. Nichts. Ich legte das Leinenrechteck wieder ordentlich über die Lenden des toten Architekten. Dann gab ich den Trägern ein Zeichen, die Leiche wegzutragen.

»So, sieht also so aus, als hätte der junge Malergehilfe Pomponius ermordet. Es gibt nur einen Weg, das mit Sicherheit herauszufinden. Ich werde ihn bitten, ein guter Junge zu sein und zu gestehen.«
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Mir kam es ganz natürlich vor, denselben Rückweg einzuschlagen, über den Flur und durch meine eigene Unterkunft. Ich musste mich beruhigen. Ich fand Helena und erzählte ihr, was passiert war.

»Dieser Pinsel ist nachträglich dahin gekommen. Die Bäder zu öffnen, damit jeder Zugang hatte, ist absichtlich geschehen, nicht aus Nachlässigkeit der Arbeiter. Ich hab mich den ganzen Morgen von Alexas ablenken und aufhalten lassen und davor auch von Strephon. Die halbe Projektmannschaft muss hinter meinem Rücken herumgewieselt sein.«

»Um Verwirrung zu stiften? Nicht sehr subtil, auf diese Weise jemandem die Schuld in die Schuhe schieben zu wollen, Marcus. Wenn der junge Maler unschuldig ist …«

»Seine Unschuld ist nicht der Punkt«, sagte ich.

Helena spitzte die Lippen, ihre großen dunklen Augen voller Besorgnis. »Warum glaubst du will man ihn zum Sündenbock machen? Hat er jemanden beleidigt?«

»Na ja, er trinkt, macht den Mädchen schöne Augen, prügelt sich und haut anderen eins auf die Rübe.« Aber Justinus mochte ihn immer noch, trotz des Veilchens. »Außerdem habe ich seine Arbeit gesehen. Er ist ein verdammt guter Künstler.«

»Eifersucht?«

»Könnte sein.«

»Klingt so, als hätte die halbe Projektmannschaft sich verschworen, diese falsche Fährte zu legen«, meinte Helena verärgert. »Also haben sie  oder einige von ihnen  Pomponius umgebracht?«

»Das kann ich jetzt noch nicht sagen.« Meine Stimmung hatte sich etwas gebessert. »Aber eines ist sicher, die Projektmannschaft hasst den neuen Projektleiter wirklich.«

Helena wusste sofort, was ich bei der Besprechung am Morgen verfügt hatte. »Ah ja! Du möchtest also selbst die Chance haben, dogmatisch und anmaßend zu sein?«

Ich grinste. »Und ich verfüge auch über keinerlei berufliche Erfahrung, wie mir vorgeworfen wurde. Ich bin wie geschaffen für den Posten. Mit diesen Fähigkeiten hätte ich Architekt werden können.«



Ich sprach noch rasch mit Maia. Sie hatte wenig hinzuzufügen. Derjenige, den sie an diesem Morgen in den Bädern gehört hatte, war mit raschen Schritten am Kaltraum vorbeigeeilt und bald darauf zum Ausgang zurückgekehrt. Das passte. Er musste in den Heißraum gegangen sein, den Pinsel versteckt und sich dann davongemacht haben.

Jetzt hatte Maia darüber nachgedacht, wie sie sich wohl gefühlt hätte, wenn sie über den Toten gestolpert wäre. Sie gestand, dass sie sich regelmäßig allein ins Badehaus geschlichen hatte, zu Zeiten, wo sie hoffte, niemanden dort anzutreffen. Sie sei zum Beispiel auch gestern Abend dort gewesen, erzählte sie mir schuldbewusst.

»Nachdem ich mich auf den Weg nach Novio gemacht hatte?«

»Nach dem Abendessen.«

»Dummkopf! Maia Favonia, deine Mutter hat dir beigebracht, dass Baden mit vollem Magen zu Anfällen führen kann.«

»Es führt aber auch dazu, dass du viel Zeit zum Nachdenken hast«, grummelte Maia. Ich zog es vor, nicht zu erfahren, worüber sie nachdachte. Die dunkleren Kammern der Seele meiner Schwester zu erforschen würde warten müssen.

»Fremde könnten denken, du wärst auf ein Stelldichein aus.«

»Mir ist völlig egal, was andere denken.«

»War es schon immer. Du warst also gestern Nacht am Tatort, Maia. Erzähl mir davon. In allen Einzelheiten.«

Maia war jetzt bereit, mir zu helfen. »Ich merkte, dass vor mir jemand reingegangen war. Als ich ankam, lagen Kleidungsstücke in zwei Spinden.«

»Zwei?«

»Ich kann zählen, Marcus.«

»Du kannst auch ganz schön schnippisch sein. Beschreib mir die Kleidung.«

Maia hatte in ihrer Jugend bei einem Schneider gearbeitet. »Farbiges in dem einen Spind  teurer Stoff, unordentlich hineingestopft. Ungewöhnlich, Jacquard, vielleicht mit Seide durchwirkt. In dem anderen lag eine schlichte weiße Tunika  Wolle, von gewöhnlicher Webart , ordentlich zusammengefaltet, mit einem Männergürtel obendrauf.«

»War das teure Material in Braun und Türkis eingefärbt?« Sie nickte. »Pomponius. Aber wer war der andere Mann? Hätte es Cyprianus sein können, der die Leiche entdeckt hat? Warst du im Badehaus, kurz bevor ich aus Noviomagus zurückkam?«

»Nein, sehr viel früher.«

»Bevor das Verbrechen geschah. Außerdem«, fiel mir ein, »trug Cyprianus gestern Blau. Du hast die Männer nicht gesehen?«

»Ich beschloss, wieder zu gehen«, sagte Maia. »Ich nahm an, dass sie in den Heißräumen waren, aber da hätten sie Stunden bleiben können.« Die drei Heißräume lagen hintereinander, wie das bei kleinen Badehäusern meist der Fall ist. Man musste auf demselben Weg wieder hinaus wie hinein, begegnete also jedem, der einem später gefolgt war. Eine Frau allein würde sich nicht gern in einem winzigen Handtuch entspannen, wenn Männer auf dem Rückweg an ihr vorbeischlenderten.

»Du hast also beschlossen, nicht zu warten?«

Maia bestätigte ihre Abneigung. »Ich geh noch ein in dieser Provinz. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, im Kaltraum zu frieren, während ich mit meinem Öl herumtrödelte und darauf wartete, dass sie verschwanden, Ich dachte, ich könnte heute Morgen in Ruhe baden, aber es war wieder nichts.«

»Liebling, sei bloß froh, dass du nicht nackt in das letzte Caldarium getappt bist, wo Pomponius abgemurkst auf dem Boden lag.«

»Er war ein Mann«, sagte Maia grimmig. »Einer, der dachte, er würde die Welt beherrschen. Ich nehme an, ich hätte es ertragen können.« Ich wollte gerade gehen, als sie beiläufig hinzufügte: »Der Mann mit der weißen Tunika hatte eine Schultertasche an den Kleiderhaken gehängt.«

Sie war in der Lage, die Tasche zu beschreiben, mit der Genauigkeit eines Mädchens, das Interesse an Praktischem hat. Sie beschrieb sie sogar so gut, dass ich wusste, wessen Tasche es war.



Als ich zur Hütte der Maler ging, sah ich, dass bereits daran gearbeitet wurde, den alten Palast in die neuen Baupläne einzubeziehen. Strephon und Magnus waren ins Gespräch vertieft, während die Gehilfen des Feldmessers geduldig mit ihren Messinstrumenten herumstanden.

Es sah wie die geschäftigere Version der Szene aus, die ich vor ein paar Tagen beobachtet hatte. Magnus, der sich durch seine gepflegte Kleidung und das graue Haar abhob, baute seinen komplizierten diopter auf, während die Gehilfen sich mit dem einfacheren groma begnügen mussten. Einige waren für das Aufrichten zwanzig Fuß hoher Messlatten zur Höhenmessung verantwortlich, andere mühten sich unbeholfen mit einem gewaltigen Winkelmaß ab, um die ursprüngliche Vermessung der Schnittstelle der beiden Flügel des neuen Palastes zu markieren. So nahe am Gebäude wurden sie noch zusätzlich durch das Gerüst behindert, und ich hörte, wie Magnus ihnen zurief, sie sollten statt des klobigen Winkelmaßes doch lieber Pflöcke und Schnur verwenden. Er richtete sich auf und bemerkte mich. Wir nickten uns kühl zu.

Eines nach dem anderen. Eine frische Brise fuhr mir durchs Haar, als ich zu den Hütten an der Westseite der Baustelle marschierte. Ich hatte die große Plattform überquert, schritt über das flache Gelände, das eines Tages der weiträumige Hofgarten sein würde, und wich den ausgehobenen Gräben und den ersten verlegten Blöcken für den gewaltigen Stylobat des Westflügels aus. Auf der Baustelle wurde gearbeitet, aber alles wirkte gedämpft. Ich hörte Hämmern von dem Bauhof, in dem die Steinblöcke behauen wurden, und aus einer anderen Richtung kam das Kreischen einer Säge, die Marmor schnitt. Sonnenlicht, hell, aber in Britannien nicht blendend, wärmte mir das Gemüt.

Vor mir kreisten Raubmöwen über dem bewaldeten Gelände, auf dem die Karren abgestellt waren. Wieder roch ich Holzrauch aus dem Lager. Leise ging ich den Pfad entlang, vorbei an der Hütte des Mosaiklegers, in der sich nichts zu regen schien. Nebenan, wo Blandus und sein Gehilfe hausten, blieb ich stehen. Die Tür war offen, jemand war drin. Blandus war es nicht.

Der Mann kehrte mir den Rücken zu, stand aber etwas schräg, und ich sah, dass er an einem Stillleben arbeitete  frisches Obst in einer Glasschale. Mit den Äpfeln war er bereits fertig und fügte jetzt die zarten weißen Linien hinzu, die die Rippen einer durchsichtigen Obstschale andeuteten. Unsicher, ob er mich gehört hatte, stand ich ganz still und bewunderte die Rundungen des reifen Obstes und die kunstvoll ausgeführte Illusion des Glases. Der junge Maler schien vollkommen in seine Arbeit vertieft.

Er war ein großer Junge. Ich sah ein abstehendes Ohr, halb bedeckt von ungepflegtem dunklem Haar, das durch einen anständigen Schnitt und einen Kamm viel gewonnen hätte. Seine Kleidung war voller Farbspritzer, obwohl alles andere an ihm verhältnismäßig sauber aussah, wenn man bedachte, dass er achtzehn und tausend Meilen weg von zu Hause war. Er arbeitete stetig, geschickt und selbstsicher. Sein Bild lebte bereits in seinem Kopf, benötigte nur noch diese aufmerksamen rhythmischen Pinselstriche, um es auf die Holztafel zu bannen.

Ich räusperte mich. Er reagierte nicht. Er wusste, dass ich da war.

Ich verschränkte die Arme. »Kreativität zum eigenen Vergnügen ist ein hohes Ideal, aber mein Ratschlag lautet, keine Mühe zu verschwenden, bevor man nicht einen schwachköpfigen Klienten überredet hat, dafür zu bezahlen.«

Die meisten Maler wären herumgewirbelt, um mir eine zu scheuern. Dieser grunzte nur und arbeitete weiter. Die Glasschale benötigte noch einen gemalten Lichtreflex, um einen Griff anzudeuten.

»Die Verschwörer aus der Projektmannschaft haben entschieden, wer Pomponius um die Ecke gebracht hat«, sagte ich. »Sie haben sich auf den Klugscheißer aus Stabiae geeinigt. Ein farbbespritzter Pinsel mit belastenden Initialen wurde bei der Leiche versteckt, genau dort, wo ich ihn finden und loskreischen würde: Nun schau sich das einer an! Also, spucks aus, Klugscheißer. Hast du ihn ermordet?«

»Nein, hab ich verdammt noch mal nicht.« Der Maler hörte auf zu malen und drehte sich zu mir um. »Ich hab ein Mädchen aus einer Schenke in Noviomagus gevögelt. Sie war nicht so gut, wie ich gehofft hatte, aber wenigstens kann ich Justinus sagen, dass ich sie als Erster hatte.«

Ich sah ihn kalt an. »Das einzig Gute an dieser Geschichte ist, dass du das Flittchen gevögelt hast, nicht mein Schwager.«

»Und es kommt noch was Gutes dazu.« Finster erwiderte er meinen Blick, so unverschämt, wie er immer gewesen war. »Du weißt, dass die Geschichte stimmt, Falco.«

Ich kannte ihn, daher glaubte ich ihm. Er war mein Neffe Larius.
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Ich warf ihm den Pinsel aus dem Badehaus zu. Er fing ihn mit einer Hand, in der anderen hielt er immer noch den feineren, mit dem er gearbeitet hatte, plus der Palette mit dem Daumenloch. »Sind das deine Schweineborsten?«

»LL. Das bin ich. Larius Lollius.«

»Juno sei Dank, dass du nicht unter einem Lorbeerbaum geboren wurdest«, spottete ich. »Ein drittes L wäre obszön gewesen.«

»Zwei Namen reichen für mich und Marcus Antonius.«

»Hör zu, du Großmaul, wenn du damit fertig bist, dich unter die Berühmtheiten einzureihen, verschwindest du besser im Schweinsgalopp nach Novio und sorgst dafür, dass deine knackige Virginia sich nicht bestechen lässt, dein romantisches Alibi zu vergessen.«

Larius warf mir einen verschmitzten Blick zu. »Sie wird sich erinnern. Ich sagte, sie war eine Enttäuschung. Von meiner Leistung hab ich nicht gesprochen.«

Ich enthielt mich jeder Reaktion und sagte nur ruhig: »Bitte jemand Kultiviertes, dir mal was von gegenseitigem Genuss zu erklären. Übrigens, wie geht es der lieben Ollia?« Ollia war seine Frau.

»Gut, als wir uns getrennt haben«, erwiderte Larius kurz angebunden.

»Ihr habt euch getrennt? Auf Dauer? Hat die Verbindung von euch beiden Hoffnungsvollen Nachkommen hervorgebracht?«

»Nicht soweit ich weiß.«

»Trotzdem, es widerstrebt mir, eine so junge Liebe welken zu sehen.«

»Hör auf mit dem Familiengesülze«, schnauzte er mich an.

Er erkundigte sich nicht nach Helena, obwohl sie sich kennen gelernt hatten. Während er und Ollia der Welt versichert hatten, sie würden sich ewig lieben, hatte die Welt prophezeit, dass die beiden jugendlichen Turteltäubchen dem Untergang geweiht waren  und gleichzeitig verkündet, ich sei ein mieser Schürzenjäger, der seine Frau über kurz oder lang sitzen lassen würde. Vorausgesetzt, ich könnte das schaffen, bevor mich Helena als Erste an die Luft setzte …

Larius unterbrach meine schweifenden Gedanken. »Wir müssen herausfinden, warum man mir den Mord an Pomponius in die Schuhe schieben will.«

»Dir will keiner was in die Schuhe schieben«, erklärte ich ihm. »Sie haben es auf mich abgesehen.«

Er wurde sichtlich munterer. »Wieso das?«

»Ich bringe meinen Neffen auf die Baustelle, und der murkst dann so einfach den wichtigsten Mann ab? Das sollte meinem Status als des Kaisers Mann fürs Grobe einen mächtigen Knacks versetzen.«

»Status, am Arsch!« Seit ich Larius mit vierzehn zum letzten Mal gesehen hatte, war seine Ausdrucksweise sehr viel plastischer geworden. »Mit deiner Arbeit hab ich nichts zu tun. Blandus hat mich hergebracht. Ich soll hier Miniaturen malen, und ich will nicht in deine schleimige Politikbrühe reingezogen werden.«

»Du stehst bereits bis zum Hals in Fischsoße. Hast du rumerzählt, dass du mein Neffe bist?«

»Warum nicht?«

»Du hättest erst zu mir kommen sollen.«

»Du warst ja nie da.«

»Na gut. Larius, wie konnte jemand an diesen Pinsel rankommen?«

»Er brauchte ihn nur aus der Hütte zu holen, während ich weg war. Meine ganzen Sachen sind hier.«

»Kann es sein, dass Pomponius ihn sich selbst geborgt hat?«

»Was, um sich in den Bädern damit an den Eiern zu kitzeln?«, spottete Larius. »Oder seine Ohren zu putzen? Wie ich höre, ist das die neueste Mode in Künstlerkreisen  besser als ein plebejischer Ohrenlöffel.«

»Beantworte meine Frage.«

»Was das Klauen des Pinsels angeht, glaube ich nicht, dass der großkotzige Dreckskerl überhaupt wusste, wo unsere Hütte ist.«

»Was geschah, wenn ihr ihm einen Entwurf zeigen wolltet?«

»Wir brachten die Skizzen zum Audienzraum des großen Meisters und standen zwei Stunden lang in der Schlange.«

»Du mochtest Pomponius nicht?«

»Architekten? Kann sie alle nicht ausstehen«, knurrte Larius gleichgültig. »Selbstherrliche Wichtigtuer zu verabscheuen ist eine flegelhafte Angewohnheit, die ich von dir übernommen habe.«

»Und warum will man dann unbedingt dir etwas anhängen, mein glücklicher Neffe? Wem bist du auf die Zehen getreten?«

»Was, ich?«

»Ist Camillus Justinus der Einzige, den du in letzter Zeit verprügelt hast?«

»Aber ja.«

»Hast du außer mit Virginia mit sonst noch jemandem geschlafen?«

»Mit Sicherheit nicht.« Er war ein echter Gauner. Ein totaler Heuchler.

»Hat Virginia noch andere Liebhaber?«

»Ist berühmt dafür, würde ich sagen.«

»Hat sie was mit jemandem, der einen Groll hegt?«

»Sie ist ein Mädchen, das mit vielen was hat. Niemand Festes, falls das eine Hilfe ist.«

»Und was ist mit dir, Larius? Jeder kennt dich? Jeder weiß, was du bist?«

»Was meinst du damit  was ich bin?«

»Fangen wir mit Faulenzer an«, sagte ich schneidend. »Dann versuchs mal mit Wein saufendem, rumhurendem, streitsüchtigem Inbegriff von Landplage.«

»Da musst du meinen Onkel meinen«, erwiderte Larius und erstaunte mich wie immer mit plötzlicher bissiger Schlagfertigkeit.

»Stimmt.«

»Ich komme rum«, gestand der Junge. Ich hatte ihn als schüchternen, Lyrik liebenden Träumer in Erinnerung, einen zielstrebigen Romantiker, der einst meinen dreckigen Beruf für hohe Ideale und die Kunst verschmäht hatte. Jetzt hatte er gelernt, sich in rauer Gesellschaft zurechtzufinden  und mich zu verabscheuen.

»Du kommst besser mit in mein Quartier. Genauer gesagt, ich nehme dich in Gewahrsam, bis die Sache geklärt ist. Und damit eines klar ist, ich habe kleine Kinder und höfliche, stillende Mütter dabei, ganz zu schweigen von dem edlen Aelianus, der an seinen Hundebissen dahinsiecht, also keine Trinkgelage und Kloppereien, bitte schön.«

»Ich merke, du bist ein gesetzter Mann geworden«, schnaubte Larius.

»Noch etwas«, befahl ich ihm. »Lass deine dreckigen Pfoten von meinem Kindermädchen.«

»Wer soll das denn sein?«, fragte er voll kirschmündiger Unschuld. Er wusste, wen ich meinte. Mich konnte er nicht zum Narren halten. Er war auf dem Aventin geboren, er gehörte zu den nutzlosen Didii.

Um ehrlich zu sein, versetzte mir sein Verhalten einen nostalgischen Stich.
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Ich war was Schlimmeres als ein gesetzter Mann. Ich litt wie jeder Paterfamilias, dessen häusliches Leben sich mit schreienden Kindern, sexverrückten Neffen, ungehorsamen Freigelassenen, unerledigten Geschäften und eifersüchtigen Rivalen angefüllt hat, die ihn entlassen oder tot sehen wollen. Ich glich dem von allen verfolgten dämlichen Vater in einem griechischen Theaterstück. Das hier war kein Milieu für einen Ermittler aus der Stadt. Als Nächstes würde ich mir noch pornografische Öllampen kaufen, die ich dann lüstern im Büro beäugte, und Blähungen kriegen, weil ich mir Sorgen wegen der Erbschaftssteuer machte.

Helena warf mir einen seltsamen Blick zu, als ich Larius ihrer Obhut übergab. Er schien verblüfft, sie hier zu sehen. Früher hatte er sie verehrt. Das war eine etwas unangenehme Situation für den neuen Mann, der wegen einer Wette mit Frauen herumtändelte und sich dann aus dem Staub machte, abgebrüht und ungerührt.

Helena begrüßte ihn mit einem liebevollen Kuss auf die Wange, eine kultivierte Geste, die ihn noch mehr aus dem Gleichgewicht brachte. »Oh, das ist ja wunderbar! Komm und lern deine kleinen Cousinen kennen, Larius …«

Entsetzt schoss mir Larius einen hasserfüllten Blick zu. Ich erwiderte ihn mit einem schikanösen Grinsen und machte mich dann auf den Weg, um herauszufinden, wer Pomponius tatsächlich ermordet hatte.



Magnus überwachte immer noch seine Gehilfen in der Nähe des alten Palastes. Sie hatten die Grundlinien für die Fundamente bis dahin erweitert, wo die beiden neuen Flügel auf das vorhandene Gebäude stoßen würden. Wo die bisher ausgehobenen Gräben aufhörten, zeigten Schnüre an Pflöcken die geplanten Verbindungen. Magnus notierte sich Höhenberechnungen. Seine Instrumententasche lag offen neben ihm auf dem Boden.

»Gehört das Ihnen?«, fragte ich beiläufig und hielt ihm etwas hin, als hätte ich es auf der Baustelle gefunden. Vertieft in seine Arbeit, ließ er sich von meinem gleichgültigen Ton täuschen.

»Danach hab ich schon gesucht.« Sein Blick wanderte von der langen Schnur, die ich ihm hinhielt, zu mir, und ich sah, wie er erstarrte.

Ich hatte die Frage absichtlich so gestellt, dass seine Gehilfen sie mitbekamen. Zeugen zu haben übt Druck aus. »Das ist eine Fünf-Vier-Drei«, informierte mich einer von ihnen hilfsbereit. Magnus schwieg. »Wird dazu benutzt, ein Hypotenusendreieck zu bilden, wenn wir einen rechten Winkel brauchen.«

»Ach wirklich? Geometrie ist eine erstaunliche Wissenschaft. Und ich dachte, das sei nur ein alter Bindfaden. Kann ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Magnus? Und bringen Sie bitte Ihre Instrumente mit.«

Magnus kam ohne Ausflüchte mit zu meinem Büro. Ihm war klar, dass diese Vermessungsschnur dazu benutzt worden war, Pomponius zu erdrosseln. Jetzt musste ich entscheiden, ob er es gewusst hatte, bevor ich sie ihm zeigte, oder ob er sich nur hatte denken können, warum die mit Knoten versehene Schnur heute in meinem Besitz war.

Gemeinsam betraten wir das Büro. Gaius, der Schreiber, wollte daraufhin gehen, aber ich bedeutete ihm, als Zeuge dazubleiben. Er ließ sich wieder auf seinen Hocker nieder, unschlüssig, ob es sich um eine Routinebefragung oder um etwas Ernsteres handelte.

»Sie haben aufgeschrieben, wo Sie gestern Abend waren, Magnus.« Der Feldmesser warf Gaius einen kurzen Blick zu. Ich hatte es genau gesehen. Der Blick, unwillkürlich und gleich wieder abgewandt, reichte aus, dass ich mich fragte, ob mein Schreiber Magnus Lustknabe war. Hatte jeder auf dieser Baustelle unmännliche griechische Gelüste? »Einer aus meiner Mannschaft arbeitet an den Zeugenaussagen, daher habe ich sie noch nicht gelesen. Wiederholen Sie es bitte noch mal für mich.«

»Welche Mannschaft, Falco?«

»Kümmern Sie sich nicht um die verdammte Mannschaft«, knurrte ich. »Beantworten Sie die Frage, Magnus.«

»Ich war in meiner Unterkunft.«

»Kann das jemand bestätigen?«

»Leider nicht.«

»Das ist immer die geschickteste Antwort«, teilte ich ihm mit. »Geht allem aus dem Weg, was nach der Tat wie eine abgekartete Sache klingen könnte. Wirklich Unschuldige haben oft kein Alibi, weil sie keine Ahnung hatten, dass sie sich eins besorgen müssten.« Damit war Magnus zwar nicht entlastet, aber es würde ihn auch nicht überführen.

Ich nahm ihm die Tasche ab und legte sie geöffnet auf den Tisch. Schweigend betrachteten wir beide die einsortierten Gerätschaften, alle mit angenähten Lederschlaufen gesichert. Pflöcke und ein kleiner Holzhammer. Eine Taschensonnenuhr. Lineale, einschließlich einem guten, abgegriffenen Klapplineal mit griechischen und römischen Maßen. Stilus und Wachstafel. Und ein mit einem Scharnier versehener Metallzirkel.

»Haben Sie den heute benutzt?«

»Nein.«

Vorsichtig befreite ich den Zirkel aus der Lederhalterung, wobei ich nur die Fingerspitzen benutzte. Ich klappte ihn auf. An einem der spitzen Dorne befand sich kaum sichtbar ein brauner Fleck. Aber unter der Lederschlaufe, in die das Instrument geschoben worden war, wurden größere Flecken sichtbar.

»Blut«, verkündete ich. Mit Sicherheit war es keine Kartografentinte.

Magnus beobachtete mich. Er war intelligent, geradeheraus und auf dieser Baustelle sehr angesehen. Außerdem hasste er Pomponius und war mit ihm sicherlich so oft aneinander geraten wie alle außer Cyprianus, der ein enger Verbündeter von Magnus zu sein schien. Ich glaubte, dass sich zwei zusammengetan hatten, um den Projektleiter zu ermorden. Vielleicht diese beiden.

Ich sprach mit ruhiger Stimme. Wir blieben beide gelassen. »Sie sind ja bereits dahintergekommen, Magnus. Ihre Fünf-Vier-Drei wurde vom Hals des toten Architekten gewickelt. Die Schnur und Ihr Zirkel sind die Mordwaffen. Wenn Pomponius auf dem Badehausboden von Ihrem groma durchbohrt worden wäre, könnten Sie kaum in größeren Schwierigkeiten stecken.«

Magnus schwieg.

»Haben Sie ihn ermordet?«

»Nein.«

»Kurz und knapp.«

»Ich habe ihn nicht umgebracht.«

»Dazu sind Sie zu schlau?«

»Es gab andere Möglichkeiten, ihn aus dem Projekt loszuwerden. Sie waren hier, um das zu tun, Falco.«

»Aber ich arbeite für das System, Magnus. Wie lange hätte ich dazu gebraucht? Unfähigkeit ist ein hartnäckiges Unkraut.«

Magnus saß schweigend da. Er hatte einen Hocker mit gekreuzten Beinen gewählt, einen, der sich einst hatte zusammenklappen lassen, aber jetzt verklemmt war, wie ich wusste. Grauhaarig und beherrscht, hatte er immer noch einen Kern, in den nicht leicht einzudringen war. Sein grimmiges Gesicht und sein Ton machten fast den Eindruck, als würde er mich prüfen, nicht ich ihn.

Ich legte die Handflächen an den Tischrand und schob mich zurück, als wollte ich mich von der ganzen Sache distanzieren.

»Sie sagen nicht viel für einen Hauptverdächtigen.«

»Dafür reden Sie ja genug.«

»Ich werde auch handeln, Magnus, wenn es sein muss. Das haben Sie immer gewusst.«

»Ich hielt Sie für tüchtig«, stimmte Magnus zu. »Sie hatten die Situation richtig eingeschätzt. Sie wären mit Pomponius fertig geworden, und nicht unbedingt dadurch, dass Sie ihn ablösen ließen. Sie haben Gehör an höherer Stelle, Falco. Sie können sogar einen gewissen Takt zeigen. Sie hätten für durchführbare Kontrolle gesorgt, wenn Sie so weit gewesen wären.«

Ich schaute ihn an. Seine Rede war ein Kompliment an mich, aber sie klang wie eine Verdammung.

»Na ja, das habe ich wenigstens bis heute Morgen gedacht, als Sie mit diesem dämlichen Vorschlag kamen, Marcellinus auf die Baustelle zurückzubringen«, fügte Magnus hinzu. Jetzt sprach er mit unterdrückter Wut.

»Er ist der Liebling des Königs«, gab ich kurz angebunden zurück. Magnus hatte mir gerade mitgeteilt, warum die Verschwörer gegen mich waren. Sie hatten Pomponius ganz klar verabscheut, wollten aber nicht, dass er durch ein anderes Desaster ersetzt wurde. Ein vielleicht noch schlimmeres. »Heute Morgen hat Verovolcus zugehört, Magnus. Der König, sein Herr, ist der Klient. Aber ich gehe nicht davon aus, dass es dem Klienten erlaubt sein wird, diesem Projekt einen hoffnungslosen Fall aufzudrängen. Wenn ich ihm einen Strich durch die Rechnung machen muss, glauben Sie mir, dann werde ich das tun, aber mit Taktgefühl, falls möglich. Sollten Sie meine Ansichten über Marcellinus nicht kennen, Magnus, dann liegt das daran, dass Sie mich nicht danach gefragt haben.«

Wir funkelten uns schweigend an.

»Da ich ja glaubte, Sie könnten mit Pomponius fertig werden«, murmelte Magnus schließlich, »warum sollte ich dann das persönliche Risiko eingehen, ihn zu töten?«

Ich ließ das Thema Marcellinus fallen, obwohl ich mich damit befassen musste, und das bald.

Der Feldmesser hatte Recht. Ich konnte mir zwar in etwa eine Szene vorstellen, in der er Pomponius im falschen Augenblick begegnet und dann plötzlich ausgerastet war, aber vorsätzlicher Mord, wenn es andere Lösungen gab, widersprachen der natürlichen Zurückhaltung dieses Mannes. Trotzdem, Selbstbeherrschung würde ein Gericht nicht als Beweis beeindrucken, die Mordwaffen hingegen  sein Eigentum  schon.

»Risiko ist nicht Ihr Stil«, stimmte ich zu. »Dazu sind Sie zu pingelig. Aber Stümperei können Sie ebenfalls nicht hinnehmen. Sie halten mit Ihrer Ansicht nicht hinter dem Berg, und Sie handeln entsprechend. Sie sind ein Tatverdächtiger, eben weil Sie sich nicht zurückhalten.«

»Was soll das bedeuten?«

»Sie haben strikte Maßstäbe, Magnus. Das könnte dazu führen, dass Sie ausrasten. Gestern mussten wir alle einen langen, anstrengenden Tag ertragen. Angenommen, Sie gingen ins Badehaus, sehr spät, um sich zu entspannen und das Mandumerus-Fiasko zu vergessen. Gerade als Sie sich einigermaßen beruhigt hatten, kamen Sie in das heißeste Caldarium. Da saß dieser Idiot Pomponius. Ihre Wut brach wieder durch. Und dann lag Pomponius tot am Boden.«

»Ich nehme meine Fünf-Vier-Drei nicht mit in die Bäder, Falco.«

»Aber jemand hat es getan«, erwiderte ich.

»Ich benutze einen Strigilis, keinen verdammten Zirkel.«

»Mit welchem Werkzeug stechen Sie dann Augen aus?«

Magnus atmete schwer und antwortete nicht.

»Haben Sie Cyprianus gestern Abend gesehen?«, wollte ich wissen.

»Nein.« Magnus blickte mich scharf an. »Hat er das behauptet?«

Ich gab keine Antwort. »Heute Morgen waren ein paar dämliche Arbeiter im Badehaus. Hat das was mit Ihnen zu tun?«

»Nein. Ich habe Togidubnus vor längerer Zeit einen Kostenvoranschlag gegeben. Alles andere blieb ihm überlassen.«

»Muss viel daran gemacht werden?«

»Von müssen kann nicht die Rede sein«, meinte Magnus ätzend. »Höchstens von wollen, und dann so viel, wie ein reicher Klient, gedrängt von einem schamlosen Bauunternehmer, bereit ist, Geld zu verschwenden.«

»Sie haben also nichts mit diesen Taugenichtsen zu tun, die sich heute auf der Baustelle herumtrieben?«

»Nein.«

»Lassen Sie uns auf die Hauptfrage zurückkommen. Waren Sie gestern spätnachts im Badehaus, Magnus?«

Magnus zögerte mit seiner Antwort. Ich wartete starrköpfig. Er behielt sein Schweigen bei und versuchte mich zu zwingen, es zu brechen, die Initiative wieder an mich zu reißen. Er wollte unbedingt wissen, ob ich unwiderlegbare Beweise hatte.

Nach einer Ewigkeit entschied er sich, was er sagen wollte. »Ich war nicht in den Bädern.«

Überwältigt von der Anspannung, stieß Gaius, der Schreiber, einen Seufzer aus. Magnus hielt den Blick auf mich gerichtet.

»Sie lügen, Magnus.« Mit einer wütenden ausholenden Geste fegte ich seine Instrumententasche vom Tisch. Dann brüllte ich in höchster Lautstärke: »Oh, zum Hades, Magnus! Sagen Sie mir gefälligst die Wahrheit!«

»Ganz ruhig, Falco«, quiekte Gaius erschrocken. Er sprach zum ersten Mal, seit wir hereingekommen waren. Seine Augen flackerten, blinzelten zu schnell.

Jetzt ließ ich meinem Zorn freien Lauf. »Er war im Badehaus!«, brüllte ich den Schreiber an. »Ich habe einen Zeugen, der das bestätigt, Gaius!« Dabei schaute ich Magnus nicht an. »Wenn du wissen willst, warum ich darüber so wütend bin  ich dachte, er sei ein Mann von überlegener Qualität. Ich dachte, ich könnte ihm vertrauen. Ich wollte nicht, dass er der Mörder ist.«

Magnus warf mir einen langen, eindringlichen Blick zu. Dann stand er einfach auf und sagte, er müsse zurück an die Arbeit. Ich ließ ihn gehen. Ich konnte ihn nicht verhaften, aber ich entschuldigte mich auch nicht für meine Unterstellung, dass er der Mörder sei.
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Sobald der Feldmesser gegangen war, ließ ich die Scharade fallen.

Ich blieb still sitzen. Zu still, hätte jeder gesagt, der mich kannte. Der Schreiber hatte mit mir zusammengearbeitet, aber nicht lange und eng genug. Trotzdem hielt ihn ein Unbehagen auf seinem Hocker fest.

»Tut Ihnen Ihr Zahn wieder weh, Falco?«, fragte er mit nervöser Stimme. Es konnte ein Witz sein, echtes Mitgefühl oder eine verängstigte Mischung aus beidem.

Zu beschäftigt, um daran zu denken, hatte ich meinen schmerzenden Zahn bis zu diesem Augenblick vergessen. Ermittler brechen nicht unter bloßen unerträglichen Schmerzen zusammen. Wir sind immer zu beschäftigt, zu erpicht darauf, den Fall aufzuklären.

»Wo warst du gestern Nacht, Gaius?« Das klang wie eine neutrale Frage.

»Was?«

»Sag es mir einfach.« Er war bei der Besprechung heute Morgen dabei gewesen und hatte seine Aussage niedergeschrieben, aber ich hatte noch keine Zeit gehabt, draufzuschauen.

»Ich … war in Novio.«

Mit einem dünnen Halblächeln musterte ich den Nichtsnutz.

»Du warst in Novio?«, wiederholte ich und klang wie ein vergrämter Anwalt, der sein schwächstes rhetorisches Manöver ausdehnt. Ich hoffte, dass der Zeuge aus schierer Furcht zusammenbrach. Was sie im wirklichen Leben nie tun.

»Novio, Falco.«

»Weswegen?«

»Um mal rauszukommen. Einen Abend in der Stadt zu verbringen.« Ich musterte ihn immer noch. »Stupenda hat getanzt«, fuhr Gaius fort. Netter Versuch. Einzelheiten lassen eine Unwahrheit immer glaubwürdiger klingen.

»War sie gut?«

»Sie war hervorragend.«

Ich stand auf. »Mach mit deiner Arbeit weiter.«

»Stimmt was nicht, Falco?«

»Nichts, womit ich nicht täglich rechne.« Ich ließ ihn sehen, wie ich den Mund verzog. Ich hatte Gaius gemocht. Er hatte es gut hingekriegt, das richtige Verhalten an den Tag zu legen. Aber es war nur eine Täuschung gewesen. »In meinem Beruf«, führte ich grimmig aus, »begegne ich Lügen, Betrug, Verschwörung und Schweinereien. Damit rechne ich, Gaius. Ich habe mit Verrückten zu tun, die ihre Mutter umbringen, weil sie von ihnen verlangt, sich auf der Fußmatte die Schuhe abzuputzen. Ich habe mit verkommenen Straßenräubern zu tun, die einen halben Denarius von einem blinden Veteranen klauen, um sich bei einer dreizehnjährigen Schankmagd was zu trinken zu kaufen und sie dann hinterher zu vergewaltigen …«

Der Schreiber sah jetzt genauso verwirrt wie verängstigt aus.

»Mach mit deiner Arbeit weiter«, wiederholte ich. »Lass mich wissen, wann du dich entschließt, deine Geschichte zu revidieren. Mach dir bis dahin keine Sorgen wegen meiner Gefühle. Dein Beitrag zu dieser Ermittlung, Gaius, ist nur der übliche Haufen Maultierscheiße  obwohl ich sagen muss, dass der Betrug durch meinen eigenen Büroangestellten ein ungewohnter neuer Tiefpunkt für mich ist.«

Ich verließ ihn, schritt hinaus, als müsste ich losgehen und eine Brücke gegen eine Barbarenhorde verteidigen.

Er wusste nicht, dass ich gestern Abend selbst in Novio gewesen war, ebenfalls in der Hoffnung, Stupenda zu sehen. Was ich natürlich nicht getan hatte, denn gestern Abend war die Tänzerin, die sich Stupenda nannte, in Noviomagus Regnensis nicht aufgetreten.
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»Vielleicht hat dieser Schreiber seine Abende verwechselt«, meinte Aelianus. Der Trank des Sanitäters hatte ihn zumindest so weit aufgemöbelt, dass er Interesse zeigte.

Ich widersprach. »Denk doch mal logisch. Man verwechselt nicht, was man gestern getan hat, besonders, wenn eine falsche Ortsangabe einen zum Tatverdächtigen macht.«

»Vielleicht war er ein bisschen beduselt? Trinkt Gaius viel?«

»Glaub ich nicht. Ich hab ihn schon einen halben Becher Mulsum wegkippen sehen, nur weil eine Fliege drin schwamm.«

Wir waren in meinen Räumen, der Kranke ausgestreckt auf einer gepolsterten Liege. Aelianus hatte eine grobe Skizze des neuen Palastes angefertigt, auf der er den angegebenen Aufenthaltsort der Zeugen in roter Tinte markierte, dazu einen Kasten (mit einem schiefen Weinbecher darauf), in den er diejenigen eintrug, die behaupteten, gestern Abend in der Stadt gewesen zu sein.

»Sie haben alle was damit zu tun«, knurrte ich. »Also, zu welchem Ergebnis bist du gekommen, Aulus? Können wir irgendwas beweisen?«

»Noch nicht. Ein zwielichtiger Bursche namens Falco hat noch keine Aussage gemacht.«

»Novio«, murmelte ich. »Dein lieber Bruder kann das bestätigen, und außerdem noch ein Gefolgsmann des Königs. Davon abgesehen weißt du ganz genau, dass ich auf das Essen verzichtet habe und auf einem Pony weggeritten bin … Ist noch was von deiner Medizin übrig?« Mein Zahn pochte wie wild.

»Nein, hat Larius sich reingekippt.« Larius lümmelte jetzt in einem Korbstuhl, den normalerweise Helena benutzte, weiß um die Nase und nur halb bei Bewusstsein. »Erschöpft von seinem aufreibenden Leben«, meinte Aelianus scheinheilig. »Oder vergiftet.«

Meine ältere Tochter Julia benutzte ihr Holzwägelchen, um Wagenrennen rund um Larius zu spielen, mit ihm als Circusspina. Der Säugling schlief  ausnahmsweise  in seinem Reisekorb mit den zwei Griffen. Ein schwacher Geruch deutete darauf hin, dass Favonias Windel gewechselt werden sollte, aber es gelang mir, keine Notiz davon zu nehmen. Väter lernen, mit Schuldgefühlen zu leben.

»Was haben wir also, Aulus?«

»Diese Wachstafeln sind ein Witz. Wenn man ihnen Glauben schenkt, war die Baustelle leer und niemand hätte die Tat begehen können. Schon erstaunlich, dass die Leiche überhaupt gefunden wurde. Die meisten behaupten, sie seien in der Stadt gewesen.«

»Gaius?«

»Ja, er sagt, er war in der Stadt.«

»Zusammen mit anderen?«

»Er benennt Magnus als Zeugen.«

»Was hat Magnus geschrieben?«

»War auch in Novio. Mit Gaius als Zeugen.«

»Das stimmt nicht. Magnus hat mir gerade gesagt, er sei in seinem Quartier gewesen.«

»Muss unter dem Stress deiner Befragung seine offizielle Ausrede vergessen haben.«

»Werd nicht grob«, wies ich ihn milde zurecht. »War denn überhaupt noch jemand hier?«

»Die beiden Jungarchitekten, die füreinander bürgen.«

»Strephon und Plancus schütteten sich das Herz aus, haben gesoffen und geschnarcht. Ich bin geneigt, ihnen zu glauben. Das ist zu rührend für eine Ausrede.«

»Außerdem der Bauleiter.«

»Cyprianus, der allein auf der Baustelle rumschlich, in der Hoffnung, Scherereien zu vereiteln  und dann in die Bäder ging und eine unangenehme Überraschung erlebte. Ich glaube, ich vertraue ihm. Er hat Familie auf der Baustelle. Wenn er sich ein falsches Alibi zusammengeschustert hätte, dann hätte er sie erklären lassen, er sei zu Hause gewesen.«

Aelianus tunkte seine Feder ein und machte für Cyprianus einen Punkt im Badehaus. »Ist nicht derjenige, der behauptet, eine Leiche zu finden, manchmal der am stärksten Verdächtige?«

»In vielen Fällen ja.« Ich führte mir das Verhalten des Mannes vor Augen, als er auf der Suche nach mir angerannt kam. »Cyprianus war total aufgelöst. Das wirkte sehr echt. Er war entsetzt über das ausgestochene Auge. Die Überraschung kam mir nicht gespielt vor.«

»Könnte trotzdem eine Täuschung sein«, erwiderte Aelianus. Dann fiel ihm etwas ein. »Aber gesetzt den Fall, er wäre der Mörder, wäre er dann nackt rausgerannt?«

»Ich verstehe deine Frage.« Untätigkeit tat Aelianus gut. Ein Verband um sein Bein schien seinen Grips anzuregen. Er erstaunte mich regelrecht mit seiner Logik. »Der Mörder blieb ruhig. Er säuberte eine der Waffen und steckte sie in Magnus Tasche zurück …«

Wir hielten beide inne.

»Er nahm sie raus, er steckte sie zurück. Merkwürdig«, sagte ich.

Aelianus machte die Tätigkeiten nach. »Die Instrumententasche muss während des Mordes am Kleiderhaken geblieben sein …«

»… Also wo war Magnus?«

Er konnte der Mörder sein. Andererseits gab es zwei Möglichkeiten, die ihn zum Unschuldigen machten. »Entweder war er im Tepidarium, hat im Becken geplantscht und sich eingeölt, oder er hat mit Gaius rumgemacht.«

»Hältst du das für wahrscheinlich?«

»Scheinen mir beide nicht der Typ dafür zu sein.«

»Ich hab Burschen gekannt«, sagte Aelianus, »die ihr Ding in alles reinsteckten, egal welchen Geschlechts.« Das war eine römische Tradition, besonders in höheren Kreisen. Aber es warf auch interessante Fragen nach seinen eigenen Freunden auf.

Widerstrebend wandte ich mich der anderen Möglichkeit zu: »Warum auch immer Magnus in die Bäder ging, er hätte trotzdem einer der Mörder sein können.« Ich verzog das Gesicht, wehrte mich immer noch gegen die Vorstellung. »Ich hab ihn heute Morgen kalt erwischt, als ich ihm die Schnur zeigte. Er hat offen zugegeben, dass sie ihm gehört. Aber wenn er wusste, dass sie benutzt worden war, um Pomponius zu erdrosseln, hätte er doch zumindest seinen Besitz runtergespielt.«

»Machen wir uns nichts vor, Falco, Magnus wäre nicht so unklug gewesen, etwas bei der Leiche zurückzulassen, das nachweislich ihm gehört.«

»Zu angewidert, um es zu entfernen?«, schlug ich vor.

»Nein, nein!« Aelianus war tatsächlich voll dabei, und seine Antwort kam mit Nachdruck. »Wenn man jemanden genug hasst, um ihn zu erdrosseln und sein Auge auszustechen, kann man auch die Beweise entfernen.«

»Stimmt.« Ich überlegte. »Ist doch interessant, dass der Täter meinte den Zirkel zurückstecken zu müssen, aber die Schnur als irgendeinen unbedeutenden Bindfaden abtat. Wollte er Magnus damit belasten, oder hatte er noch nie gesehen, wie eine Fünf-Vier-Drei benutzt wird, um einen rechten Winkel zu bilden? Das bedeutet, dass der Täter kein Feldmesser ist und höchstwahrscheinlich auch nicht der Bauleiter.«

Aelianus zuckte mit den Schultern. Es war meine Theorie. Er würde nichts dagegen einwenden, fand sie aber auch nicht besonders aufregend.

»Wenn mehr als ein Mann an dem Mord beteiligt war«, meinte ich, »könnte das auf unterschiedliche Persönlichkeiten hindeuten. Der eine steckte den Zirkel zurück, dem anderen war die Schnur einfach egal.«

»Der Adrette und der Schlampige?«

»Selbst wenn es die Herren Adrett und Reinlich waren, könnte der Mörder oder die Mörder bei ihrer Tat unterbrochen worden sein. Maia kam ins Badehaus«, wies ich Aelianus hin. Meine Schwester war ein Dickschädel, aber ich wollte nicht zu genau darüber nachdenken, dass sie den Mördern fast in die Arme gelaufen war. »Cyprianus ebenfalls, wenn wir davon ausgehen, dass er ein unschuldiger Beteiligter war.«

»Das funktioniert nicht«, rügte mich Aelianus in typischer Offenheit. »Maia Favonia ist nicht weiter als bis zum Umkleideraum vorgedrungen. Und selbst Cyprianus können wir ausschließen. Du weißt, wie das mit der Akustik in Badehäusern ist. Niemand im hintersten Caldarium würde draußen jemanden hören, bevor derjenige ihm nicht praktisch auf den Füßen stand. Dann wäre es zu spät zur Flucht gewesen.«

»Also«, ich schlug jetzt eine neue Richtung ein, »gehen wir davon aus, dass der Mörder oder die Mörder in voller Absicht das Badehaus betraten, ihre Tat ausführten und schnell wieder verschwanden?«

»Wenn sie aus diesem Grund hingingen, Falco, wie konnten sie dann sicher sein, dass Pomponius allein war und niemand sie unterbrechen würde?«

»Sie behielten das Badehaus unter Beobachtung, bis sie gefahrlos zuschlagen konnten.«

»Was für eine grausige Vorstellung«, murmelte Aelianus. »Pomponius, der da drin träge mit seiner Strigilesgarnitur rumsitzt …« Kurz verklang seine Stimme. »Auf jeden Fall ist das vorsätzlicher Mord.«

»Zweifellos würde ein guter Strafverteidiger, von keinerlei schlechtem Gewissen geplagt, sie da rauspauken …« Ich hielt nicht viel von Anwälten.

»Aber Falco! Er wurde wie Ungeziefer in die Enge getrieben. Sobald du in den Tiefen eines Badehauses bist, sitzt du in der Falle.«

»Denk nicht zu viel darüber nach, Aulus, sonst wirst du beim nächsten Mal nervös, wenn du dir mit deinem Lavendelöl den Dreck abschabst.«

Aelianus pfiff durch die Zähne.

Nach einem Augenblick wurde er wieder munter und meinte: »Also halten wir es für eine Verschwörung der gesamten Projektgruppe.«

Wir waren beide so vertieft gewesen, dass wir unseren Gefährten vergessen hatten. Bei Aelianus letztem Satz knarrte plötzlich der Korbstuhl. Larius regte sich, rappelte sich hoch und stieß einen enormen Rülpser aus. Aelianus und ich verzogen gequält das Gesicht. Julia Junilla ließ sich auf den Teppich plumpsen, die dicken Beinchen vor sich ausgestreckt, und versuchte dieses abscheuliche Geräusch nachzumachen.

»Märchen!«, rief Larius. »Ihr zwei verrückten Schwachköpfe gebt euch Fantasiegebilden hin. Warum sagt ihr, es sei die verdammte Projektgruppe?«

Ich hob eine Augenbraue. »Du verteidigst sie?«

»Sie sind eine Bande nassärschiger, knochenloser Seeanemonen«, grummelte Larius. »Durch und durch wabbelig. Keiner von denen könnte sich auch nur aus einem Kopfkissenbezug befreien. Die ganze Gruppe zusammen würde keinen Plan zustande bringen, eine Latrinentür zu öffnen, selbst wenn sie alle Dünnschiss hätten.«

»Du lieferst uns ja eine hübsche Einschätzung dieser edlen Männer«, gratulierte ihm Aelianus sarkastisch.

»Dann erzähl uns, wie du die Sache siehst, Larius.«

»Onkel Marcus, hier wimmelt es von wütenden Leuten, die alle Pomponius aus besseren Gründen hassten als deine Verdächtigen. Die Projektgruppe warf ihm schlimmstenfalls vor, dass er anmaßend und grässlich war.«

»Ich muss zugeben, wenn unerfreulich zu sein ausreichte, einen Mann in den Thermen abzumurksen, wäre Rom eine leere Stadt.«

»Versuchs mal damit«, sagte Larius. »Die Marmorsteinmetzen. Wer braucht denn schon diese verdammten Marmorverschalungen?«, nörgelte er aus beruflichem Interesse. »Ich kann bessere Äderungen malen, ohne dass teures Material zu Bruch geht. Die hatten da was laufen, was aber gestoppt worden ist.«

»Die Sache mit den viel zu breiten Schnitten. Milchato ist angewiesen worden, das zu beenden«, erklärte ich.

Larius verzog das Gesicht. »Nein, es war was viel Lukrativeres, nicht nur dieser alte Trick mit dem zu groben Sand. Frag mich nicht, was. Ich plaudere nicht mit Marmorarbeitern.«

»Hältst dich wohl für was Besseres«, höhnte Aelianus.

»Leck mich.« Larius grinste. »Als Nächstes, wie wärs mit Lupus und Mandumerus?«

»Beide?« Ich war überrascht.

»Natürlich.«

»Mandumerus hat bei den Lohnabrechnungen Schmu gemacht. Das habe ich aufgedeckt.«

»Also ist Falco als Nächster dran, mit einer engen Halskette erdrosselt zu werden?«, fragte Aelianus ein wenig zu eifrig.

»Ach, er hat doch dich und deinen Bruder, die auf ihn aufpassen!« Larius lachte. »Wie auch immer, auf der ganzen Baustelle ist bekannt, dass Pomponius Mandumerus kreuzigen wollte, aber Falco dagegen Einspruch erhoben hat. Mandumerus kann ihn deswegen zwar immer noch nicht leiden, doch er weiß, dass mein lieber Onkel eine empfindsame Seite hat.«

»Erzähl uns mehr von der Mandumerus-Schiebung«, sagte ich. »Und warum du Lupus mit einschließt.«

»Mandumerus wandte diesen Trick mit den falschen Zahlen schon seit Jahrzehnten an. Er kann sich wahrscheinlich nicht mal mehr daran erinnern, wie man ehrlich arbeitet. Lupus hat sein eigenes System.«

»Was? Ich bin die Lohnlisten mit dem Läusekamm durchgegangen, Larius, und habe nichts Verdächtiges gefunden.«

»Das wirst du auch nicht. Die ausländischen Arbeiter werden vom Schatzamt bezahlt, das Schatzamt zahlt an Lupus, und der gibt den Lohn an die Männer weiter. Aber Lupus verkauft die Stellen an die Höchstbietenden.«

»Wie funktioniert das?«

»Um bei einem überseeischen Arbeitstrupp eingestellt zu werden, müssen die Männer Lupus bestechen. Sobald sie hier voller Hoffnung ankommen, haben sie einen weiten Weg nach Hause, falls sie nicht angenommen werden. Also stellt er seine eigenen Bedingungen. Meist bekommt er einen Anteil von ihrem Lohn. Manche bringen Ehefrauen oder Schwestern mit, die sie mit ihm verkuppeln. Er ist nicht wählerisch. Er nimmt Zahlungen jeder Art an.«

»Das schlägt natürlich drei Säcke Gerste und einen Korb voll Knoblauch«, seufzte ich.

»Das Schatzamt bekommt das, wofür es bezahlt. Spielt es eine Rolle?«, fragte Aelianus.

»Für einen Kaiser, der für Gerechtigkeit in die Geschichtsbücher eingehen will, schon«, erklärte ich.

»Das ist aber ein bisschen idealistisch.«

Larius und ich, beide Plebejer, starrten Aelianus an, bis er unruhig gegen die Lehne seiner Liege rutschte.

»Dass du so denkst, ist keine Überraschung«, teilte ich ihm kühl mit. »Ich hatte aber gehofft, dass ein Mann von deiner Intelligenz über seine Ansichten die Schnauze hält.«

Helenas Bruder rutschte wieder herum. »Ich dachte, du seist ein Zyniker, Falco.«

Ich verschränkte die Hände über meinem Gürtel. »O nein. Ich erwarte ständig nur das Beste in dieser Welt, glaub mir.«
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Die darauf entstehende gereizte Stille machte meine Tochter Julia unglücklich. Wie immer in solchen Situationen fing sie in höchster Lautstärke an zu brüllen. Larius schob ihren Spielzeugkarren mit dem Fuß hin und her. Die Ablenkung schlug fehl. Julia weckte Favonia, die sofort mitbrüllte. Ich rappelte mich auf und hob die Kleine aus ihrem Korb, woraufhin Larius sich angewidert die Nase zuhielt. »Sie stinkt, Falco!«

»Erinnert mich an dich in diesem Alter«, gab ich zurück. »Wo ist überhaupt der Rest der Familie? Was habt ihr beiden mit den Frauen meines Haushalts gemacht?«

»Helena Justina ist zum König gegangen. Sie hat deine Schwester als Anstandswauwau mitgenommen.«

»Und das sagt ihr mir erst jetzt! Außerdem gibt es da noch ein Kindermädchen. Wo ist diese nichtsnutzige Hyspale?«

»Keine Ahnung.«

»Aulus?«

»Ich hätte gesagt, sie hat sich fein gemacht, um sich Larius in die Arme zu werfen  aber Larius ist hier.«

»Da hätte sie sowieso eine Enttäuschung erlebt«, höhnte Larius. »Ich setze gewisse Maßstäbe.«

»Außerdem hat dich die Nacht mit deiner Schankmagd fix und fertig gemacht«, witzelte ich. »Warum ist Helena bei Togi?«

»Er hatte nach dir geschickt. Du warst nicht da. Ich bot mich an, für dich einzuspringen«, beschwerte sich Aelianus, »aber meine Schwester hat das abgelehnt.«

Ich grinste und schloss daraus, dass Helena so forsch wie immer gewesen war. »Sie ist bloß ein Mädchen, weißt du. Versuch dich gegen sie durchzusetzen.«

Er warf mir einen verächtlichen Blick zu und würdigte mich keiner Antwort.



Ich ließ die Kinder in der Obhut der Jungs (ohne große Hoffnung, dass sie die Windeln wechseln würden) und flitzte hinüber zu den königlichen Gemächern. Die paar in bunt kariertes Tuch gehüllten Wachhabenden schienen überrascht zu sein, dass ich mir die Mühe machte, selbst zu erscheinen, wo jemand so Kompetentes wie Helena mich bereits vertrat. Trotzdem ließen sie mich ein.

»Als ich in Rom war …«, setzte der König bei meinem Eintreten gerade an. Ich konnte ihn mir gut als den Vorboten einer langen Tradition britannischer Besucher vorstellen, die von fremden Ländern nie genug bekamen. Wenn man sich anschaute, was sie hier zu Hause hatten, konnte man ihnen das ja auch nicht verübeln. Ein heißes trockenes Klima (oder selbst ein heißes feuchtes), ein gemächliches Tempo, ein großzügiger, bequemer Lebensstil, warmer Wein, leuchtende Farben, ganz zu schweigen von exotischen Speisen und geschmackvollen Frauen, würden den haarigen Homunkuli wie die ideale Republik eines Philosophen vorkommen.

Wieder verspürte ich Heimweh.

Das hier war ein farbenfrohes Symposium. Alle saßen auf Korbstühlen wie die Schickeria bei einer Musikdarbietung. Der Raum selbst, elegant gewölbt und mit Sockeln versehen, war eine kunstvolle Mischung aus Rottönen und sich abhebenden Schattierungen, hauptsächlich in Ocker und Weiß, vor denen der König eine andere Art von Kontrast bildete, heute nicht römisch gekleidet, sondern in heimischer Kleidung in den Farben eines ganzen Beerenfruchtkorbs. Helena trug Weiß, ihre Wahl für formelle Anlässe, und Maia Rosa mit grünen Streifen. Ich war inzwischen bei der letzten Tunika aus meiner Kleidertruhe angelangt, zufällig in Schwarz. Nicht meine Farbe. Darin sah ich aus wie ein drittklassiger Beerdigungsunternehmer, ein schlampiger Schwachkopf, der alles durcheinander bringt, die geliebte Großmutter verlegt und einem stattdessen die Asche eines toten Esels schickt. In der falschen Urne.

Togidubnus erblickte mich und unterbrach sich. Vielleicht zeigten Helena und Maia kurze Erleichterung. Sie sahen aus, als hätten sie schon zu lange seinen königlichen Anekdoten zuhören müssen.

»Tut mir Leid, hier so reinzuplatzen.« Ich lächelte. »Ich hörte, dass Sie mich sehen wollten. Natürlich weiß Helena Justina besser als ich selbst, was ich zu sagen habe, aber sie erlaubt mir vielleicht zuzuhören, während sie meine Ansichten darlegt.«

»Ich hoffe, du meinst das nicht sarkastisch, Liebling«, bemerkte Helena. Mit einem leisen Klimpern ihrer Silberarmreifen rückte sie die Stola auf ihrer Schulter zurecht. Ein vorwitziges Löckchen ringelte sich an ihrem Ohr, was in mir eine fast unschickliche Reaktion hervorrief.

»Um die Wahrheit zu sagen, nein.«

Wir lächelten alle. Helena ergriff das Wort. »Seine Majestät wollte mir dir sprechen. Er ist besorgt, dass sich nach Pomponius Tod ungenügende Aufsicht negativ auf die Arbeiten an seinem neuen Palast auswirken wird.«

»Wirklich schlimm, die Sache mit Pomponius«, unterbrach der König. Er musste noch lernen, Helena die volle Anzahl von Wasseruhren zuzugestehen, wenn sie eine Rede hielt.

»Seine Majestät«, fuhr Helena fort, direkt an mich gewandt, ohne den König weiter zu Wort kommen zu lasen, »war gestern bei Marcellinus. Die Frau des Architekten hatte zur Feier ihres Geburtstags in die Villa des Paares geladen. Bei seiner Rückkehr war König Togidubnus erschüttert zu erfahren, was mit Pomponius geschehen war. Jetzt möchte er dich fragen, Falco, ob Marcellinus beruflichen Beistand leisten könnte.«

Wenn er meilenweit entfernt beim Geburtstagsfest seiner Frau gewesen war, konnten wir Marcellinus aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen. Er hatte sich nicht wieder an die Macht zurückkatapultiert, indem er Pomponius erdrosselte. Na ja, zumindest, wenn er nicht an zwei Orten gleichzeitig sein konnte, wie es in der Legende über Pythagoras hieß.

Natürlich konnte jemand in seinem Auftrag Pomponius ermordet haben.

»Ich weiß, dass sich Marcellinus gerne zur Verfügung stellen wird«, murmelte der König mit gerade genug Verdrießlichkeit, um mich aufzumuntern. Ich hatte den willkommenen Eindruck, dass jemand ihn in dieser Hinsicht unter Druck setzte. Dreißig Jahre mit demselben Architekten kann einen Klienten müde machen. Marcellinus hätte endgültig rausgeworfen werden müssen, als die Kissen zum letzten Mal gewechselt wurden. »Wir müssen uns dem offiziellen Protokoll fügen«, säuselte ich. »Pomponius wurde von Rom eingesetzt, und ich kann nicht voraussagen, was Rom als Nächstes möchte.« Was die Tatsache unberücksichtigt ließ, dass es meine Aufgabe war, Rom zu sagen, was Rom wollte.

»Verovolcus erzählte mir, Sie hätten vor, mit Marcellinus über die Angelegenheit zu sprechen.«

»Das habe ich.« Ich konnte das mit voller Aufrichtigkeit behaupten. »Aber Sie werden verstehen, dass das nicht sehr weit oben auf meiner Liste steht. Meine Priorität ist es, herauszufinden, wer Pomponius ermordet hat. Wir wollen doch nicht noch jemanden auf diese Weise verlieren.«

Der König hob die buschigen weißen Augenbrauen. »Ist das wahrscheinlich?«

»Hängt vom Motiv ab. Seltsamerweise«, sagte ich, »spüre ich kein Gefühl von Angst unter den Leuten hier. Da läuft ein marodierender Mörder frei herum. Die normale Reaktion sollte akute Furcht sein, dass auch andere in Gefahr sind.«

»Denken die Leute vielleicht, Pomponius sei aufgrund rein persönlicher Animosität umgebracht worden?«, schlug der König vor. »Wenn dem so ist, glauben die anderen sich in Sicherheit.«

»Na ja, sie wissen, dass viele ihn gehasst haben.« In meiner neuen Rolle als gesetzter Mann fragte ich Togidubnus nicht, ob er um sein eigenes Leben fürchtete. Auch stellte ich seine Empfindungen für Pomponius nicht in Frage. Ich hatte sie bei einer wütenden Auseinandersetzung über Entwurfsthemen beobachtet, aber man benutzt keine gefühlsbetonten Worte wie »Hass«, wenn es um Landschaftsgärtnerei und Raumgestaltung geht.

Oder doch? König Togidubnus machte sich viel aus solchen Dingen.

»Er und ich hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, wie Sie wissen, Falco.«

»Persönliche?«

»Professionelle.«

»Und in aller Öffentlichkeit … Trotzdem bringen tatsächlich nur wenige Klienten ihren Heimverschönerer um.«

Der König lächelte. »Angesichts dessen, wie viel böses Blut durch Renovierungsarbeiten entstehen kann, könnte die Anzahl durchaus größer sein. Zum Glück kann ich Ihnen sagen, wo ich gestern war«, versicherte er mir in trockenem Ton. »Falls Sie fragen sollten.«

»Nun, ich bin gerne gründlich, Majestät.« Ich machte einen Witz daraus. »Ich werde einen formellen Vermerk machen. Den ganzen Tag in der Villa von Marcellinus?«

»Ja. Waren Sie schon dort?«

»Nein, aber ich habe eine Einladung.«

»Ein schönes Haus«, sagte Britanniens führender Kenner. »Ich habe Marcellinus das Grundstück geschenkt, als Dank für seine Arbeit an diesem Haus …« Seine Stimme verklang. War mit dem Geschenk anschließend etwas schief gegangen? »Ich habe das Gefühl, Sie könnten an dem Besitz interessiert sein, Falco.«

Er klang wie ein Grundstücksmakler. Ich hatte nicht vor, innerhalb der nächsten neunhundert Meilen von hier etwas zu kaufen. Was diese Kerle natürlich nicht abhält.

»Eine Besichtigung wird empfohlen, ja? Ein Muss für jeden Reisenden …« Warum nahm der König an, dass ich ein besonderes Interesse an Immobilien haben könnte, selbst erbaut oder nicht? Roms Instruktionen hatten sicherlich nur meinen Status und meine Fähigkeiten abgedeckt, nicht meine Lebensumstände.

Vielleicht hatte ich mir die Bedeutsamkeit der Bemerkung nur eingebildet. Der König nahm seinen Bericht über die Südküstengesellschaft wieder auf. »Die Geburtstagsfeier sollte den ganzen Tag dauern und mit einem Bankett abgeschlossen werden, aber ich ziehe mich dieser Tage früh zurück, konnte also den langen Rückweg nach Hause nicht bei Nacht auf mich nehmen.« Nach den langen Jahren der Zusammenarbeit und Freundschaft hätte das Ehepaar Marcellinus ihm doch sicherlich ein königliches Gästezimmer zur Verfügung stellen können? »Ich war nur zum Mittagessen dort und fuhr nach einem angenehmen Nachmittag in der Abenddämmerung zurück. Die Nacht habe ich in meinem Haus in Noviomagus verbracht und bin heute Morgen wieder hierher gekommen. Da wurde mir erzählt, was passiert ist.«

»Ich dachte, Sie wären gestern Nacht hier gewesen«, erwähnte ich. »Ich habe jemanden hergeschickt, um Ihre Erlaubnis zu erhalten, das Badehaus abzusperren.«

»Verovolcus oder andere aus meinem Haushalt werden das erledigt haben.«

»Ja, das haben sie … was aber einige Arbeiter heute Morgen leider nicht vom Betreten abgehalten hat.« Keine Reaktion vom König. »Verovolcus war zu der Geburtstagsfeier nicht eingeladen?«

»Nein.« Jetzt sah der König verlegen aus.

»Verovolcus ist dafür zuständig, die Bauarbeiter für das Badehaus anzuheuern«, mischte sich Helena wieder ein. »Er blieb hier, um das zu organisieren.«

»Sie brauchen sich bei der Renovierung keine Zurückhaltung aufzuerlegen«, versicherte ich dem König. »Der neue Palast ist ein Geschenk Vespasians an Sie, aber Sie sind durchaus berechtigt, zusätzliche Verschönerungen vorzunehmen. Sie sind ein reicher Mann«, teilte ich ihm mit. Damit wollte ich andeuten, dass er, wenn er den genehmigten Plänen etwas hinzufügte, selbst dafür aufkommen musste  zumindest solange ich hier Revisor war. »Verschwenderische Ausgaben sind die Pflicht eines wohlhabenden Römers. Das zeigt seinen Status, der das Imperium glorifiziert, und es ermuntert die Plebs dazu, sich einzubilden, sie gehörte zu einer zivilisierten Gesellschaft.«

Diesmal fragte niemand, ob ich das sarkastisch meinte, obwohl sie es vermutlich alle wussten.

»Du solltest dich nach dem Fest des Architekten erkundigen«, warf Maia plötzlich ein. Sie hatte einen verdrießlichen Gesichtsausdruck, hinter dem ein gefährliches Glitzern lauerte. »Es gab den ganzen Tag zu essen und zu trinken. Und am Abend, nachdem der König fort war, sollte ein großes formelles Gelage abgehalten werden, begleitet von Musik und zu diesem Anlass engagierter Unterhaltung, Marcus.« Ich ahnte, was kommen würde. »Der Höhepunkt war eine spezielle Tänzerin«, verkündete meine Schwester.

Das war keine Überraschung. Maia hätte sicherlich wegen einer Lyriklesung oder einem Trupp Feuerschlucker nicht so grimmig geschaut. »Lass mich raten. Es handelte sich um eine professionelle Tänzerin, einen exotischen Import aus dem fernen Rom? Geschmeidig und erfahren?«

»Erfahren auf vielen Gebieten«, knurrte Maia. »Ihr Name ist Stupenda.«

»Ihr Name ist Perella.« Jetzt hatte ich keinen Zweifel mehr. Aber was wollte Anacrites Agentin von einem ehemaligen Architekten im Ruhestand?

Nicht Gutes. Nichts, was ich mir zu ignorieren leisten konnte.
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Marcellinus Villa lag angeblich zwölf Meilen entfernt  vermutlich so, wie laut dem Volksmund »die Krähe fliegt«, nur waren meiner Erfahrung nach britannische Krähen beschwipste alte Federwische, die keine Karten lesen konnten.

Der König begriff, dass ich nicht daran denken würde, eine Mordermittlung abzubrechen, um diesen Ausflug zu unternehmen, wenn ich nicht Gefahr witterte. Er stellte uns schnelle Pferde und eine kleine Eskorte eifriger Krieger zur Verfügung. Magnus sah uns wegreiten, fand irgendwie ein Reittier und schloss sich uns an.

Verovolcus zockelte ebenfalls mit. Genau wie Helena. Trotz meines Protestes setzte sie sich hinter mich auf mein Pferd. Das war ein hübsches Beispiel römischer Mutterschaft, denn natürlich mussten wir auch Favonia mitnehmen. Helena war rasch losgelaufen, um sie zu holen, und tauchte dann mit der Kleinen in einer sicher um ihren Körper gebundenen Stola wieder auf. Nicht viele Ermittler gehen ihren Geschäften begleitet von einer Verrückten und einem vier Monate alten Säugling nach.

Maia blieb zurück, mit Nux und einem menschlichen Leibwächter. »Ich passe auf Julia auf, aber nicht auf eure anderen beiden Zugelaufenen. Sie sehen wie garstige Lümmel aus.« Aelianus und Larius taten, als hätten sie das nicht gehört.

Larius wollte auch mitkommen. »Du bist ein Tatverdächtiger«, wies Aelianus ihn zurecht. »Rühr dich ja nicht vom Fleck.«

»Ich habe Onkel Marcus schon geholfen, als du noch ein zwei Fuß großer Schreihals warst, der auf das Goldamulett seiner Mutter gesabbert hat«, höhnte Larius.

»Dich hat man nach Britannien gebracht, um hübsche Blumenbuketts zu malen. Ich bin in offiziellem Auftrag hier …«

»Hört auf, euch zu zanken, alle beide«, knurrte Maia. Erstaunlicherweise gehorchten sie.



Man hätte uns ein Boot zur Verfügung gestellt, was wahrscheinlich schneller gewesen wäre, aber ich wollte sehen, ob jemand aus der Villa nach Noviomagus zurückkam. Was nicht der Fall war. Trotzdem, man muss alles überprüfen.

Der Marcellinus-Besitz lag ein paar Meilen landeinwärts. Wir erkannten ihn schon von weitem. Die Größe und Pracht erweckten genauso viel Aufmerksamkeit, wie er das mit seiner auffälligen Kleidung und dem hochmütigen Verhalten tat. Sobald wir durch den monumentalen Eingang galoppierten, bestätigten sich meine Befürchtungen wegen des gestrigen Abends. Alles war in heller Aufregung. Die Sklaven rannten entweder wie aufgeschreckte Mäuse herum oder duckten sich in irgendwelche Ecken, starr vor Angst. Bald hatten wir die Frau des Architekten gefunden, die ich auf zwanzig Jahre jünger als ihn schätzte  vielleicht war es ihr fünfzigster Geburtstag gewesen, den sie gestern gefeiert hatte. Endlose Schreie verrieten uns, wo sie war. Sie musste schon seit einer Ewigkeit hilflos schreien, denn sie war vollkommen heiser. Keiner ihrer Dienstboten wagte sich an sie heran, um sie zu besänftigen oder zu trösten.

Die Hysterie war dadurch ausgelöst worden, dass sie ihren toten Ehemann gefunden hatte. Ich brauchte sie nicht zu fragen, ob er eines natürlichen Todes gestorben war. Es gab ein Badehaus  aber im Gegensatz zu Pomponius war Marcellinus im Bett gestorben.

Helena kümmerte sich um die arme Frau. Ich durchquerte eine elegante Zimmerflucht voll reich verzierter Möbel und fand Marcellinus rasch. Er und seine Frau hatten getrennte Schlafzimmer  das ausgeklügelte System, das Paaren erlaubt, sich gegenseitig aus dem Weg zu gehen. Er war in seinem Bett, lag noch da, wo er geschlafen hatte, wie wir von der Frau erfahren hatten. Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Der Schnitt war fachmännisch ausgeführt worden, sowohl durch die Drosselvene als auch durch die Luftröhre, so tief, dass das Messer seine Wirbelsäule angekratzt haben musste.

Das Zimmer stank nach dem Wein der letzten Nacht. Überall war Blut. Ich war halbwegs darauf vorbereitet gewesen, denn ich hatte diese Handschrift schon mal gesehen. Trotzdem drehte es mir den Magen um. Magnus, der mir gefolgt war, schaffte es nicht mehr aus dem Zimmer, bevor er sich übergeben musste. Einige der Briten, die mit mir gekommen waren, wurden etwas weiß um die Nase, doch es gelang ihnen allen, nicht umzukippen, und keiner verschwand fluchtartig. Verovolcus kam direkt ans Bett und betrachtete alles von nahem. Ein halb abgeschnittener Kopf konnte Männern, deren Stämme Feinde als Kriegstrophäen enthaupteten, keine Angst einjagen. Die jungen Männer hatten das sicherlich nicht selbst erlebt, aber Verovolcus machte den Eindruck, als hätte er Dinge gesehen, von denen ich lieber nichts hören wollte.

Der Anblick war grausig. Ich versuchte professionell zu bleiben. Marcellinus musste geschlafen haben, als der Mörder über ihn hergefallen war. So, wie er hoch aufgestützt in den Kissen lag, der obere Teil seines Körpers außerhalb der Bettdecke, hielt ich es für wahrscheinlicher, dass er gesessen hatte und ihm die Kehle von hinten aufgeschlitzt worden war. Jemandem war erlaubt worden, nahe genug an ihn heranzukommen. Wenn eine Frau die Tat begangen hatte  und ich wusste, wen ich damit meinte , würde es keinem Zyniker schwer fallen, darüber zu spekulieren, wie sie sich wohl in das Vertrauen des Mannes eingeschlichen hatte, und das auch noch am Geburtstag seiner Frau.

Das meiste Blut war auf dem Bett. Fußspuren gab es keine. Der Türgriff war sauber. Der Täter konnte dem Blut nicht vollkommen ausgewichen sein, doch er hatte keine Spur hinterlassen. Die Arbeit eines Profis. Viel konnte dabei nicht schief gehen, außer dass meine Anwesenheit in der unmittelbaren Umgebung einfach echtes Pech war. Ich hatte genug von dieser Art Arbeit gesehen, um Perella sofort als Mörderin zu benennen.

Neben dem Bett lag keine Waffe, doch man konnte erkennen, dass es ein äußerst scharfer Dolch mit dünner Klinge gewesen war. Scharf genug, um damit Fisch zu filetieren und Fleisch zu entbeinen  oder auch für jede andere Schlachterarbeit. Inzwischen war er sicherlich gut gesäubert worden und steckte wieder ordentlich in seiner Scheide und im Gürtel einer ruhigen, nachlässig wirkenden Frau, die ich einmal einen Apfel mit wahrscheinlich demselben Messer hatte zerteilen sehen. Ein Umhang würde jegliche Blutspritzer verdecken.

»Mann aus Rom, was halten Sie davon?«, krächzte Verovolcus. Ich fand, er zeigte zu viel eifrige Neugier.

»Wenn die Leute weiter in dieser Geschwindigkeit abkratzen, bleiben bald keine Verdächtigen mehr übrig.«

Verovolcus lachte. Ich lachte nicht mit. »Zwei bedeutende Architekten in derselben Nacht«, staunte er.

»Eigentümlicher Zufall.« Oder nicht? »Pomponius und Marcellinus waren berufliche Rivalen. Da sie beide am selben Abend ermordet wurden und in einiger Entfernung voneinander, hat keiner den anderen umgebracht. Davon abgesehen könnten wir immer noch dasselbe Motiv finden, und die Morde können von derselben Person organisiert worden sein.«

»Eine eifersüchtige Ehefrau?«, meinte Magnus.

»Sie kannten das Paar«, sagte ich, zu Verovolcus gewandt. »Hatte sie einen Grund, wütend auf ihren Mann zu sein?«

Verovolcus zuckte mit den Schultern. »Wenn ja, hat sie das nie gezeigt. Sie wirkte immer zufrieden.«

»Jetzt nicht mehr«, bemerkte ich.

Wir durchsuchten das Haus, fanden aber nichts von Bedeutung. Die Sklaven sagten, nach den ausgedehnten Feierlichkeiten hätten alle lange geschlafen. Das schloss auch einige Gäste ein. die über Nacht geblieben waren. Wir fanden sie zusammengedrängt im Esszimmer  örtliche Würdenträger, nicht besonders würdig in dieser Krise, die uns nicht viel zu erzählen hatten. Alle seien spät aufgestanden, zum Frühstück gekommen, das um die Mittagszeit eingenommen worden war, und hätten ihre Abreise geplant. Marcellinus Frau habe beschlossen, nach ihm zu schauen, da er sich normalerweise von allen Gästen persönlich verabschiedete. Nachdem die Schreie ertönten, hätten die Gäste das Gefühl gehabt, sie sollten hier bleiben, obwohl keiner so recht wusste, welche Form ihre Hilfe annehmen sollte.

Ich fragte sie über den vergangenen Abend aus. Alle sagten, das Fest sei ein großer Erfolg gewesen; die Tänzerin sei einmalig. Die Musiker seien von Marcellinus engagiert worden und nicht von Stupenda, wie sie sich nannte. Am heutigen Morgen hätten sich sowohl die Musiker als auch die Tänzerin auf den Weg gemacht und seien dabei von einem Torwächter gesehen worden, was ein verantwortungsvoller Bürger überprüft hatte. Die Lyraspieler und Tamburinrassler seien als Erste gegangen. Die Tänzerin sei etwas später gefolgt. Nach vorheriger Vereinbarung sei sie in Noviomagus abgeholt worden und sollte auch in Marcellinus eigener Kutsche wieder dorthin gebracht werden.

Die Kutsche war noch nicht zurück. Ich bat Verovolcus, die Krieger ausreiten und zumindest die nähere Umgebung absuchen zu lassen. Dabei würden sie das Gefährt finden. Allerdings keine Spur von »Stupenda«, dessen war ich mir sicher.

Ich ging hinaus, um mit der Ehefrau zu sprechen.

Zwecklos. Helena hatte ihr Möglichstes getan, aber es war notwendig gewesen, der Witwe ein Beruhigungsmittel zu geben. Eine Frau aus der Küche hatte die erforderlichen medizinischen Kräuter zur Verfügung gestellt. Helena hatte die Witwe in eine Decke gewickelt. Jetzt saß sie da und weinte leise vor sich hin, während der Schock erst richtig einsetzte. Sie war nicht ansprechbar und nahm uns gar nicht wahr.

Helena zog mich beiseite und sprach mit leiser Stimme. »Ich hab rausgefunden, was möglich war. Das Fest endete sehr spät. Alle waren erschöpft und die meisten angetrunken. Man fand Betten für sie. Marcellinus und seine Frau schliefen getrennt …« Ich sagte nichts dazu. Helena und ich hatten da unsere eigenen Ansichten. Andererseits war es ein älteres Paar, und er hatte künstlerische Neigungen gehabt. »Heute Morgen waren die Dienstboten alle verschlafen, also schaute die Ehefrau selbst nach, warum er nicht auftauchte. Sie ging in sein Schlafzimmer und stieß auf diese Entsetzlichkeit.« Helena erschauerte. Vielleicht stellte sie sich vor, wie sie sich fühlen würde, wenn sie mich so vorfand.

»Was macht sie für einen Eindruck?«

»Anständig, ehrbar, wenn auch nicht kultiviert, nicht seine Freigelassene, von gewissem Rang und mit einer Mitgift, würde ich sagen.«

»Hat sich bestimmt eine Frau gesucht, die Geld mit in die Ehe brachte  bei seinem teuren Geschmack.«

»Sie hat noch nicht begriffen, was das alles bedeutet.« Helena kapierte in einer Krise stets sofort, was damit verbunden war. Sie bewältigte Trauer, Furcht oder andere Tragödien durch entschlossene Planung, wie damit umzugehen war. »Ich sagte ihr, wir wären davon überzeugt, dass der Mörder längst das Weite gesucht hätte und für andere keine Bedrohung mehr darstellte. Das ist nicht bei ihr angekommen. Sie verlangt bisher noch nicht mal nach Gerechtigkeit.«

Meine Stimme krächzte heiser. »Wenn die Mörderin von Anacrites geschickt wurde, ist sie die Gerechtigkeit  kaiserliche Gerechtigkeit, hinterhältig und summarisch ausgeführt.«

»Wirf es nicht dem Kaiser vor.« Helena klang müde.

»Oh, tun wir so, als wüsste Vespasian nicht, was sein Oberspion alles regelt oder welche schmutzigen Methoden er dazu benutzt. Nein, bleib realistisch  Vespasian will es nicht wissen.«

Mir war klar, dass Helena Widerstand leisten würde. »Klär Vespasian auf, Marcus. Aber er wird es dir nicht danken.«

Helena unterstützte das flavische Regime, doch sie war Realistin. Vespasian gab sich den Anschein, Spione und Ermittler zu hassen, und doch florierte der kaiserliche Geheimdienst nach wie vor. Titus Cäsar hatte sich zum Kommandeur der Prätorianergarde gemacht, der das Spionagenetzwerk unterstand (auf der Grundlage, dass sie es benutzten, um die Sicherheit des Kaisers zu gewährleisten). Nach allem, was ich gehört hatte, plante Titus statt der Auflösung des Geheimdienstes eine Umstrukturierung und Erweiterung.

Selbst meine Arbeit für Vespasian war Teil dieses Systems. Freiberufler zu sein, statt auf der Lohnliste des Palastes zu stehen, befreite mich nicht von dem Unflat der Geheimdienstler. Ich war offen an meine Mission herangegangen, aber im Vorbereitungsstadium hatte selbst ich überlegt, ob ich auf der Baustelle nicht mehr erreichen könnte, wenn ich mich als Brunnenbauexperte ausgab.

Verluste waren während meiner Arbeit unvermeidlich. Ich versuchte nie meine Taten durch Hinrichtungen zu verschleiern. Wenn Tragödien passierten, hoffte ich, dass die Toten ihr Schicksal verdient hatten. Aber Anacrites würde genau dasselbe behaupten. Perella, die in abgelegenen Provinzen Kehlen aufschlitzte, war nur ein Mittel, um Übeltäter mit maximaler Effizienz und minimalem öffentlichen Aufschrei zu liquidieren und dabei kosteneffektiv zu arbeiten.

»Aber warum Marcellinus?« Ich hatte laut gesprochen.

Helena und ich begaben uns in einen Vorraum, um gemeinsam außer Hörweite spekulieren zu können. »Dass Anacrites so weit geht, kommt mir sehr seltsam vor. Marcellinus einziges Vergehen war doch sicherlich nur, sich bei dem Klienten zu sehr eingeschmeichelt zu haben, oder, Marcus? Ein kühler Brief von Vespasian hätte dem ein Ende bereitet.«

»Das habe ich auch gedacht. Ich hatte vorschlagen wollen, Marcellinus nach Italien zurückzurufen, ob es ihm passte oder nicht.«

Helena runzelte die Stirn. »Vielleicht war es gar nicht Anacrites. Könnte Claudius Laeta wieder die Hand im Spiel gehabt haben?« Sie konnte genauso misstrauisch sein wie ich. Laeta war ein hoher Palastbeamter, der sich in alle größeren Initiativen einmischte. Er hegte eine ausgeprägte Feindschaft gegen Anacrites und war auch kein Freund von mir. Wann immer er konnte, spielte er uns beide gegeneinander aus.

Ich konnte mich mit dem Gedanken nicht anfreunden. »Laeta hat mir die Anweisungen für diesen Auftrag gegeben. Es stimmt zwar, dass ich Vespasian gegenüber Anacrites als Alternative vorgeschlagen hatte, aber ich habe Anacrites nie mit Laeta zusammenarbeiten sehen  zumindest nicht, seit sie angefangen haben sich gegenseitig aus ihrer Stellung zu drängeln , und ich habe auch nie erlebt, dass Perella für jemand anderen als Anacrites arbeitet.«

»Also geht es nur um den Oberspion und seine im Ausland tätige Agentin. Jedes Mal, wenn wir ins Ausland reisen, haben wir das Problem, dass Anacrites uns auf den Fersen bleibt«, grummelte Helena.

»Wenn er dahinter steckt, hat er es vermutlich aus eigener Initiative getan. Anacrites sollte nicht erfahren, dass ich hier bin.«

»Hast du Laeta gebeten, das geheim zu halten?«

»Ja, weil ich dachte, Laeta würde Spaß daran haben, Anacrites zu täuschen.«

»Ha! Vielleicht ist Anacrites dahinter gekommen?«

»Das würde ihn zu einem guten Spion machen. Treibs nicht zu weit, Süße.«

Schweigend saßen wir da und betrachteten das Dekor, während wir nachdachten.

»Schau dich mal um, Marcus«, sagte Helena plötzlich.

Ich hatte kaum auf die Anordnung und den Stil dieser Villa geachtet. Das lag zum Teil an der Krise, aber ich hatte auch das Gefühl, in vertrauter Umgebung zu sein. Jetzt erkannte ich, was Helena meinte. Wir befanden uns in Empfangsräumen, die ebenso gut Teil des »alten Hauses« beim Palast hätten sein können. Ich nehme an, so was ist ganz natürlich. Marcellinus war der Architekt. Er würde dem Bauwerk seinen persönlichen Stil aufdrücken. Aber die Ähnlichkeiten waren schon verblüffend.

Ein vielfarbiges Mosaik bedeckte den Boden  eine ruhige Geometrie in blassem Weinrot, Aquamarinblau, mattem Weiß, Grauschattierungen und Korngelb. Sieh an, sieh an. Es gab einen blauschwarzen Sockel und einen bemalten Sims, der den Eindruck einer kunstvollen, im warmen Abendlicht betrachteten Reliefarbeit machte. Bei einem Blick aus dem Fenster (gute Hartholzqualität in bester Handwerksarbeit) sah ich, dass mir das außen verwendete Material ebenso vertraut war, vor allem der graue Stein, der, wie ich wusste, aus einem britannischen Steinbruch an der Küste stammte. Das große Badehaus sah genauso aus wie das beim Palast.

Helena schaute über meine Schulter.

»Ich nehme an«, murmelte sie, »dass die Aristokratie den Palast des Königs gesehen hat und genauso grandiose Privathäuser haben wollte. Vor allem die Freunde und die Familie von Togidubnus.«

»Stimmt. Und Marcellinus war in der Position, dafür zu sorgen, dass seine Villa von allem nur das Beste bekam. Womit er den Briten zeigt, wie das mit der Romanisierung funktioniert  bis hin zu unseren ausgeklügelten Korruptionspraktiken.«

Helena tat so, als würde sie das überraschen. »Sind wir Römer so schlimm?«

»Wie bei allem, Liebling, ist Rom auch darin führend in der Welt.«

»Und du willst damit sagen, dass Marcellinus dieses teure Material vom Palast gestohlen hat?«

»Ich kann es nicht beweisen, aber bis zu diesem Moment habe ich auch nicht nach Beweisen gesucht.«

»Und jetzt hast du die Wahrheit vor Augen.«

»Eine sehr geschmackvolle Wahrheit. In wunderbar farbiger Gestaltung, alles kunstvoll ausgeführt.«



Vielleicht hatte jemand anders nach den nötigen Beweisen gesucht. Draußen kam eine vertraute weiß gekleidete Gestalt über den Hof  Magnus. Er war erpicht darauf gewesen, uns zu begleiten, und nachdem wir die Leiche gefunden hatten, war er allein losgezogen, um sich umzusehen. Die Gelegenheit zu haben, Marcellinus Villa zu erforschen, war vermutlich der Grund gewesen, warum er mitkommen wollte. Ich marschierte hinaus zu ihm, links, rechts, links, rechts.

»Erzählen Sie mir nicht, Sie suchen nach ›verloren gegangenen‹ Material.«

Ich hatte Magnus dabei vorgefunden, wie er hektisch Planen von gestapeltem Material zog. In seinem Triumph hatte er vergessen, dass ich ihn des anderen Mordes bezichtigt hatte. »Jupiter, Falco! Hatte der vielleicht ein Depot!« Vor Aufregung strahlten seine Augen.

Marcellinus hatte alles eingelagert, was sich ein Heimwerker wünschen konnte, und es waren nicht nur bloße Musterstücke. Qualitätvolles Material lag hier in großer Menge. Jeder, der häusliche Renovierungsarbeiten plante, hätte nur noch gejubelt. Hier lagen Dachziegel, Fußbodenbeläge, Heizröhren, Abflussrohre  »Wasserrohre aus Keramik!«, krähte Magnus.

»Ich verwahre auch ein paar Dinge zu Hause«, sinnierte ich. »Ich halte mich an das Könnte-eines-Tages-noch-gebraucht-werden-Prinzip.«

Magnus wandte sich zu mir um. »Ein paar übrig gebliebene Dachziegel, für den Fall, dass der nächste Sturm an der wackeligen Stelle in Ihrem Anbau welche runterreißt? Holzabfall? Säcke mit Tesserae, die zu Ihrem speziellen Bodenmosaik passen, falls irgendein Idiot eine Ecke kaputtmacht? Tun wir das nicht alle?«

»Und Architekten in großem Maßstab?«

»Nicht alle«, erwiderte Magnus grimmig.

»Vielleicht hat er für dieses Zeug bezahlt.«

Magnus gab nur ein verächtliches Schnauben von sich.

»Ich würde ja die trauernde Witwe bitten, mir Einblick in die entsprechenden Rechnungen zu gewähren«, krächzte ich, »aber das kommt mir herzlos vor.«

»Jetzt bringen Sie mich aber zum Weinen, Falco.«

Magnus wühlte wieder in einem Stapel Marmorplatten. »Die Karren kommen an«, murmelte er, während er mit seinen rauen Händen die Platten zum Überprüfen nach vorne zog, »wir zeichnen die Lieferung ab, die Karren fahren wieder weg. Cyprianus hat eine Wache für das Tor abgestellt, die jeden leeren Karren inspiziert.«

»Und Sie haben sie persönlich überprüft, während sie abgestellt waren.«

»Sie haben mich dabei gesehen, Falco, und ich sah, dass Sie mir nachspionierten.«

»Sie hätten mir sagen können, was Sie da machen.«

»Sie hätten es mir sagen können. Ich versuchte die Diebe bei dem Müllabtransporttrick zu erwischen  eine Lage gestohlenes Material, versteckt unter Abfall. Wie auch immer  ja!« Er hielt inne. Er hatte seinen Daumen angeleckt und damit an einem bestimmten Marmorblock gerieben. Unter dem Staub kam ein kleines sauber eingeritztes Kreuz zum Vorschein. Magnus lehnte den Block wieder an die anderen, trat zurück und seufzte wie ein Seemann, der seinen Heimathafen erblickt.

»Sie haben eine Lieferung markiert.«

»Und jetzt habe ich sie hier gefunden. Soll er doch sehen, wie er sich da rausredet.«

»Da gibt es nur ein kleines Problem beim Verhör, Magnus. An mir soll es zwar nicht liegen, aber Marcellinus könnte sich als unkooperativ erweisen …«

»Und er hatte diese Rohre. Das müssen die sein, die Rectus solche Bauchschmerzen machen.«

»Rectus wird erfreut sein.«

»Rectus wird aus dem gottverdammten Häuschen sein.«

»Sorgen Sie dafür, dass alles zum Palast zurückgebracht wird?«

»Ich bleibe hier, um die Sachen zu bewachen. Wenn Sie auf die Baustelle zurückkehren, Falco, könnten Sie dann Cyprianus bitten, den Transport zu organisieren?« Magnus schaute mich an. »Übrigens, ich hatte Verstärkung, wissen Sie. Als Gaius nicht erklären konnte, wo er gestern war, lag das daran, dass er mir bei der Durchsuchung der Karren geholfen hat.«

»Sie waren also gestern Abend nicht im Badehaus?«

»Doch.« Magnus schaute beschämt. »Ich muss das wohl erklären, nicht wahr?«

»Das wäre klug.« Ich hielt ihn inzwischen für unschuldig, antwortete aber mit kühler Stimme.

»Na gut, es war so: Ich ging ins Badehaus, zog mich aus, und dann kam Gaius rein, um mir zu sagen, dass sich bei den Karren was tat. Ich hatte bereits gesehen, dass Pomponius grässliche Klamotten im Umkleideraum lagen, und freute mich nicht sonderlich drauf, mit ihm da drinnen rumzusitzen. Also zog ich meine Stiefel und die Tunika wieder an und ließ alles andere da.«

»Deshalb hing Ihre Tasche unbewacht da, als sich die Mörder Ihre Vermessungsschnur und den Zirkel ausliehen?«

»Genau. Es stellte sich heraus, dass tatsächlich ein Wagen abfuhr, aber es war nur dieser blöde Statuenverkäufer, den Sie mit auf die Baustelle gebracht haben.«

»Sextius hat nichts mit mir zu tun.«

»Wie dem auch sei, Strephon hat ihn endlich rausgeworfen. Sextius machte sich schmollend auf den Weg nach Novio und nahm seinen Mist mit. Haben Sie das Zeug gesehen, Falco? Nutzloser Dreck … Wir haben den Wagen durchsucht, und danach war ich so niedergeschlagen, dass ich es nicht ertragen konnte, mich neben Pomponius abzuschaben. Ich holte meine Tasche und die sauberen Sachen und ging zurück in mein Quartier. Falls jemand an meiner Tasche rumgefummelt hat, habe ich es nicht bemerkt.«

»Haben Sie gesehen, wohin Gaius ging?«

»Er ist nicht mit mir ins Badehaus zurückgekommen, sondern ins Bett gegangen. Ich bin nicht lange in den Bädern geblieben, und ich weiß nicht, ob Pomponius zu dem Zeitpunkt schon tot war.«

»Warum haben Sie mir das nicht erzählt?«

Magnus schnaubte. »Sie sind der Mann aus Rom.«

»Das macht mich nicht zum Feind.«

»Ach, wirklich nicht?«, höhnte er.

Ich ging darüber hinweg. »Und Sie halten Gaius für vertrauenswürdig?«

»Er ist mir eine enorme Hilfe gewesen.«

»Wie ist er in die Sache verwickelt worden, Magnus?«

Jetzt war der Feldmesser dran, der Frage auszuweichen. »Gaius ist ein guter Junge.« Das hatte ich auch mal gedacht.

»Sie sind also ein gewissenhafter Mann, der sich um die Ordnung auf der Baustelle sorgt, und Gaius ist ein ehrlicher Schreiber? Und ich dachte, ihr zwei kuschelt euch in denselben Bademantel.«

»Ach, hören Sie doch auf! Sie wissen über Gaius Bescheid?«

»Ich weiß gar nichts. Niemand spricht mit mir.«

»Fragen Sie ihn selbst«, sagte Magnus.
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Magnus und ich blickten gedankenvoll zu Marcellinus Villa hinüber.

»Nette Hütte«, bemerkte ich. »Nach der Qualitätsarbeit zu schließen, benutzte er sogar Arbeiter und Handwerker von der Palastbaustelle. Es ist ein Klischee, dass der Architekt sein eigenes Haus auf Kosten des Klienten errichten lässt.«

»Trotzdem stinkt es, Falco.« Magnus war angewidert. Er war ein grundehrlicher Mann, der aus Prinzip die Vergünstigungen ablehnte, die Marcellinus so bereitwillig angenommen hatte. Er musste bereits gewusst haben, was da vorging. Das machte es ihm nicht leichter, hier zu stehen und den Beweis vor Augen zu haben.

»Hat sich Pomponius auch solche Freiheiten erlaubt?«, fragte ich.

»Nein.« Magnus beruhigte sich ein wenig. »Wenn man Pomponius eines zugute halten konnte, dann waren das seine fünf Häuser, aber die stehen alle in Italien  und keines in bequemer Nähe eines seiner Bauprojekte. Und ich habe nie erlebt, dass er auch nur einen Holznagel dafür beanspruchte.«

»Wie ist Marcellinus Ihrer Meinung nach damit durchgekommen?«

»Hat wahrscheinlich in kleinem Maße angefangen.« Magnus zwang sich, den Betrug auf nüchterne Weise einzuschätzen. »Zeug, das tatsächlich übrig war. Nicht zusammenpassende Farben. Dinge, von denen zu viel bestellt worden war. ›Niemand wird sie vermissen; sie landen sowieso im Abfall …‹ Arbeiter, die man während ruhiger Phasen des Projekts beschäftigt halten wollte, wurden hierher ausgeliehen. Als Projektleiter konnte Marcellinus alles abzeichnen. Wenn niemand die steigenden Kosten bemerkte, lachte er sich ins Fäustchen. Und niemand bemerkte sie.«

»Vielleicht.«

»Tun Sie nicht so, als wüssten Sie Bescheid, Falco.«

»Nein.« Aber nachdem ich gesehen hatte, was passiert war, konnte ich ein Palastbüro benennen, das Marcellinus in den Akten haben musste. Es musste einen Grund geben, warum Anacrites Perella hierher geschickt hatte. Typisch für ihn, aufgrund überholter Informationen zu handeln, wo aktuelle Probleme beim neuen Bau Marcellinus nur zu einer Nebensache machten. »Und Marcellinus betrachtete seine Nachschubquelle dann schließlich als sein Recht?«, schloss ich. »Er sah nichts Falsches darin.«

»Alle hier dachten, den Architekten mit Material zu versorgen sei so üblich«, bestätigte Magnus. »Mein größtes Problem war, diese Einstellung aufzubrechen. Ich dachte, der König sei daran beteiligt, schließlich ist er Provinzler. Marcellinus hatte die Pflicht, ihn aufzuklären.«

»Ich bin sicher, dass er am Ende den König in Verlegenheit brachte.«

»Zu spät«, sagte Magnus. »Die beiden standen sich zu nahe. Der König konnte Marcellinus nicht mehr abschütteln. Darum war Pomponius so dagegen, Verovolcus in alles einzuweihen.«

»Der lange Schatten von Marcellinus vereitelte alle Bemühungen, das neue Bauprojekt im Rahmen der veranschlagten Kosten zu halten? Das habe ich selbst gesehen«, teilte ich ihm mit. »Sogar nachdem ich hier auf der Baustelle war, bedrängte Marcellinus ziemlich offen Leute wie Milchato, um weiterhin kostenlose Geschenke zu bekommen.«

»Der verdammte Milchato kriegt einen Anteil«, grummelte der Feldmesser, »dessen bin ich mir absolut sicher.«

»Das lässt sich lösen. Er hat schon beim vorherigen Bau mitgewirkt. Wird Zeit, dass er in seinem Beruf neue Wege geht.«

»Oh, ›für die Weiterentwicklung seiner persönlichen handwerklichen Fähigkeiten‹ meinen Sie?«

»Ich sehe, mein lieber Magnus, dass Sie wissen, wie so was gehandhabt wird.«

»Indem man das Problem einfach verlagert.«

»Ihn zur Arbeit an einer Armeelatrine im abgelegensten Teil von Moesia einsetzt.«

»Die werden nicht aus Marmor gebaut«, korrigierte mich Magnus pedantisch.

»Da haben Sie auch wieder Recht.«

Wir sannen über die Schwächen  und auf lange Sicht Macht  einer gigantischen Bürokratie nach. Als das zu ernst wurde, meinte ich: »Am Anfang muss das alles so nett ausgesehen haben. Togidubnus kriegt eine Renovierung  und Marcellinus auch.«

»Dann schicken diese Spielverderber aus Rom einen brandneuen Projektleiter her.«

»Pomponius macht sich unbeliebt, also sieht Marcellinus seine Chance, wieder eingesetzt zu werden. Aber der König hat sich dem Stil Vespasians angepasst, und ihm wird sichtbar unbehaglich.« Trotz ihrer angeblichen Freundschaft war ich mir inzwischen sicher, dass mich Togidubnus absichtlich zu dieser Villa geschickt hat. »Togidubnus will, dass die Korruption aufhört.«

Magnus starrte mich an. »Wie sehr will er das, Falco? Dieser Mord scheint mir ein bisschen zu gelegen zu kommen.«

Ich war verblüfft. »Sie wollen doch nicht etwa andeuten, dass er etwas damit zu tun hatte?«

»Er hat auf jeden Fall dafür gesorgt, dass er von hier verschwunden war, bevor es passierte.«

»Mir ist überhaupt nicht danach, auf dem Palatin erklären zu müssen, dass ein Günstling Vespasians einen Mord begangen hat«, stöhnte ich. »Aber hat er ihn veranlasst? Ich hoffe nicht.«

»Der Palatin ist möglicherweise auch nicht ganz sauber, Falco. Ich wette, die Sache kommt von viel weiter oben als Novio.« Magnus war scharfsinnig. Vielleicht scharfsinniger, als für ihn gut war. Er mochte zwar Anacrites oder Laeta nicht mit Namen kennen, aber er wusste, wie der Hase lief.

Ich versuchte zu widersprechen. »Das wäre eine Bedrohung. Mord zieht zu viel Aufmerksamkeit an.«

»Aber auf diese Weise würde man sich ein peinliches Betrugsverfahren ersparen«, wies mich Magnus hin.

»Stimmt.«

Reichte die Vermeidung politischer Peinlichkeit aus, um diesen Mord in Anacrites Augen zu rechtfertigen? Ja, seine Abteilung im Palast, in der Mauscheleien und Doppelmoral an der Tagesordnung waren, würde es sicherlich so sehen. Und es würde ihr gar nicht gefallen, wenn Magnus und ich dahinter kamen, was sie getan hatte.



Helena Justina kam zu uns auf den Hof heraus. Sie schaute von mir zu Magnus. »Was habt ihr entdeckt?«

Ich zeigte auf die Menge des angehäuften Materials und dann auf das Haus. »Marcellinus hatte ein hübsches Heim  freundlicherweise auf Kosten der Regierung erbaut.«

Helena nahm es gelassen auf. »Der Mann war also in gewisser Weise skrupellos?«

»Warum darum herumreden? Er war vollkommen korrupt.« Helena seufzte. »Es wird ein harter Schlag für seine Frau sein«, sagte ich.

Woraufhin meine eigene hitzig wurde. »Das bezweifle ich, schließlich haben die beiden seit langer Zeit hier zusammen gelebt. Die dämliche Frau hätte bemerken müssen, was vorging. Wenn sie nicht misstrauisch wurde, hat sie absichtlich die Augen verschlossen.« Helena war hart. »Oh, sie wusste Bescheid! Sie wollte ihr schickes Haus haben. Selbst wenn du es ihr jetzt sagst, wird sie alles leugnen, wird darauf bestehen, dass ihr Mann wunderbar war und jede Verantwortung ablehnen.«

Magnus schien verblüfft über ihre Giftigkeit.

Ich legte ihr den Arm um die Schultern. »Helena verabscheut unterwürfige kleine Frauen, die behaupten, nichts von der Geschäftswelt zu wissen.«

»Parasiten, die freudig die Erträge genießen!«, knurrte Helena.

»Wenn sie aufwacht, wird ihr erster Gedanke sein, ob sie das Haus behalten kann.«

»Wenn alles vertuscht wird«, erwiderte Magnus verbittert, »kann sie das wahrscheinlich.«

»Rechnen Sie mit einer umfassenden Vertuschung. Der Kaiser«, teilte ich ihm trocken mit, »will bestimmt nicht als Tyrann gesehen werden, der Witwen schikaniert.«

Helena hatte genug. Sie wies mich knapp darauf hin, dass wir, wenn wir heute Abend noch nach Novio zurückwollten, jetzt losreiten sollten. »Lass die Leiche liegen. Soll die Frau doch damit fertig werden.«

»Du bist brutal.«

»Ich bin wütend, Marcus. Ich hasse korrupte Männer, und ich hasse Frauen, die sie damit durchkommen lassen.«

»Beruhige dich. Die Witwe könnte tatsächlich schockiert und reumütig sein, wenn sie erfährt, dass ihr Mann ein Schurke war.«

»Niemals. Sie wird es nie so sehen.«

»Sie könnte alles an das dankbare Schatzamt übergeben.«

»Wird sie nicht.« Helena hatte keinen Zweifel daran. »Die Frau wird mit Zähnen und Klauen an dieser Villa festhalten. Sie wird für ein pompöses Begräbnis sorgen. Nachbarn werden herbeiströmen, um Marcellinus Leben zu feiern. Es wird ein übergroßes Monument geben, in das dick aufgetragene Schmeicheleien eingemeißelt werden. Die Erinnerung an diesen ausgefuchsten Langfinger wird jahrzehntelang hochgehalten werden. Und das Schlimmste ist, sie wird von dir und Magnus als profane Störenfriede sprechen. Männern ohne Vision, Männern, die nichts begriffen haben.«

»Meine Süße ist verärgert«, teilte ich dem Feldmesser mit. Ich klang stolz auf sie, muss ich zu meinem Stolz sagen. »Ich bringe sie nach Hause.«

»Sie hat verdammt Recht«, verkündete Magnus.

»Oh, das weiß ich.«
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Von Verovolcus und seinen Männern war nichts zu sehen, und ich erhoffte mir wenig von ihrer Suche. Ich fand unser Pferd und ritt mit Helena nach Noviomagus zurück. Wir waren schon vorher müde gewesen, und die Wut verstärkte die Müdigkeit noch. Fast schweigend ritten wir die lange Straße entlang, aber mal allein ohne die anderen zu sein war gleichzeitig auch erfrischend.

Irgendwann döste Helena gegen meinen Rücken gelehnt ein, und ich hielt aus Sicherheitsgründen an und nahm ihr Favonia ab. Im Reiten einen putzmunteren, strampelnden Säugling von Mama an Papa zu übergeben erfordert Zeit und Geschicklichkeit.

»Vielleicht sollten wir sie ja doch auf altmodische Weise wickeln«, murmelte ich. Helena hatte das für beide Kinder abgelehnt. Sie war dafür, den Mädchen Bewegungsspielraum zu lassen und sie Gefahren auszusetzen. Sie hielt das für eine wichtige Übung, damit sie eines Tages gut mit den Männern fertig wurden. Andererseits, wenn es Jungs gewesen wären, sagte sie, hätte sie die bis zu ihrer Hochzeit in Zwangsjacken gesteckt.

»Dich würde das Wickeln ja auch nicht von Unfug abhalten«, meinte sie. »Hast du sie?«

Irgendwie war es mir gelungen, Helenas Stola um den Säugling zu binden und mir das Gebinde um den Hals zu knoten.

»Sie hat mich.« Meine Tochter klammerte sich jetzt fest an meinen vorderen Tunikaausschnitt. Halb erdrosselt ritt ich weiter.

Als wir Noviomagus erreichten, beschloss ich, dass wir uns dem gestrigen Beispiel des Königs anschließen sollten. Wir würden uns hier ausruhen und im Haus von Helenas Onkel übernachten. Eine weitere Meile bis zum Palast hörte sich zwar nach nicht viel an, aber es war eine Meile entlang einer Straße, die von den Bauarbeitern benutzt wurde. Ich war erschöpft und nicht in der Verfassung, Ärger abzuwehren. Außerdem war ich nicht in der Stimmung, mich zurückzuhalten, wenn irgendein Idiot sich mit mir anlegen würde.

Helena wollte auch nach ihrem Bruder Justinus sehen, der zu meiner Überraschung tatsächlich zu Hause war. Vielleicht hat das ausschweifende Leben seinen Reiz verloren, dachte ich. Aber ich irrte mich. Die Kumpel seiner Ausschweifungen waren einfach zu ihm gekommen. Nachdem klar war, dass Helena und ich hier nicht nur Pause machen wollten, sondern bleiben würden, kamen Aelianus und Larius aus ihrem Versteck heraus.

»Es war ein langer Tag und ein ziemlich blutiger dazu«, warnte ich sie. Ich hatte nicht mal Lust, sie auszuschimpfen, weil sie die Regeln gebrochen und das Hauptquartier verlassen hatten. Mir war nicht nach einer lärmenden Gruppendiskussion über die neuesten Entwicklungen. Während des langen Ritts hatte ich die Dinge durchdacht, aber es waren immer noch einige Überlegungen anzustellen, nämlich solche, die ich am besten im Schlaf bewältigte.

Die drei jungen Männer erklärten sich mit großer Höflichkeit bereit, den Abend außer Haus zu verbringen. Sie seien zwar gern daheim, meinten aber, sie könnten sich auch irgendwo vergnügen, wo es anständig zugehe, damit Helena und ich unsere Ruhe hätten. Das Trio versprach, bei der Rückkehr leise zu sein.

»Und kommt nicht so spät«, befahl Helena. Sie nickten mit ernster Miene. »Wer passt auf Maia Favonia auf?«, wollte sie dann wissen. Die Jungs versicherten ihr, dass Maia Favonia gut auf sich selbst aufpassen könne.

Wir konnten nur hoffen, dass das stimmte.
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Nein, konnten wir nicht.

Ich schnappte mir die Jungs, als sie zur Tür rauswitschen wollten. Da Perella immer noch auf freiem Fuß war, brauchte Maia Bewachung. »Aelianus und Larius, ihr kehrt sofort zum Palast zurück und überzeugt euch davon, dass mit meiner Schwester alles in Ordnung ist.«

»Maia kann gar nichts passieren …«, begann Aelianus pampig. Nach seinem Aufenthalt im Wald wollte er sich endlich mal amüsieren.

Er konnte Recht haben. Perella war vielleicht ausschließlich auf Marcellinus angesetzt worden. Aber er konnte sich auch irren. »Wenn Maia irgendwas passiert, während ihr euch in zwielichtigen Spelunken rumtreibt, bringe ich dich um, Aulus. Ich schlitz dir den Bauch auf und weide dich aus.« Er schaute immer noch aufsässig, daher fügte ich hinzu: »Marcellinus wurde von der Tänzerin, die wir auf Maias Fährte wähnten, die Kehle durchgeschnitten.«

Er wurde nachdenklich. »Und jetzt läuft die Frau wieder frei rum?«

»Stupenda?«, warf Justinus mit einem schnellen Blick zu seinem Kumpel Larius ein. »Die wird für Maia nicht genug Kraft haben. Sie wird sich ausruhen. Morgen steht ihr eine lange Nacht bevor.«

»Für morgen ist Stupendas Abschiedsvorstellung angekündigt«, erklärte Larius. Als ich ihn nur anschaute, fügte er lahm hinzu: »Virginia hat es uns verraten.«

Der nächste Tag war schon fast da. »Du bist vollkommen erledigt, Falco«, sagte Justinus leise. »Aulus und Larius sind sicher bereit, jetzt zurückzugehen und Maia zu bewachen. Ich werde versuchen von dem Kneipenwirt herauszufinden, wo die Tänzerin untergebracht ist. Wenn er nicht damit rausrücken will, können wir uns morgen alle zusammen ihre Abschiedsvorstellung anschauen.«

»Was, und sie vor einer grölenden Menge verhaften?« Ich wusste, dass es so einfach nicht laufen würde. Aber ich war so müde, dass ich machtlos war. »Sie wird nicht auftreten.«

»Das sollte sie aber«, erwiderte Justinus grimmig. »Die Männer sind alle ganz heiß darauf. Wenn sie nicht kommt, gibts einen Aufstand.«

Ich grinste matt und sagte, den wolle sicherlich niemand von uns verpassen.
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Ich schlief schlecht. Mein Zahn tat weh. Und wenn man Ruhe am nötigsten hat, stellt sie sich nicht ein.

Ich hatte das Gefühl, dass die Ereignisse entweder einem Höhepunkt zustrebten oder mir, was wahrscheinlicher war, aus der Hand glitten. Mit dem Palastprojekt war alles so weit geregelt. Ich hatte genug Beweise für Fehlleistungen zusammen, dass man von offizieller Seite die Dinge wieder ins Lot bringen konnte. Da sowohl Pomponius als auch Marcellinus tot waren, konnte man die beiden Architekten in den Berichten gemeinsam für Inkompetenz und den Diebstahl von Baumaterial verantwortlich machen. Magnus Anteil an der Aufklärung der Diebstähle würde meiner Empfehlung, ihm mehr Autorität zu verleihen, Gewicht geben. Ein neuer Titel, zum Beispiel Baupräfekt, konnte auch nicht schaden. Cyprianus würde sein Stellvertreter werden. Strephon konnte die Leitung der Bauzeichner und Innenarchitekten übernehmen; er würde sich vermutlich vorteilhaft entwickeln. Wenn Magnus mit seiner Ansicht, der Schreiber Gaius sei eine ehrliche Haut, Recht hatte, konnte Gaius zum Büroleiter befördert werden. Die anderen konnte man zur Räson bringen oder austauschen, womit die Kostenkontrolle und der Programmablauf wieder gewährleistet wären. Das sollte funktionieren.

Ich wollte immer noch rauskriegen, wer die beiden Architekten ermordet hatte und warum. Die anderen Todesfälle auf der Baustelle hatten entweder natürliche Ursachen oder waren auf Sicherheitsmängel zurückzuführen. Ein strengeres Reglement konnte dazu beitragen, unnötige Unfälle zu vermeiden.

Ich wollte immer noch meine Schwester beschützen, und zwar auf eine Weise, die Anacrites auf Dauer abschreckte.

Ich wollte immer noch Gloccus und Cotta finden.

Schockierende Todesfälle gehen einem nicht aus dem Kopf. Blutige Bilder schleichen sich in die Träume ein. Als ich schließlich einschlief, überfiel mich mein müdes Unterbewusstsein mit Albträumen der hiesigen Morde, seltsam vermischt mit unguten Augenblicken aus meiner eigenen Vergangenheit. Voller Entsetzen schreckte ich hoch, musste mich aufrichten und mich davon lösen. Helena, die weite Ritte nicht gewöhnt war, schlief tief an meiner Seite. Ich musste wach bleiben, weil sonst die Albträume zurückkehren würden. Am nächsten Tag war ich in grimmiger Stimmung.

Justinus trudelte frisch wie der junge Morgen während meines späten Frühstücks ein. Er war sogar nüchtern genug, um mein Schweigen zu bemerken.

»Ich habe Erkundigungen eingezogen. Alle dachten, ›Stupenda‹ wäre in einer Bude nahe der Porta Calleva untergebracht, was offenbar nicht der Fall war. Ich habe nachgeschaut, aber sie war nicht da.«

»Wie setzen die sich wegen der Auftritte mit ihr in Verbindung?«

»Sie kommt zu ihnen.«

»Die sind also immer noch davon überzeugt, dass sie heute Abend auftritt?«

»Offensichtlich.«

Bedrückt aß ich mein Brot. Helena, die den Säugling stillte, während sie auf einer Lederliege mit Rückenstütze saß, schaute zu mir herüber. »Was ist los, Marcus?«

»Irgendwas stimmt nicht. Perella verhält sich nicht so. Wenn sie von Anacrites speziell damit beauftragt war, Marcellinus auszulöschen  aus welchem Grund auch immer , dann sähe ihr normales Verhaltensmuster so aus: Erkunde das Terrain, führ den Mord aus, dann verschwinde.«

»Also, verschwunden ist sie ja«, sagte Justinus. Helena schwieg jedoch.

»Ich meine, aus der ganzen Gegend verschwinden. Nach Möglichkeit aus der gesamten Provinz.«

Justinus strich sich sein weiches dunkles Haar zurück. »Du hast den Verdacht, dass Perella ihre Mission noch nicht vollständig ausgeführt hat?«

»Das ist die eine Theorie«, erwiderte ich vorsichtig. »Eine, über die ich lieber nicht nachdenken möchte. Bleiben wir bei der Hoffnung, dass ihr Versprechen, heute Abend für die Jungs zu tanzen, nur eine List ist, um ihr Zeit und Raum zum Entkommen zu geben.«

»Dann hängt sie fest. Man kann die Provinz nur auf dem Seeweg verlassen«, wies Justinus mich hin. »Um einen raschen Abgang zu machen, ist man auf die Gezeiten und abfahrende Schiffe angewiesen.«

Mir gelang ein Grinsen. »Klingt so, als hättest du darüber nachgedacht.«

»In jeder Minute seit unserer Ankunft, Falco.«

Ich trank meinen Becher lauwarmen Würzweins aus und warf Helena einen prüfenden Blick zu, um zu sehen, ob sie zur Rückkehr in den Palast bereit war. »Ich werde den ganzen Tag auf der Baustelle sein, Quintus. Du kannst mitkommen, wenn du willst und hier nichts zu tun hast. Es kann uns kaum noch schaden, wenn die Leute merken, dass du zu meiner Mannschaft gehörst.«

»Ich würde gern den Palast sehen, nachdem ich diese weite Reise gemacht habe.«

»Wir können uns Zeit lassen und dann heute Abend rechtzeitig zu Beginn der Vorstellung nach Novio zurückkehren.«

»Wunderbar.«

Ich lächelte Helena an. »Dein Bruder, der gute Manieren hat, gibt doch tatsächlich vor, froh darüber zu sein, von einem tugendhaften alten Mann begleitet zu werden.«

»Wer soll das denn sein?«, fragte Helena trocken. »Ich dachte, er ginge mit dir aus, Falco.«

Justinus, der wusste, wie man unschuldig blickt, schien aufstehen zu wollen, um sich reisefertig zu machen. Dann hielt er inne. »Ist das der richtige Moment, um jemanden zu erwähnen, nach dem du suchst?«

»Doch nicht Gloccus und Cotta?«

»Nein. Du hast mir von dem Vorarbeiter erzählt, dem brutalen Kerl, dem ich nicht allein in die Quere kommen sollte.«

»Mandumerus? Der Bandenführer, den Pomponius an ein Holzkreuz nageln wollte?«

Justinus nickte. »Ich glaube, ich habe ihn gesehen. Ich bin sicher, dass er es war. Er passte zu deiner Beschreibung. Er saß zwischen den Briten von der Baustelle, über und über blau tätowiert und ein wirklich hässlicher Brutalo.«

»Wann war das, Quintus?«, warf Helena ein.

»Am selben Abend, als Marcus hier war und ihn erwähnt hat.«

Das war der Abend, als Pomponius ermordet wurde.

»Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«

»Ich hab dich seitdem nicht mehr gesehen. Ich bin was trinken gegangen, nachdem du weg warst.« Es gelang Justinus, beiläufig zu klingen. Und er hatte schlicht vergessen, dass er mich gestern Abend gesehen hatte. Meine Gehilfen ließen nach. Das konnte ins Auge gehen.

»Was trinken gegangen?«, fragte seine Schwester. »Oder um diese Schankkellnerin anzuhimmeln?«

»Ach, die erinnert mich nur an meine liebe Claudia«, log er.

Dann berichtete er, was passiert war. Während er bei seinem angeblich bescheidenen Becher eines stark verdünnten Getränks saß, war ein Mann, der meiner Beschreibung von Mandumerus glich, in die Schenke gekommen.

»Ist das deine Lieblingskneipe? Wo Virginia den Männern hübsche Augen macht und mehr, während Stupenda ihnen Einblicke in das Leben unter den Göttern verspricht? Wie heißt die Kaschemme  der Madenarsch?«

»Die Regenbogenforelle«, erwiderte Justinus steif.

»Sehr hübsch. Ich liebe Fisch.«

»Willst du jetzt was über diesen Mandumerus-Doppelgänger hören oder nicht?«

»Natürlich. Worauf wartest du noch?«

»Er schien gerade erst in die Stadt gekommen zu sein. Ich weiß nicht genau, warum ich das dachte. Irgendwas an der Art, wie er sich niederplumpsen ließ, als wäre er entweder erschöpft oder kurz vorm Explodieren.«

»Meinst du: ›Gebt mir was zu trinken, sonst kipp ich geradewegs um!‹?«

»Das waren mehr oder weniger seine Worte, Marcus. Die anderen drängten sich um ihn. Ich würde nicht sagen, dass sie die Stimme senkten, weil sie kaum sprachen; sie wechselten nur ziemlich vielsagende Blicke.«

»Wollten sie vor dir als Fremden etwas verbergen?«

»Allgemeine Vorsicht, denke ich.«

»Und das ist die Schenke, in der die Briten trinken?«

»Ja. Kein besonders angenehmer Ort.«

»Aber passend für dich und Larius«, höhnte ich. »Und du hattest diesen Mann schon mal gesehen?«

»Ich glaube. Was diesmal meine Aufmerksamkeit erregte«, sagte Justinus, »war eine rasche Geste, die er machte, als er sich zu seinen Kumpeln setzte.«

»Und?«

»Er legte eine Hand um seinen Hals und tat so, als würde er ersticken  hervortretende Augen und raushängende Zunge.« Justinus machte es nach  die für jeden erkennbare Pantomime eines Menschen, der erstickt oder erwürgt wird.

Oder erdrosselt wie Pomponius in jener Nacht.
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Später im Palast spürte ich, dass eine unbehagliche Stimmung herrschte. Verovolcus und seine Männer mussten noch gestern Nacht zurückgekommen sein, ohne eine Spur von Perella gefunden zu haben. Natürlich verbreitete es sich in den Bauhütten, dass Marcellinus in seinem Bett die Kehle aufgeschlitzt worden war. Zweifellos schauten sich diejenigen, die persönlich von seiner ständigen Hausrenovierung profitiert hatten, inzwischen nach anderen Gaunereien um, mit denen sie ihr Einkommen aufbessern konnten. Das würde einiges ihrer Zeit in Anspruch nehmen. Die restliche Zeit verbrachten sie damit, auf das Gerüst am alten Haus zu klettern, von wo sie sich runterlehnten, um ihre Unterwäsche, und in den meisten Fällen den Mangel an solcher, zu zeigen und den vorbeigehenden Frauen nachzupfeifen.

Auf eine hatten sie es besonders abgesehen  mein Kindermädchen Camilla Hyspale. »Oh, Marcus Didius, diese ungehobelten Männer beleidigen mich.«

»Dann pass halt drinnen auf Julia auf.«

»Selbstverständlich, Marcus Didius.« Das klang merkwürdig gehorsam. Hatte Maia dem Mädchen Bescheid gestoßen?

»Das schaffe selbst ich nicht«, berichtete Maia in gedämpftem Ton. »Sie ist nur nett, weil sie hofft, dass du sie ausgehen und den Abend mit einem Freund verbringen lassen wirst.«

»Welchem Freund?«

»Keine Ahnung. Sie läuft dauernd weg, um mit einem Mann zu liebäugeln. Larius schwört, er sei es nicht.«

»Soll ich ihr heute Abend freigeben?«, wollte ich von Helena wissen.

»Natürlich«, erwiderte sie milde. »Solange es sich dabei um eine Matrone handelt, frei von jedem Anhauch eines Skandals, die ihren eigenen Tragestuhl für Hyspale schickt.«

Das war kaum wahrscheinlich.

Julia war zu beschäftigt, um nach drinnen zu gehen. Da sie sich aufgrund ihres jugendlichen Alters noch nichts aus Männern auf Gerüsten machte, hatte sie ihre gesamte Spielzeugsammlung im Hof ausgebreitet  Stoffpuppe, Holzpuppe mit fehlendem Bein, modisch gekleidete Elfenbeinpuppe, Puppenwagen, Tiere aus Ton, Puppengeschirr, Rassel, ein Bohnensäckchen für Wurfspiele, Bälle in drei Größen, nickende Antilope und  große Götter, irgendein Schwein, dem elterliche Trommelfelle egal waren, musste ihr eine Flöte geschenkt haben. Ich würde nicht sagen, dass meine Tochter verwöhnt war, aber sie hatte Glück. Vier Großeltern, die dieses dunkeläugige Kleinkind anbeteten, Tanten, die um Julias Liebe buhlten. Wenn in irgendeinem Winkel des Imperiums ein neues Spielzeug hergestellt wurde, gelangte es unweigerlich in Julias Besitz. Warum wir jedes einzelne auf eine tausend Meilen lange Reise mitgenommen hatten? Aus schierer Angst vor ihrer Reaktion, falls sie entdeckte, dass irgendeiner ihrer Schätze vergessen worden war.

Jetzt war unsere raffgierige Zweijährige vertieft in ein wohl geordnetes Spiel.

Helena packte mich am Arm und zischte mit gespielter Erregung: »Oh, schau nur, Liebling! Julia Junilla macht ihre allererste Inventur.«

»Tja, damit sind die nächsten Saturnalien gerettet. Wir können ihr einen Abakus schenken.«

»Das Kind hat einen ausgefallenen Geschmack«, erwiderte Helena. »Ich glaube, sie möchte lieber ihren eigenen Buchhalter haben.«

»Wäre sicher nützlicher als ihr Kindermädchen«, spottete Maia.



Maia hatte in der offenen Tür zu unseren Räumen gestanden und auf Julia aufgepasst  oder eher mit scheelem Blick Hyspales Zusammenstöße mit den Männern auf dem Gerüst beobachtet. Die Burschen hätten mehr zu kommentieren gehabt, wenn sie Maia hätten sehen können, aber die blieb auf der anderen Seite der Schwelle außer Sichtweite. Wenigstens ein Mitglied meines Haushalts wusste sich anständig zu benehmen, wenn sie wollte.

Sie hatte jedoch ebenfalls einen Verehrer. Sie hatte mit Sextius, dem Statuenverkäufer, gesprochen. Na ja, sie hatte ihn reden lassen, ohne dass ihre Antworten zu anrüchig klangen. Sextius, immer noch mit dem wachsamen Blick, den er Maia stets zugedacht hatte, erzählte ihr, dass er seine Wagenladung Statuen verkauft habe.

Als er das hörte, steckte Aelianus den Kopf aus der Tür. Er und Larius mussten drinnen herumgehangen haben. »Olympus, wer hat die denn gekauft?«, wollte Aelianus mit professionellem Interesse wissen.

»Einer der Bauunternehmer für das Badehaus des Königs.«

Aelianus warf mir heimlich einen spöttischen Blick zu. Offenbar hielt er nicht viel von den Statuen. Sie im königlichen Umkleideraum aufzustellen würde ein Riesenwitz sein.

»Da sollte ja genug Wasser für die Mechanik zur Verfügung stehen«, bemerkte ich. Entnervt durch meine Anwesenheit, schlurfte Sextius davon. Wenn er auf die Baustelle zurückgekehrt war, um sich bei Maia einzuschmeicheln, hatte das nicht geklappt.

Maia war nur daran interessiert, meinen Bericht zu hören. Sie zog mich nach drinnen. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass während unserer Abwesenheit nichts vorgefallen war, brachte ich sie kurz über Perella aufs Laufende. Ich musste Maia von dem Mord an Marcellinus erzählen, bevor meine Schwester es von anderen erfuhr. Die Einzelheiten spielte ich herunter. Dagegen betonte ich, man könne nun wohl davon ausgehen, dass Perellas Auftrag in Britannien nichts mit uns zu tun gehabt habe.

»Ach wirklich!«, höhnte Maia.



Ich ging in mein Büro. Dort fand ich Gaius, der an einem Stapel Rechnungen arbeitete und Mulsum trank. Wir hatten nicht miteinander gesprochen, seit ich ihn der Lüge bezichtigt hatte und rausgestürmt war.

»Oh, wie ich sehe, hat Iggidunus seinen Bann aufgehoben, dieses Büro zu bedienen. Solange ich nicht hier bin.«

Gaius grinste mich vorsichtig über den Becherrand an. »Man muss nur wissen, wie man mit ihm umgeht, Falco.«

»Das hat man mir immer in Bezug auf Frauen gesagt. Es auf den Mulsumjungen anzuwenden, ist mir nie in den Sinn gekommen.« Ich blickte ihn an. »Magnus sagt, ich hätte alles falsch verstanden. Offenbar bist du aufrichtig, hilfsbereit und ein absoluter Ausbund an Rechtschaffenheit.«

»Tja, ich stehe auf der richtigen Seite«, behauptete er.

Ich berichtete ihm, was wir in der Villa von Marcellinus vorgefunden hatten. Das fehlende Baumaterial, das wir heute zurückholen würden, sollte sich positiv auf die Bilanz der Baustellenkosten auswirken. Gaius wurde munterer.

»Und jetzt erzähl mir davon, wie du Magnus geholfen hast. Erklär mir vor allem, warum du mich nie darüber informiert hast, wem ihr auf der Spur wart.«

Gaius senkte den Blick. »Das ist mir nicht erlaubt, Falco.«

»Nicht erlaubt? Hör zu, ich bin müde. Mord deprimiert mich. Genau wie offenkundige Korruption übrigens. Magnus sagte, ich solle dich selbst fragen, was los ist.«

Der Schreiber blieb immer noch stumm.

»Gaius, ich höre ja gern, dass du aufrichtig bist, aber das reicht nicht. Erklär mir deine Rolle. Ich lasse nicht zu, dass mysteriöse Männer bei diesem Projekt mitmischen.«

»Ist das eine Drohung, Falco?«

»Ich kann dich rausschmeißen, ja. Bis nach Dalmatien ist es ein langer Weg, wenn man unehrenhaft entlassen worden ist, keine Transportmöglichkeit hat und der Lohn zurückgehalten wird.«

Dalmatien war die Provinz, in der seiner Aussage zufolge seine Mutter lebte.

Es gab noch einen hier, der in Dalmatien geboren war, einen britannischen Beamten in hoher Stellung. »Die höchste Stellung Ihres Vaters war die eines drittklassigen Steuereintreibers in einem Kuhdorf in Dalmatien«, hatte ich dem Mann einst trotzig an den Kopf geworfen. Damals war ich oft pampig. »Niemand außer dem Statthalter hat in Britannien mehr Gewicht als Sie …«

»Flavius Hilaris!«, rief ich aus. Wie konnte ich den vergessen haben? Schließlich hatte er uns sein Stadthaus in Noviomagus zur Verfügung gestellt. Sobald mein Auftrag erledigt war, wollte Helena, dass wir ihn und seine Frau in Londinium besuchten.

Gaius errötete leicht. »Der Finanzprokurator?«

»Ein guter Mann. Der Onkel meiner Frau, wusstest du das? Er wurde in Narona geboren.«

»Ach ja?«, murmelte Gaius.

»Hör auf, mir was vorzumachen.«

»Viele Leute kommen aus meiner Provinz, Falco.«

»Aber nicht viele landen hier. Wie alt bist du  in den Zwanzigern? Was hast du vor deiner Anstellung auf dieser Baustelle gemacht, Gaius?«

»Eine Machbarkeitsstudie für ein Forum.«

»Doch nicht das Forum in Novio? Das hab ich gesehen. Muss auf der Rückseite einer Rechnung für Wellhornschnecken geplant worden sein  einer, die jemand danach verloren hat. Wo, Gaius?«

»Londinium«, gab er zu.

»Unter der Nase des Provinzstatthalters  und der seiner rechten Hand. Hilaris ist gerecht. Er weiß, wie man Mitarbeiter auswählt. Es liegt ihm nicht, jemanden zu bevorzugen. Aber aus Dalmatien zu stammen kann dann schon von Vorteil sein. Und wenn er dich für vielversprechend hielt  tja! Seine Spezialität, zu deiner Information, ist die rare Fähigkeit, die Spreu vom Weizen zu trennen. Auf diese Weise habe ich ihn kennen gelernt, und auch meine Frau, daher werde ich das kaum vergessen. Also sag mir, arbeitest du hier verdeckt für den Prokurator in Londinium?«

»Das hätte er Ihnen bestimmt erzählt, oder?« Der Schreiber, den man zu seiner eigenen Sicherheit zum Schweigen verpflichtet hatte, versuchte einen letzten Schachzug.

»Ich bin sicher, dass er mich voll informiert halten wollte«, antwortete ich steif.

»Administratives Versehen?«, murmelte Gaius. Er zeigte allmählich seine Belustigung.

»Ganz bestimmt. Und Helena Justinas Onkel auf seinem kurulischen Stuhl ist ein boshaftes Schwein.«

Wir schienen einander zu verstehen, also beließ ich es dabei. Gaius war gut eingesetzt, die Vorgänge auf der Baustelle zu beobachten, aber er war in einer ziemlich untergeordneten Position. Er leistete gute Arbeit. Das würde ich Hilaris sagen. Um die zukünftige Kontrolle zu erhöhen, war es das Beste, den eingeschleusten Schreiber wenn möglich hier zu belassen und seine Tarnung aufrechtzuerhalten. Also blinzelte ich ihm freundlich zu und fuhr mit meiner eigenen Arbeit fort.

Ich verbrachte ein paar Stunden damit, einen Bericht über die Baustellenprobleme und meine Gedanken zu ihrer zukünftigen Lösung zu entwerfen. Von Zeit zu Zeit kamen Leute herein, um sich von mir als Projektleiter Anforderungen abzeichnen zu lassen. Cyprianus war natürlich nicht auf der Baustelle. Er war mit den Wagen unterwegs, um Magnus und das Baumaterial von Marcellinus Villa abzuholen. Hier tat sich nicht viel.

Als mir nach frischer Luft war, machte ich einen Spaziergang. Überall standen heute verlassene Schubkarren an halb ausgehobenen Gräben herum. Ich konnte das entweder als eine Baustelle betrachten, auf der alles wegen eines echten Notfalls in der Schwebe war, oder als eine völlig normale, auf der, wie es oft der Fall war, niemand zur Arbeit erschienen war.



Ermittlungen nehmen ihren eigenen Schwung auf, wenn alles gut zu laufen beginnt. Hat man genügend entdeckt, werden rasch neue Verbindungen sichtbar. Es mag sogar helfen, sich mit gut gewählten, intelligenten Gehilfen zu umgeben.

Als Erstes kam Gaius so weit aus sich heraus, sich bei mir einschmeicheln zu wollen. »Wie gehts dem Zahn, Falco?«

»Gut, bis du mich darauf angesprochen hast.«

»Tut mir Leid.«

»Ich hab versucht ihn selbst rauszureißen, aber er sitzt zu tief. Muss Alexas bitten, mir einen Zahnklempner zu empfehlen, bei dem es nicht so wehtut.«

»Da hängt ein neues Schild mit einem Hundezahn drauf, unten beim Nemesis. Muss einem Bader gehören, Falco. Genau das, was Sie brauchen.«

»Hast du irgendwelche Schreie gehört?« Ich fröstelte. »Ist das Nemesis eine Schenke?«

»Hat einen Besitzer mit Sinn für Humor.« Gaius grinste.

Ich hatte meinen verloren. »Privatermittler sind berühmt für ihre Ironie, aber ich will mir meine Beißer nicht neben einer Kaschemme rausreißen lassen, die nach der Göttin unausweichlicher Vergeltung benannt ist.«

»Durch Spucken entgeht man ihrem Zorn«, versicherte er mir. »Das sollte leicht sein, wenn einem jemand im Zahnfleisch rumpopelt.«

»Hör bloß auf, Gaius!«

Ich kritzelte weiter mit meinem Stilus. Ich benutzte eine Tafel mit einer ziemlich dünnen Wachsschicht und musste darauf achten, dass sich meine Worte nicht auf die Holzfläche durchdrückten. Wie fließend und elegant auch immer formuliert, wollte ich nicht, dass sie von den falschen Leuten gelesen wurden. Meine ausrangierten Tafeln mussten verbrannt werden, durften nicht in der Müllgrube landen.

»Wegen dieses anderen Problems, das Sie hatten, Falco«, sagte Gaius nach einer Weile.

»Welches der vielen?«

»Die beiden Männer, die Sie suchen.«

Ich blickte auf. »Gloccus und der verdammte Cotta?« Ich legte meinen Stilus in einer sauberen Nord-Süd-Achse auf den Tisch. Gaius wirkte nervös. »Sprich, Orakel!«

»Ich hab nur über diesen Onkel nachgedacht, den Alexas hat.« Ich starrte ihn an. »Tja, der könnte sie kennen, Falco.«

»Oh, ist das alles? Sie kennen? Ich dachte, du wolltest damit rausrücken, dass er einer von ihnen ist. Außerdem hat Alexas immer behauptet, nie von Gloccus und Cotta gehört zu haben.«

»Na ja, dann.« Ein kurzes Schweigen. »Er könnte lügen«, meinte Gaius.

»Jetzt klingst du so zynisch wie ich.«

»Muss ansteckend sein.«

»Sein Onkel heißt Lobullus.«

»Oh, das behauptet Alexas, oder, Falco?«

»Genau. Allerdings«, sagte ich mit einem schiefen Lächeln, »könnte Alexas auch in diesem Fall lügen.«

»Zum Beispiel«, Gaius legte großes Gewicht darauf, eine vernünftige Lösung anzubieten, »könnte sein Onkel ein Bürger sein, der mehr als einen Namen hat.«

»Wenn er Badehäuser baut, belegen seine Klienten ihn bestimmt mit ein paar deftigen Ausdrücken. Oder er benutzt einen Decknamen, um Prozesse zu vermeiden …« Ich fummelte an meinem Stilus und dachte über das Gesagte nach. »Kennst du Alexas, abgesehen von seiner Arbeit hier? Stammt er aus einer Medizinerfamilie?«

»Keine Ahnung, Falco.«

»Und du weißt nicht, aus welchem Teil des Imperiums er kommt?«

»Nein.« Gaius sah geknickt aus. Das verflog rasch. »Ich weiß was! Ich könnte meinen Kumpel fragen, der die Personallisten führt. Alexas müsste seine nächsten Verwandten angegeben haben. Damit hätten wir seine Heimatstadt.«

»Ja, und da wird auch stehen, wer seine Asche haben will, falls ich herausfinde, dass er mich beschwindelt hat.«

Durch einen seltsamen Zufall konnte ich bei einer früheren Unterhaltung mit Alexas über Todesfälle auf der Baustelle ihn selbst dazu angestoßen haben, diese Angaben zu machen.



Gegen Mitte des Morgens steckte Camillus Justinus den Kopf durch die Bürotür. Ich stellte ihn Gaius vor. Sie betrachteten sich misstrauisch.

»Falco, ich habe gerade einen Mann gesehen, den ich wiedererkannt habe«, teilte mir Justinus mit. »Diesmal bin ich sofort zu dir gekommen. Larius sagt, er sei derjenige, der den König bei Projektbesprechungen vertritt.«

»Verovolcus? Was ist mit ihm?«

»Dachte, du würdest wissen wollen, dass ich ihn schon mal gesehen habe. Er hat mit Mandumerus getrunken.«

»Oh, die beiden kleben zusammen wie Pech und Schwefel«, warf Gaius ein. Er schaute selbstgefällig  bis ich ihn dafür ausschimpfte, dass er die Verbindung nicht früher erwähnt hatte.

»Mandumerus und Verovolcus sind beste Freunde?«

»Von der Wiege an, Falco.«

»Ist das eine Spur?«, fragte Justinus demütig.

»Ja, aber ich danke dir nicht dafür.«

Ich fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar, fühlte die von der salzigen Meeresluft struppig gewordenen Locken. Ich brauchte ein dreistündiges Bad mit einer Ganzkörpermassage in einem erstklassigen Etablissement  in Rom. Eines mit Maniküren, die wie hochmütige Prinzessinnen aussahen, und drei Arten von Kuchenverkäufern. Ich wollte am frühen Abend auf Travertinmarmorstufen hinaustreten, wenn das Straßenpflaster noch von der heißen Sonne brennt. Dann wollte ich nach Hause zum Essen gehen, in mein eigenes Haus auf dem Aventin.

»Zum Hades, Quintus, das ist heikel. Angenommen, Verovolcus und Mandumerus haben Pomponius umgebracht.«

»Warum sollten sie das tun?«

»Na ja, weil Verovolcus seinem königlichen Herrn treu ergeben ist. Er weiß alles über den Streit zwischen dem König und Pomponius wegen der Entwürfe. Er dachte vermutlich, der König würde es vorziehen, mit Marcellinus zu arbeiten. Es ist sogar möglich, dass Verovolcus von Marcellinus bestochen wurde. Ohne zu wissen, dass jemand anders plante, Marcellinus umzubringen, könnte Verovolcus beschlossen haben, Pomponius zu beseitigen, den neuen Amtsinhaber zu entfernen, damit der alte zurückkommen konnte. Sein Kumpel Mandumerus wäre nur zu bereit gewesen, ihm zu helfen. Er hatte gerade einen lukrativen Posten auf der Baustelle verloren, und Pomponius hatte ihn kreuzigen wollen. Kein Zweifel, Mandumerus war auf Rache aus.«

»Glaubst du, der König hat das stillschweigend geduldet, Falco?« Justinus war schockiert. Zum einen begriff er, wie dämlich es für jeden gewesen wäre, so etwas zu tun. Zum anderen wollte der wunderliche Junge tatsächlich an das Gute in den Barbaren glauben.

»Natürlich nicht«, knurrte ich. »Meine Gedanken sind strikt diplomatisch.«

Na ja, das konnte stimmen.

»Pomponius umzubringen war also ein naives Manöver von zwei fehlgeleiteten Handlangern, das dazu verdammt war, aufgedeckt zu werden?«, wollte Justinus wissen.

»Nicht ganz«, erwiderte ich traurig. »Wenn die Vermutung zutrifft, würden nur Idioten losgehen und sie aufdecken.«

Kurze Zeit später bat ich formell um ein Privatgespräch mit dem Großen König.
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Zeit für eine professionelle Erklärung.

Ein Problem entsteht, wenn man für Klienten arbeitet, die Vertraulichkeitsklauseln verlangen  der Ermittler muss für immer über diese Fälle schweigen. Viele Privatermittler könnten aufregende Memoiren schreiben, voll von Schmutz und Skandalen, wäre das nicht der Fall. Mancher kaiserliche Agent könnte eine fesselnde Autobiografie verfassen, in der berühmte Namen auf schockierende Weise neben denen bösartiger Verbrecher und moralisch verwerflicher Personen beiderlei Geschlechts auftauchen. Wir tun es nicht. Warum? Sie lassen uns nicht.

Ich kann nicht sagen, dass ich je von einem empfindlichen Klienten gehört habe, der eine richterliche Verfügung zum Schutz seines Rufs beantragt hat. Das ist nicht überraschend. Konfrontiert mit einer öffentlichen Bloßstellung durch mich, würden viele meiner eigenen Klienten die Sache selbst in die Hand nehmen. Ein Vater kleiner Kinder kann es nicht riskieren, mit eingeschlagenem Schädel tot in einer Gasse gefunden zu werden. Und die Arbeit für den Kaiser erforderte noch mehr Zurückhaltung. Das wurde nicht ausdrücklich in meinem Vertrag erwähnt, weil es nicht nötig war. Vespasian benutzte mich, weil ich als diskret bekannt war. Außerdem war es mir nie gelungen, einen Vertrag zu bekommen.

Wer möchte etwas über die Vestalin, den Hermaphroditen und den Oberaufseher der Flussufer hören? Von mir kommt nicht das kleinste Fitzelchen. Gibt es da nicht das hässliche Gerücht, dass die Hufschoner für Pferde, alle für linke Hufe, einst zu enormen Kosten in lächerlichen Mengen von der Armee geordert wurden? Tut mir Leid, kein Kommentar. Und was die Frage angeht, ob einer der kaiserlichen Prinzen nicht eine verbotene Liaison mit … Nein. nein. Nicht mal, um sie als geschmacklose Spekulation zu verdammen. (Aber ich weiß, welcher der Cäsaren …) Ich selbst werde nie enthüllen, wer die Zwillinge des Bäckers gezeugt hat, wo sich das Mädchen mit dem gewaltigen Busen aufhält, welcher Cousin von dem dahinsiechenden Onkel in Formiae erben wird oder wie hoch die tatsächlichen Spielschulden des Schwagers sind. Nur wenn man mich dafür einstellt und bezahlt: Honorar, plus Auslagen, plus voller Absicherung gegen Belästigungsanzeigen und Verleumdungsklagen.

Ich erwähnte das, denn wenn es Skandale bei diesem Bauprojekt gab, war ich speziell dafür abgestellt, diese Skandale zu vertuschen. Eines Tages würde der große Palast in Noviomagus Regnensis stolz dastehen, jeder grandiose Flügel die Vision erfüllen, von der Pomponius geträumt hatte. Meine Rolle bestand nicht nur einfach darin, die Monstrosität innerhalb realistischer Grenzen des Fertigstellungsdatums und der Kosten erbauen zu lassen, sondern dafür zu sorgen, dass sie nicht berüchtigt wurde. Magnus, Cyprianus, die Handwerker und Arbeiter würden alle auf andere Baustellen abwandern, wo sie gerne den Palast als altes Schreckgespenst verfluchen konnten, aber ihr Stöhnen würde bald von neuem Ärger überdeckt werden. Ansonsten würde die traurige Entstehungsgeschichte in Vergessenheit geraten, und die aufgeregten Bewunderer würden nur die schiere Größe und Einzigartigkeit erblicken.

Hier würde der Palast von Togidubnus stehen, Großer König der Briten, ein staunenswertes Privathaus, ein ungeheures öffentliches Monument. Es würde die bedeutungslose Landschaft dieses einsamen Landstrichs in einer unwirtlichen Provinz beherrschen, vermutlich für Jahrhunderte. Herrscher würden kommen und gehen. Weitere Renovierungen würden eine auf die andere folgen, wie es die Parzen und die Penunzen erlaubten. Unweigerlich würde das Glück eines Tages schwinden. Verfall würde triumphieren. Die Dächer würden einfallen und die Wände abbröckeln. Die Sumpfvögel würden die nahe gelegenen Buchten zurückerobern und dann ihre Schreie über nichts als wassergetränkte Hügel und Grasbüschel ertönen lassen, die ganze Pracht und Herrlichkeit vergessen.

Umso mehr Grund für mich, eines Tages in einer eigenen schäbigen Villa zu sitzen und über ein flaches Flusstal zu schauen, während rüpelhafte Nachkommen von Nux schreiende Kleinkinder in einem sich abmühenden Provinzgarten anbellten, wo meine alt gewordene Frau auf einer sonnigen Bank las und immer wieder ihre Umgebung bat, doch leise zu sein, weil der alte Knacker seine Memoiren schrieb.

Zwecklos. Es würde keinen Schriftrollenverkäufer geben, der bereit wäre, so eine Geschichte zu kopieren.

Ich konnte den privaten Weg wählen. Jeder Paterfamilias hofft, jemandes interessanter Vorfahr zu werden. Ich konnte alles aufschreiben und die Schriftrolle in eine Hülle schieben, die ich unter dem Gästebett aufhob. Meine Kinder würden meinen Anteil zwangsläufig minimieren. Aber es würde vielleicht Enkel mit größerer Neugier geben. Ich könnte es sogar als notwendig erachten, ihre edlen Ansprüche zu begrenzen, indem ich die angeberische Bande darauf hinwies, dass es in ihrer Familiengeschichte ein paar vulgäre, aufregende Momente gegeben hatte …

Auch das war unmöglich, infolge desselben Hemmschuhs  Klientenvertraulichkeit.

Das Problem ist also offensichtlich. Nachdem ich den Bericht der Ereignisse nach Hause geschickt hatte, wurde die Akte Noviomagus augenblicklich geschlossen. Jeder, der behauptet, über die Geschehnisse Bescheid zu wissen, muss es von jemand anderem als mir gehört haben. Claudius Laeta, der verschwiegenste aller Bürokraten, machte mir eindeutig klar, dass es mir verboten war, je zu enthüllen, worüber Togi und ich gesprochen hatten.

Allerdings war mir Laeta schon immer schnurzegal. Also, man höre (aber wehe, es wird irgendwas davon zitiert).

Ich hatte darum gebeten, den König unter vier Augen zu sprechen. Er erfüllte mir die Bitte, ja, hatte nicht mal Verovolcus dazu gerufen  eine nette Höflichkeitsgeste. Und eine nützlichere, als er wusste oder ahnen konnte.

Ich selbst hatte strengere Regeln; ich nahm Verstärkung mit. »Sauber, ordentlich, rasiert«, wies ich die Camillus-Brüder an. »Keine Togen. Ich will die Sache inoffiziell halten, aber ich brauche euch als Zeugen.«

»Trägst du damit nicht zu dick auf?«, fragte Aelianus.

»Das ist genau der Punkt«, schnauzte ihn Justinus an.

Der König empfing uns in einem sparsam möblierten Raum, der einen Sockel mit gewundenen Ranken aus Blüten und Blättern aufwies, in Farbe und Form genau wie der Empfangsraum in Marcellinus Villa. Ich bewunderte die Malerei und wies dann auf die Ähnlichkeit hin. Das Gespräch leitete ich diplomatisch mit der Überlegung ein, ob diese Verwendung von Arbeit und Materialien Zufall sein könnte, und erwähnte dann, dass wir die Baumaterialien, die momentan bei der Villa gelagert waren, zurückholen würden. Togidubnus konnte sich selbst einen Reim darauf machen.

»Ich hatte volles Vertrauen zu Marcellinus«, bemerkte der König in neutralem Ton.

»Sie waren sich der Art und des Umfangs dessen, was da vorging, sicherlich nicht bewusst.« Togidubnus war ein Freund und Kollege Vespasians. Er konnte bis zu seinem königlichen Hals in Betrügereien stecken, aber formell akzeptierte ich seine Unschuld. Ich weiß, wie man überlebt. Ermittler müssen ihre Prinzipien manchmal vergessen. »Sie sind die Galionsfigur für alle britannischen Stämme. Eine Baustelle, auf der Korruption gang und gäbe war, hätte Ihrem Ansehen geschadet. Es war unverzeihlich von Marcellinus, Sie unwissentlich in diese Lage gebracht zu haben.«

Der König erkannte an, wie feinfühlig ich das ausgedrückt hatte.

Ich erkannte seine Anerkennung an. »Nichts vermag an der Tatsache zu rütteln, dass Marcellinus Ihnen ein würdiges Heim entworfen hat, stilistisch einzigartig, in dem Sie sich lange Zeit wohl gefühlt haben.«

»Er war ein hervorragender Architekt«, stimmte Togidubnus mit ernster Miene zu. »Einer mit großem Talent und ausgezeichnetem Geschmack. Ein warmherziger und großzügiger Gastgeber, der von seiner Familie und seinen Freunden sehr vermisst werden wird.«

Das zeigte, dass der Stammeshäuptling der Atrebaten vollständig romanisiert war. Er hatte die große Forumskunst gemeistert, den Nachruf auf einen korrupten Dreckskerl zu formulieren.



Und wie würde er Pomponius beschreiben, von allen gehasst bis auf seinen mickrigen Lustknaben? Ein hervorragender Architekt … ein großes Talent … ausgezeichneter Geschmack … Ein verschlossener Mann, dessen Verlust enge Vertraute und Kollegen sehr betroffen machen wird.

Wir sprachen über Pomponius und den betroffen machenden Verlust.

»Es hat ein paar klägliche Versuche gegeben, Unschuldige in die Sache hineinzuziehen. Da so viele ihn nicht leiden konnten, ist die Aufklärung kompliziert. Ich habe einige Anhaltspunkte«, teilte ich dem König mit. »Ich bin bereit, Zeit und Mühe auf die Ermittlungen in dieser Richtung zu verwenden. Es wird Beweise geben, Zeugen könnten sich melden. Das würde auf einen Mordprozess hinauslaufen, unangenehmes Aufsehen erregen und, bei einer Verurteilung, zur Verhängung der Todesstrafe führen.«

Der König beobachtete mich. Er fragte nicht nach Namen. Das konnte bedeuten, dass er bereits Bescheid wusste. Oder dass er die Wahrheit erkannte und sich davon distanzierte.

»Ich hasse Ambivalenz«, sagte ich. »Aber ich wurde nicht hergeschickt, um auf Haurucklösungen zu drängen. Meine Rolle ist zweifacher Natur  zu entscheiden, was passiert ist, und dann zu empfehlen, was am besten dagegen unternommen werden sollte. ›Am besten‹ kann bedeuten, die praktischste oder die am wenigsten nachteilige Lösung zu wählen.«

»Lassen Sie mir eine Wahl?« Der König war mir voraus.

»Zwei Männer sind in den Mord an Pomponius verwickelt. Ich würde sagen, der eine steht Ihnen sehr nahe, und der andere ist als sein enger Vertrauter bekannt. Soll ich die Verdächtigen bei Namen nennen?«

»Nein«, erwiderte der König. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Was sollte demnach mit ihnen geschehen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie regieren dieses Königreich. Was schlagen Sie vor?«

»Vielleicht würden Sie sie gerne tot in einem Moor sehen?«, fragte Togidubnus mit harter Stimme.

»Ich bin Römer. Wir verurteilen barbarische Grausamkeit. Wir erfinden lieber unsere eigene.«

»Also, Didius Falco, was wollen Sie?«

»Folgendes: Die Gewissheit haben, dass niemand anderer, der an diesem Projekt arbeitet, in Gefahr ist. Dann einheimische Gewalt vermeiden und den Toten und ihren Familien Respekt erweisen. Und in wilden Momenten von Idealismus möchte ich vielleicht weitere Verbrechen verhindern.«

»Die römische Strafe für Menschen niederer Herkunft wäre ein entwürdigender Tod.« Die Rechtsgelehrten des Kaisers schienen ihre Arbeit bereits aufgenommen zu haben. Der König kannte sich mit römischem Recht aus. Wenn er in Rom aufgewachsen war, hatte er gesehen, wie Verurteilte in der Arena von wilden Tieren zerrissen wurden. »Und für einen Mann von Rang?«, fragte er.

»Nicht so etwas anständig Endgültiges. Verbannung.«

»Aus Rom«, sagte Togidubnus.

»Aus dem Imperium«, verbesserte ich sanft. »Aber wenn Ihre Täter hier nicht formell vor Gericht gestellt werden, wäre Verbannung aus Britannien ein guter Kompromiss.«

»Für immer?«, krächzte der König.

»Für die Zeit, bis das neue Bauwerk vollendet ist, schlage ich vor.«

»Fünf Jahre.«

»Sie finden, ich sei zu hart? Ich habe die Leiche gesehen, Majestät. Der Mord an Pomponius geschah vorsätzlich, und es gab hinterher Verstümmelungen. Er war ein römischer Beamter. Kriege sind wegen geringfügigerer Vorkommnisse begonnen worden.«

Wir saßen schweigend da.

Der König ging zu praktischen Vorschlägen über. »Man könnte verbreiten, dass Pomponius von einem zufälligen Eindringling ermordet wurde, der das Badehaus betreten hat, weil er dort auf Sex oder wertvolles Diebesgut hoffte …« Er war verstimmt, aber er arbeitete mit. »Was ist mit dem anderen Todesfall? Wer hat Marcellinus ermordet?«, forderte er mich heraus.

Eine für den Abend engagierte Tänzerin, teilte ich ihm mit, deren Referenzen ungenügend überprüft worden seien. Das Motiv, sagte ich mit leisem Lächeln, müsse Sex oder Hoffnung auf wertvolles Diebesgut gewesen sein.

»Meine Leute werden nach ihr suchen«, verkündete der König. Das war kein Angebot, sondern eine Warnung. Vermutlich wusste er nicht, dass Perella für Anacrites arbeitete, aber er hatte in ihr eine Person von gewisser Wichtigkeit erkannt. Und falls der König Perella fand, würde er einen Handel erwarten.

Da ich sicher war, dass sie die Gegend inzwischen verlassen hatte, war mir das egal.
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Ich war nervös. Aelianus und Justinus schnurrten glücklich, da sie glaubten, unsere Mission sei erfüllt. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass Unerledigtes darauf wartete, mir das Leben schwer zu machen.

Auf der Baustelle war es zu ruhig. Man sollte nie einem Arbeitsplatz trauen, wo niemand müßig herumsteht.

Wir befanden uns jetzt in der zweiten Hälfte des Nachmittags.



Selbst um diese frühe Stunde stapften viele Arbeiter von der Baustelle in Richtung Stadt. Bald schien es so, als wären alle zu den Canabae aufgebrochen. Keiner aus der Projektgruppe war zu sehen, und da niemand etwas Amtliches von mir wollte, zog ich mich in meine Räume zurück, um das Privileg des Projektleiters zu nutzen  Zeit zum Nachdenken, vom Klienten bezahlt. Nicht lange danach erklang Hufgetrappel, und die meisten Männer aus dem Gefolge des Königs saßen auf und verschwanden in leichtem Galopp ebenfalls ich Richtung Noviomagus. Verovolcus führte sie an. Ich nahm an, sie hatten vom König den Befehl bekommen, nach Perella zu suchen.

Sie hatten sie schon beim letzten Mal nicht gefunden, als sie die Wälder durchkämmten. Aber Verovolcus Ansporn konnte jetzt größer sein, falls der König seit unserem Treffen mit ihm gesprochen hatte. Zumindest blickte Verovolcus grimmig drein.

Helenas Brüder und mein Neffe Larius glaubten immer noch, dass die Königin des Tanzes an diesem Abend in der Regenbogenforelle auftreten würde. Um sich darauf vorzubereiten, begaben sie sich ins Badehaus und warfen das Werkzeug und anderen Kram beiseite, den die Bauarbeiter im Umkleideraum vergessen hatten. Die Kerle hatten natürlich eine Schweinerei hinterlassen und waren dann abgehauen. Niemand erledigt einen Badehausauftrag über Nacht. Wo bliebe dann der Spaß daran?

Helena beschwerte sich, in unseren Räumen gehe es zu, als fände am nächsten Morgen eine Hochzeit statt. Als notorischer Einzelgänger war ich entsetzt über das Spektakel moderner Jugendlicher, die sich für ein Abendvergnügen zurechtmachten. Petronius und ich hatten uns nie so aufgedonnert wie diese drei. Aelianus rasierte sich eigensinnig selbst mit einer pedantischen Eitelkeit, die typisch zu sein schien. Ich nahm an, dass er sich auch Arme und Beine rasierte. Der Anblick von Larius und Justinus, die sich gegenseitig das stoppelige Kinn abschabten, während Aelianus den einzigen matten Handspiegel mit Beschlag belegte, war enervierend. Dann schnitt sich Larius beim Trimmen seiner hornigen Fußnägel und improvisierte eine blutstillende Paste aus Justinus Zahnpulver. Bald wurden Extrawässerchen als Glücksbringer in abgelegene anatomische Regionen gespritzt.

Unsere Räume füllten sich mit widerstreitenden männlichen Gerüchen. Kardamom, Narzisse und Zypresse schienen die bevorzugten Düfte der Saison zu sein. Dann begann Camilla Hyspale ebenfalls die Nasen zu kitzeln, als sie sich in einem anderen Zimmer fein machte. Löckchen waren gebrannt worden, und ihr Gesicht war das reinste Fresko, mit einer dicken Schicht weißer Tünche und künstlerischer Malerei. Als der Geruch eines feurigen weiblichen Balsams, mit dem sie sich betupfte, zu uns herüberdrang, knirschte Maia mit den Zähnen und murmelte mir zu: »Das ist mein Sesamstinkzeug. Damit hab ich Famia von mir fern gehalten, wenn er ein paar zu viel hatte … Hast du tatsächlich zugestimmt, dass Hyspale mit ihrem Verehrer ausgehen kann?«

»Merkwürdigerweise warte ich immer noch darauf, um Erlaubnis gebeten zu werden.«

Entschlossen, es nicht freiwillig zu tun, sondern Hyspale zu zwingen, mit ihrer Bitte zu mir zu kommen, schlenderte ich in das Zimmer der Jungs zurück. Der Anblick ihrer drei glänzenden Torsi, jetzt nackt, während sie hektisch Tuniken auszusuchen begannen, stieß mich ab. Jede Frau, die sich bereit erklärte, sich einen dieser Schönlinge zu schnappen, würde merken, dass er wie eine nasse Meeräsche aus ihrem Griff flutschte. Sie nahmen die Sache sehr ernst. Selbst das richtige Untergewand auszusuchen, erforderte ein Symposion. Länge, Fülle, Farbe, Ärmelstil und Halsöffnung mussten alle strenge Kriterien erfüllen  und richtig aussehen zu ihrem Lieblingsobergewand. Auch noch das Gürtelstadium mit anzusehen konnte ich nicht ertragen. Ich ging an die frische Luft.

Und so stieß ich durch Zufall auf eine kleine Gestalt, die ungehört an unsere Tür geklopft hatte.

»Iggidunus!« Ich grinste immer noch über die Szenen, die sich drinnen abspielten. »Was willst du?«

»Eine Nachricht für Sie, Falco.« Der Mulsumjunge war so unansehnlich wie immer, schlammverschmiert, missmutig und aus jeder Körperöffnung eklig tropfend. Wenigstens hatte er mir nichts zu trinken gebracht.

»Wer will was von mir?«

»Ihr Mann Gaius.« Ich hob die Augenbrauen. Umgeben von idiotischen Jugendlichen, kam ich mir weise, tolerant und sanftmütig vor. Iggidunus betrachtete meine Freundlichkeit mit Misstrauen. Er zog gewaltig die Nase hoch und murmelte: »Er hat was in dem abgesperrten Depot gefunden. Hat mich gebeten, Sie rasch zu holen.«

Ich dachte, wir hätten sämtliche Betrügereien auf dieser Baustelle aufgedeckt, aber wenn es da noch etwas gab, war Gaius der Mann, der dahinterkommen würde. Iggidunus drängte mich zur Eile, doch nachdem ich so oft im Matsch ausgerutscht war, schlüpfte ich noch mal nach drinnen, um meine Stiefel zu wechseln. Niemand achtete auf mich. Ich rief: »Ich werde im Depot gebraucht, dauert nicht lange!«

Reine Zeitverschwendung.

Als ich auf die Veranda zurückkam, schaute der Junge überrascht, dass ich einen Umhang trug, über meine rechte Seite geworfen und lässig unter meinen rechten Arm gebunden. Ich gestand, dass wir Römer die Kälte spüren. Er schnaubte nur.



Iggidunus und ich liefen auf der Zufahrtsstraße um die Baustelle herum. Dünnes Sonnenlicht lag über der ausgedehnten Fläche. Wir umgingen den großen offenen Bereich, der als Garten vorgesehen war, und bogen dann um eine Ecke. Die Zufahrtsstraße führte uns bis an das Tor in dem hohen Zaun um das verschlossene Depot.

Ich blieb stehen. »Wo sind die Wachhunde?«

»Im Zwinger oder beim Gassi gehen.«

»Ah ja.« Kein Laut war von den grausigen Viechern zu hören. Normalerweise bellten sie sich heiser, wenn irgendjemand auf der Straße vorbeiging. »Wie kommen wir rein?«

Iggidunus zeigte auf das Tor. Es war verschlossen, wie es sich gehörte. Cyprianus hatte die Schlüssel und war noch nicht von Marcellinus Villa zurückgekehrt, wo er Magnus beim Abtransport des Baumaterials half.

»Also, Iggi, wo ist Gaius?«

»Er wollte über den Zaun klettern.«

»Ich wusste nicht, dass er so dumm ist.« Er war nicht der Einzige. Ich steckte einen Zeh in einen Spalt des Zauns und kletterte hinauf. Sobald ich die oberste Zaunlatte erreichte, sah ich Gaius, der drinnen auf dem Boden lag. »Da ist was passiert. Gaius ist da drinnen. Er muss verletzt sein. Iggidunus, lauf los und hol Alexas. Ich geh rein …«

Ich schwang mich hinüber und sprang hinab. Was für eine Dummheit. Ich konnte von Glück sagen, wenn ich Iggidunus wiedersehen würde. Niemand sonst wusste, dass ich hier war.

Einen Moment lang erstarrte ich und schaute mich um. Das Depot war ein eingezäunter Bereich von mittlerer Größe, ordentlich in Reihen angeordnet, mit genug Platz für kleine Karren dazwischen. Auf Holzgestellen lagen große Marmorplatten. Ganze Steinblöcke wurden von niedrigen Paletten gestützt. Gutes Holz war in großer Menge unter einem überdachten Bereich gelagert. Nahe des Eingangs zum Depot wurde ein stabil gebauter abgeschlossener Schuppen während der Arbeitszeit offenbar von speziellen Lagerverwaltern benutzt. Seltene Luxusmaterialien wie die Edelsteingrundstoffe für feine Farbpigmente und sogar Goldblatt wurden vermutlich darin aufbewahrt. Nägel und Eisenwaren  Scharniere, Schlösser, Riegel und andere Zubehörteile  wurden hier trocken gelagert. Eine Reihe niedriger Hütten neben dem Schuppen diente wahrscheinlich als Hundezwinger.

Gaius lag ganz still neben dem Schuppen. Ich hatte ihn an seiner Kleidung und dem Haar erkannt. Ich kauerte im Schatten, blieb in Deckung, und schaute mich um. Nichts rührte sich. Nach einem Augenblick rannte ich mit leisen Schritten zu der auf dem Bauch liegenden Gestalt. Der Bereich hier musste irgendwann als Arbeitsplatz für die Steinmetze gedient haben; weißer Staub wirbelte unter meinen Stiefeln auf.

»Gaius!« Er war so still, weil man ihn gefesselt und geknebelt hatte. Außerdem schien er bewusstlos zu sein. Ich hockte mich neben ihn und ließ rasch meinen Blick über die nähere Umgebung schweifen. Nichts. Ich streifte meinen Umhang ab und legte ihn über ihn. Mit dem Dolch aus meinem Stiefel schnitt ich seine Fesseln auf. »Gaius, wach auf! Kipp mir nicht weg!«

Er stöhnte.

Ich redete mit leiser Stimme und tastete ihn ab. Er hatte wohl ein paar Schläge abbekommen. Ich hatte schon Schlimmeres gesehen. Die Erfahrung war vermutlich neu für ihn.

»Was ist passiert?«

»Haben sich auf mich gestürzt, aber hatten es auf Sie abgesehen«, murmelte er angeschlagen. Das klang gut ausbalanciert. Ich mag Männer, die ihre Rhetorik beibehalten, selbst wenn sie zusammengeschlagen worden waren. »Briten.«

Ich schlang seinen Arm über meine Schulter. »Sie haben dich verprügelt?« Ich zog ihn hoch.

»Ich bin Schreiber, ich hab einfach nachgegeben.« Ich begann ihn zum Zaun hinüberzumanövrieren. Er ließ mich ihn schieben und ziehen, ohne viel mitzuhelfen.

»Wie viele waren es?«

»Etwa achtzehn.«

»Dann lass uns machen, dass wir hier rauskommen.« Ich versuchte meine Besorgnis vor ihm zu verbergen. Das »etwa« war nur Füllwerk; als Rechnungsprüfer hatte Gaius sie bestimmt gezählt.

Wir waren am Zaun. Mein Rücken war dem Gelände zugewandt. Das war verdammt gefährlich. So oft wie möglich schaute ich über die Schulter.

»Ich schaff das nicht, Falco.«

»Der einzige Weg nach draußen, Junge.« Inzwischen war ich sehr angespannt. Die hatten mich aus einem bestimmten Grund hergelockt. Ich war überrascht, dass noch nichts passiert war.

»Stell deinen Fuß hier rauf, Gaius. Halt dich am Zaun fest und kletter hinauf. Ich schieb von hinten nach.«

Aber er wollte mir unbedingt etwas sagen. »Alexas …«

»Vergiss Alexas.«

»Hat Familie in Rom, Falco.«

»Wie schön. Ich wünschte, ich wäre dort. Gut gemacht.«

Er war wie benebelt. Ihn über den Zaun zu kriegen erforderte einige Versuche. Tatsächlich kam es mir wie stundenlange Bemühungen vor. Ich würde Gaius nicht unbedingt athletisch nennen. Ich fragte ihn nie danach, aber ich glaube, er hatte Höhenangst. Ich kam mir vor wie eine Karyatide unter dem Gewicht von mehreren Säcken nassem Sand. Als ich ihn halbwegs hinaufgehievt hatte, trat er mir mit seinem verdammten Fuß ins Auge.

Endlich war er über mir. Er klammerte sich fest, saß rittlings auf dem obersten Zaunbrett. Ich bückte mich, um meinen Umhang aufzuheben. »Mir ist schwindlig«, sagte er noch, dann musste er abgerutscht sein, weil ich ihn aufschlagen hörte  zum Glück auf der anderen Seite.

Ich hatte meine eigenen Schwierigkeiten. Wäre ich aufrecht geblieben, hätte es mein Tod sein können, denn gerade als ich mich bückte, prallte ein schwerer Speer gegen den Zaun, genau dort, wo ich gestanden hatte. Meinen Umhang aufzuheben hatte mir das Leben gerettet. Und das auf doppelte Weise, denn darunter verborgen hatte ich etwas Nützliches mitgebracht. Als der Übeltäter, der den Speer auf mich geschleudert hatte, auf mich zugerannt kam, um mich zu erledigen, war ich bereit. Er lief direkt in meinen Dolch  mit dem er eindeutig gerechnet hatte. Als er dem Dolch auswich, durchbohrte ich seine Innereien mit meinem Schwert.
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Ich kann nichts dafür, schuld ist die Armee. Wenn einem die Legionen erst mal das Töten beigebracht haben, kriegt jeder Angreifer das, was er verdient. Er wollte mich töten. Ich erschlug ihn als Erster. So funktioniert das.

Ich trat zur Seite. Mein Herz hämmerte so laut, dass ich nicht hören konnte, ob andere kamen. Einer erledigt, noch siebzehn übrig. Miese Erfolgsaussichten, selbst nach meinen Maßstäben.

Das Gelände war voll gestellt. Wenn sie hier drin waren, dann waren sie gut versteckt. Einige waren draußen. Als ich mich umdrehte, um hinter Gaius hinaufzuklettern, erschienen Rotschöpfe über dem Zaun. Ich schnappte mir eine langen Holzplanke und schlug zu. Einer fiel zurück. Ein anderer packte die Planke und ruckte sie mir aus der Hand. Ich sprang rechtzeitig zur Seite, als er sie auf mich runterwarf. Falls sie bewaffnet waren, hoben sie sich die Waffen für später auf. Da ich spürte, dass sich innerhalb des Depots mehr Männer befanden als draußen, machte ich einen Ausfall, rannte einen Gang hinunter und duckte mich unter den Marmorgestellen hindurch. Schreie vom Zaun ließen die anderen wissen, wo ich war. Ich ließ mich fallen und kroch sehr schnell auf dem Boden in einen langen Tunnel zugeschnittener Hölzer.

Selbstmord! Mein Weg war blockiert. Ich saß in der Falle. Ich musste rückwärts krabbeln. Jeden Augenblick erwartete ich von hinten angegriffen zu werden, aber die Angreifer hatten nicht bemerkt, dass ich wieder hinauskroch. Männer suchten jetzt am anderen Ende des Holzstapels, weil sie erwarteten, dass ich dort rauskommen würde. Flach an den Boden gepresst und schwitzend, drückte ich mich unter ein Gestell. Einer kam, um dort nachzuschauen, wo ich unter dem Holz verschwunden war. Er kam zu nahe, um ihn in Ruhe zu lassen. Aus meinem Versteck heraus gelang mir ein Rückhandschlag mit dem Schwert durch sein Bein. Das war zwar nicht sehr elegant, aber ich hatte eine Arterie getroffen. Jeder, der kein Blut sehen kann, darf jetzt hysterisch werden. Ich hatte keine Zeit für solchen Luxus.

Seine Schreie brachten andere herbei, aber ich war schon weg. Ich sprang auf die Marmorplatten und flog diesmal oben hinüber. Platten knirschten und wackelten unter meinem Gewicht. Ein Speer pfiff an meinem Kopf vorbei. Ein zweiter ging harmlos neben mir zu Boden. Der dritte schrammte meinen Arm. Dann kippten die Marmorplatten um. Ich kam wieder auf den Boden, aber die Reihe des kippenden Materials hinter mir rutschte und krachte hinunter, wobei jede teure Platte die Oberfläche der nächsten schrammte und einige in meine Angreifer knallten.

Während sie zur Seite sprangen und fluchten und zerquetschte Füße umklammerten, machte ich ungesehen kehrt. Ich hatte einigen Spaß bei dem Versuch, über einen Stapel Wasserrohre zu klettern. Dann stieß ich gegen einen kleinen Haufen Bleibarren, was schlechte britannische Erinnerungen zurückbrachte.

Der Verwalterschuppen war verschlossen. Das einzig offene Versteck waren die Hundehütten.

Schlechte Wahl, Falco. Es stank barbarisch. Die Hunde waren weg, aber ihr Dreck war dageblieben. Das waren keine Schoßhunde. Offenbar wurden sie mit rohen Innereien gefüttert, ohne so etwas Schickes wie Futternäpfe. Niemand hatte je versucht, sie stubenrein zu machen.

Durch eine Tür in der Hundehütte sah ich ausschwärmende Gestalten. Die Männer dachten, ich wäre wieder unter den Holzstoß gekrochen. Sie beschlossen, mich auszuräuchern. Toll. Ich zog es vor, am Leben zu bleiben, statt dieses wertvolle Material zu retten. Es mochte zwar aus dem gesamten Imperium zusammengekarrt worden sein, um daraus Leisten, Falttüren und luxuriöse Furniere herzustellen, aber mein Leben war von größerer Bedeutung. Brandschaden würde eine neue Ausrede in meinem Finanzbericht sein. Wer will schon als vorhersehbar betrachtet werden?

Es dauerte einige Zeit, bis sie ein Feuer entfacht hatten, aber dann weigerte sich das Hartholz, in Brand zu geraten. Ich konnte nichts tun, außer mich still zu verhalten, während mir verzweifelte Gedanken durch den Kopf schossen. Wenn ich einen Ausbruch versuchte, hatte ich keine Chance. Die Männer hatten ihren Spaß. Sie dachten, sie hätten mich und ich säße in der Falle. Mindestens einer stocherte mit einer langen Stange zwischen den Balken herum, in der Hoffnung, mich zu durchlöchern oder aufzuspießen. Schließlich stießen sie einen Jubelschrei aus. Bald darauf hörte ich es knistern und roch Holzrauch.

Der Lärm und der Rauch waren nur an einer Stelle, aber in der Zwischenzeit war Hilfe gekommen  zum Teil unerwünscht. In der Ferne hörte ich jetzt die Hunde. Na ja, sie waren ausgeschlossen, oder?

Nicht mehr lange. Plötzlich versuchte jemand das Tor aufzubrechen  offenbar mit einem riesigen Rammbock auf Rädern. Das war ein Geräusch, das ich zum letzten Mal auf dem Exerzierplatz einer Armee gehört hatte. Dumpfe, krachende Geräusche ertönten in regelmäßigen Abständen, begleitet von Anfeuerungsrufen. Selbst aus meinem Versteck heraus konnte ich merken, dass das Tor allmählich nachgab. Ich wartete, so lange ich es wagte. Als das Tor nach innen krachte, aufgeschoben von einem zweirädrigen Karren, flitzte ich aus der Hundehütte hinaus, bevor die Wachhunde zurückkamen.

»Falco!«

Große Götter  Quintus, Aulus und Larius. Die drei unangemessen gut gekleideten und feinst frisierten Rammbock-Rambos. Meine erste Hoffnung war, dass sie sich bewaffnet hatten. Leider nicht. Sie mussten direkt hierher gerannt sein, ohne sich vorher auszurüsten. Wenn sie gehofft hatten, mich zu schnappen, wurde der Plan von den versammelten Männern durchkreuzt, die mich vor ihnen kriegen wollten. Diese Renegaten stürzten sich johlend auf uns.

Wir setzten uns zur Wehr, hauten auf alles ein, was struppiges rotes Haar hatte. Der Rauch erstickte uns schier. Wir waren zu wenige. Wenn wir einen Ausbruch wagten, würden sie uns abschlachten. Also kämpften wir, die Jungs mit Holzlatten, während wir gleichzeitig glimmende Holzstücke austraten oder Flammen zu ersticken versuchten. Ein großer Eichenbalken fing schließlich Feuer. Larius und ich bemühten uns, ihn freizuzerren. Über das Gelände hatte sich ein dicker Rauchschleier gelegt. Dadurch entstand der Eindruck, dass wir viel mehr waren. Wir konzentrierten uns darauf, den Dreckskerlen in traditionellem römischem Stil zu zeigen, wer hier das Sagen hatte.

Drei von uns hatten eine militärische Ausbildung. Ich war ein ehemaliger Fußlatscher, die beiden Camilli hatten als Armeeoffiziere gedient. Selbst Larius, der die Kunst dem Kommiss vorgezogen hatte, war in einem der rauesten Viertel des Imperiums groß geworden. Er kannte ein paar schmutzige Tricks mit Füßen und Fäusten. Zusammenarbeit und Mumm zeigten bald, aus welchem Holz wir geschnitzt waren. Irgendwie gelang es uns, unsere Gegner aus dem Depot zu vertreiben. Dann blockierten wir das Tor mit dem Karren, auf dem die Jungs einen riesigen Baumstamm als improvisierten Rammbock hergerollt hatten. Sie mussten das Zugtier ausgeschirrt und sich selbst als menschliche Mulis vor den Karren gespannt haben. Direkt aus dem Soldatenhandbuch. Aber da wir nichts mehr vor der Deichsel hatten, konnten wir den Karren nicht zum Wegfahren benutzen. Wir saßen hier fest.

Larius hievte zerbrochene Marmorstücke hoch, um die Karrenräder zu verkeilen, damit niemand unsere Blockade wegziehen konnte.

»Ein Rammbock!«, rief ich erstaunt.

»Wir sind gut organisiert«, prahlte Aelianus großspurig.

»Aber keine Schwerter … Ich dachte, ihr hättet nicht gemerkt, dass ich weggegangen bin.«

»Wir hörten dich sagen …«

»Ihr habt nicht geantwortet. Euch im Haus zu haben ist ja geradezu, als hätte man drei zusätzliche Ehefrauen …«

Da wir vier waren, konnte jetzt jeder von uns eine Seite des Geländes übernehmen. Justinus hieb auf Köpfe ein, die sich über dem Zaun zeigten. »Wenn ich draußen wäre«, rief er, »würde ich als Erstes versuchen das Tor zu stürmen.«

Ich schlug nach einem Mann, der zu uns herüberlugte. »Dann bin ich froh, dass du hier drinnen bei uns bist. Angreifer, die Strategie benutzen, kann ich nicht brauchen.«

Das grüne Holz war trocken genug, um jetzt zu brennen, also mussten wir mehr Zeit darauf verwenden, die Funken auszuschlagen, sonst wären wir geröstet worden. Die Hitze von dem brennenden Balken, den wir freigezerrt hatten, machte das Leben wirklich schwierig. Statt darauf zu warten, uns in aller Ruhe einzeln fertig zu machen, sobald der Rauch dichter wurde, hatten unsere Angreifer die tolle Idee, die Zaunlatten anzuzünden. Sie brannten sofort. Eine gewaltige Rauchwolke stieg himmelwärts und musste meilenweit zu sehen sein. Wir hörten neue Stimmen, dann bellten die Hunde wieder. Aelianus sog unwillkürlich die Luft ein. Rufe und Schreie von draußen kündeten eine neue Phase des Kampfes an. Ich gab den Jungs ein Zeichen, dann kletterten wir alle über den Karren und sprangen vor dem Depot hinunter.

Hier herrschte ein wildes Durcheinander, ein Faustkampf, der sich über die gesamte Straße zog. Ich entdeckte Gaius, der auf einem Pony hinter einem kleinen Mädchen saß  Cyprianus Tochter Alla. Vielleicht hatte Gaius die Hilfe geholt. Auf jeden Fall ritt er jetzt im Kreis und stieß Kriegsschreie aus. Die Hundeführer liefen etwas ratlos am Rand des Getümmels herum. Sie konnten sich nicht entscheiden, wo oder wann sie ihre Schützlinge von der Leine lassen sollten. Die Männer, die mich in den Hinterhalt gelockt hatten, waren alle einheitlich in schwere Stiefel und Arbeitertuniken gekleidet, aber sie waren überwiegend blond oder rothaarig und trugen lange Schnauzbärte, wohingegen die neu Angekommenen dunkelhaarig, dunkelhäutig und stoppelbärtig waren. Es waren nicht viele  die meisten Arbeiter hatten sich schon früher zu den Canabae aufgemacht , aber sie betrachteten sich als römische Unterstützung gegen britannische Barbaren. Der Rettungstrupp bestand aus Lupus Männern, im Gegensatz zu denen, die mit Mandumerus gearbeitet hatten. Sie konnten alle kämpfen und waren erpicht darauf, das zu zeigen. Beide Seiten hatten offenbar eine Menge alter Rechnungen zu begleichen.

Wir schlossen uns an. Das schien schon die Höflichkeit zu gebieten.

Wir waren mitten im Getümmel, wie Betrunkene bei einem Fest, als wir weitere Rufe über dem Tumult hörten. Quietschend und knarrend kam eine Reihe schwerer Transportwagen angerollt, von denen Magnus und Cyprianus erstaunt heruntersprangen. Die Karren waren von Marcellinus Villa zurückgekehrt.

Das nahm allen den Wind aus den Segeln. Wer von den Briten noch humpeln konnte, machte sich belämmert aus dem Staub. Einige vom Rest und ein paar der ausländischen Arbeiter waren verwundet, aber es sah so aus, als hätte es nur zwei Tote gegeben  den Mann, dem ich als Erstem den Bauch aufgeschlitzt hatte, und der, dem ich in die Beine gehackt hatte; er verblutete jetzt in den Armen von zwei Kollegen. Meine Gefährten hatten alle blaue Flecken, und Aelianus Beinwunde musste sich wieder geöffnet haben, denn seine Verbände färbten sich. Während Cyprianus sich wegen der Brandschäden im Depot die Haare raufte  und dann noch mehr knurrte, als ihm klar wurde, was mit einem Teil des kostbaren Materials passiert war , kam ich allmählich wieder zu Atem und erklärte, wie Gaius und ich in den Hinterhalt gelockt worden waren. Magnus schien Mitgefühl zu haben, aber Cyprianus trat wütend gegen eine heruntergerissene, schwelende Zaunlatte. Er war zornig, nicht zuletzt, weil er jetzt auch noch das Marcellinus-Material unterbringen musste, aber keinen gesicherten Lagerplatz hatte.

Ich nickte den Jungs zu. Wir verabschiedeten uns höflich und schlenderten davon, vielleicht ein wenig steif, zurück zu meinen Räumen im Palast des Königs.

Dann, als wir uns dem »alten Haus« näherten, sah ich einen Mann, den ich kannte, eine Leiter am Gerüst hochklettern  Mandumerus.

Da gab es für mich kein Halten  meine Frau, meine Schwester, meine Kinder und meine weibliche Angestellte waren in dem Haus. Außerdem war ich genügend aufgeputscht. Rennend erreichte ich das Gebäude, packte die Holzleiter und schoss hinter ihm hinauf. Helena hätte gesagt, das sei wieder mal typisch, ein Abenteuer reiche nicht.

»Geht nach drinnen und kämmt euch die Haare, Jungs. Ich komm gleich nach«, brüllte ich.

»Bekloppter Idiot!« Das klang nach Larius.

»Hat er keine Höhenangst?« Einer der Camilli.

»Der quiekt doch schon vor Furcht, wenn er auf einen Hocker steigt, um eine Fliege zu erschlagen.« Das Lästermaul würde ich mir später vorknöpfen.

Es gab eine Arbeitsplattform vor dem ersten Stock und eine weitere in Höhe des Daches. Ich fühlte mich vollkommen sicher, als ich die erste erreichte  und danach total unsicher. »Er ist ganz oben, Falco!« Aelianus schonte vernünftigerweise sein Bein. Er war etwas zurückgetreten, damit er die Vorgänge beobachten und mir Anweisungen geben konnte. Ich hasste es, überwacht zu werden, aber falls ich runterfiel, wäre es mir lieb gewesen, wenn jemand einen lesbaren Unfallbericht abgegeben hätte. Zumindest einen besseren als den für Valla. »Was ist mit ihm passiert?«  »Er war Dachdecker. Was glauben Sie denn? Ist vom Dach gefallen.«

Sand rieselte von den oberen Gerüstbrettern herab und mir ins Auge. Ich erreichte die zweite Leiter. Mandumerus wusste, dass ich ihm auf den Fersen war. Ich hörte ihn leise knurren. Ich hatte mein Schwert. In Anbetracht der Aussicht auf leichte Fechtübungen in zwanzig Fuß Höhe schob ich die Waffe in ihre Scheide. Ich wollte beide Hände zum Festhalten frei haben.

Inzwischen sah ich ihn. Er lachte mich aus, dann lief er leichtfüßig voraus und verschwand um die Ecke des Gebäudes. Die Bretter unter meinen Füßen wirkten nicht sonderlich stabil. Spalten in den lockeren, abgenutzten Brettern taten sich auf. Es gab eine Art Geländer, nur ein paar grob zusammengeschnürte Kreuzbretter, die unter dem leisesten Druck nachgeben würden. Das gesamte Gerüst war nur ungenügend verstrebt. Während ich ging, spürte ich, wie es sich sanft durchbog. Meine Schritte hallten wider. Alter Mörtel auf den Brettern machte sie rutschig. Von Zeit zu Zeit waren Hindernisse im Weg, die mich dazu zwangen, mich von der trügerischen Sicherheit der Hausmauer wegzubewegen. Die Augen nach vorne gerichtet, stieß ich gegen einen alten zementverkrusteten Eimer; er rollte über den Rand und krachte unten auf. Jemand stieß einen verärgerten Schrei aus, vermutlich Aelianus. Er schien mich am Boden zu verfolgen.

Ich kam um die Ecke und wurde vom plötzlichen Anblick des Meeres abgelenkt. Eine Windbö erfasste mich mit beängstigender Stärke. Ich griff nach dem Geländer. Mandumerus hockte wartend da. In einer Hand schwang er den Griff einer Spitzhacke. Er hatte einen Nagel hineingeschlagen. Nicht irgendeinen, sondern ein riesiges Ding wie eins dieser Neun-Zoll-Wunder, die für Torhäuser an Kastellen verwendet wurden. Der Nagel würde direkt durch meinen Schädel hindurchgehen und auf der anderen Seite so weit rausragen, dass man einen Mantel dranhängen konnte. Und einen Hut.

Er machte einen Scheinangriff. Ich hatte meinen Dolch gezückt. Das brachte mir wenig. Er wich aus. Er war ein großer, bleicher, dickbäuchiger Brutalo, der an Gerstenkörnern und Hautausschlag litt. Narben sagten mir, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Mandumerus kam auf mich zu. Er füllte die ganze Breite des Gerüstbrettes aus. Da er den Hackengriff vor mir hin und her schwang, bot sich mir keine Angriffsfläche, selbst wenn ich mich an ihn rangewagt hätte. Er drosch auf mich ein. Die Nagelspitze traf das Haus, ratschte über das Mauerwerk und hinterließ einen tiefen weißen Kratzer im Kalksteinblock. Ich packte seinen Arm, aber er schüttelte mich ab und stieß mit bösartiger Kraft wieder zu. Ich wollte fliehen, mein Fuß rutschte ab, meine Hand griff erneut nach dem Geländer  und es gab nach.

Jemand war hinter mir heraufgekommen. Ich wurde unsanft gegen die Mauer geschleudert. Es nahm mir den Atem. Während ich auf die Füße zu kommen versuchte, trat jemand an mir vorbei, federleicht wie ein Trapezkünstler  Larius. Er hatte eine Schaufel in der Hand und einen Gesichtsausdruck, der verriet, dass er sie benutzen würde.

Justinus musste unten entlanggelaufen und eine andere Leiter hochgeklettert sein. Ich sah ihn jetzt ebenfalls auf unserer Höhe, wie er von der anderen Seite des Gerüsts auf uns zugerannt kam. Er hatte nur seine bloßen Hände, aber er kam mit hoher Geschwindigkeit an. Er packte Mandumerus von hinten mit einer kräftigen Umarmung. Larius nutzte den Überraschungsmoment, hieb dem Brutalo die Schaufel auf die Schulter und zwang ihn so, den Hackengriff mit dem Nagel fallen zu lassen. Ich stürzte mich auf Mandumerus und setzte ihm den Dolch an die Kehle.

Er warf uns alle ab. Große Götter.

Mandumerus war wieder auf den Füßen und entschied sich jetzt, das Dach hinaufzulaufen. Er erklomm das Palastdach im schrägen Winkel. Die Dachziegel begannen nachzugeben. Marcellinus schien schlechte Dachlatten verwendet zu haben. (Keine Überraschung, die besten waren wahrscheinlich für seine Villa benutzt worden.) Obwohl er schräg von uns wegkletterte, wirkte sich die steile Neigung des Daches gegen Mandumerus aus. Er schaffte es bis zur Hälfte und verlor dann an Schwung. Da er sich nirgends festhalten konnte, wurde er langsamer. Dann rutschten seine Füße ab.

»Kein Dachdecker, falsche Stiefel«, gluckste Larius. Er machte sich daran, Mandumerus den Weg abzuschneiden.

»Pass auf!«, schrie ich. Seine Mutter würde mich umbringen, wenn er sich da oben selbst umbrachte.

Justinus und ich schoben uns vorsichtig an der Stelle vorbei, wo das Geländer nachgegeben hatte, und folgten dann Larius. Der Brite rutschte langsam die Dachschräge hinunter, senkrecht auf uns drei zu. Wir fingen ihn sauber auf. Er schien aufzugeben. Wir führten ihn zurück zur Leiter, als er sich erneut befreite. Dieses Mal gelang es ihm, mit seinen großen Händen den riesigen Haken eines Flaschenzugs zu packen.

»Nicht der alte Trick!«, höhnte Larius. »Duckt euch!«

Die bösartige Klaue aus schwerem Metall kam im Kreis in Gesichtshöhe auf uns zugeschwungen. Justinus sprang zurück. Ich duckte mich. Larius griff einfach nach dem Seil direkt über dem Haken, als der ihn erreichte. Vier Jahre Herumspielerei an Villen in Neapolis hatten ihn furchtlos gemacht. Er schwang sich hinaus. Mit den Füßen voran, trat er Mandumerus gegen die Kehle.

»Larius! Das war aber nicht nett!«

Während ich kultivierte Kommentare abgab, rannte Justinus an mir vorbei und half meinem Neffen, den Mann erneut zu bändigen. Die Hand an den Hals gepresst, gab Mandumerus zum zweiten Mal auf.

Jetzt hatten wir ein Problem. Einen widerstrebenden Gefangenen dazu zu bringen, eine Leiter hinabzusteigen, ist kein Spaß. »Du kannst gehorsam hinunterklettern  oder wir werfen dich runter.«

Das war zumindest ein Anfang. Wir taten so, als würden wir es ernst meinen, während Mandumerus aussah, als wär ihm das schnurzegal. Ich ließ mein Schwert hinunterfallen, damit Aelianus am Boden Wache stehen konnte. Larius kletterte wie ein Affe am Gerüst hinab und sprang die letzten sechs Fuß. Der Brite erreichte den Boden. Die Leiter musste nur gegen das Gerüst gelehnt worden sein (oder er hatte die Befestigungen beim Hinunterklettern gelöst). Jetzt packte er das schwere Ding und zerrte es vom Gerüst fort. Ich hatte ihm gerade nach unten folgen wollen, also musste ich mich mit einem Sprung in Sicherheit bringen. Er stieß Aelianus und Larius mit der Leiter aus dem Weg, während ich an einem Gerüstpfosten hing. Dann warf er die Leiter zu Boden und rannte weg.

Mir blieb nichts anderes übrig  ich schätzte die Entfernung bis zum Boden ab und ließ mich dann, als meine Handgelenke nachzugeben drohten, fallen. Zum Glück brach ich mir nichts.

Larius und ich stellten die Leiter wieder auf, damit Justinus hinunterklettern konnte.

Der Flüchtige schaffte es bis zum Ende der Gartenkolonnade. Dann tauchten unerwartet zwei Gestalten auf, die im schwindenden Dämmerlicht über abstruse Entwürfe diskutierten. Ich erkannte die beiden und befürchtete das Schlimmste, doch sie erwiesen sich als recht geschickt. Der eine warf sich blindlings auf Mandumerus und brachte ihn zu Fall  Plancus. Vielleicht war ein Stoß gegen die Knie seine Methode, sich einen neuen Freund zu angeln. Der andere packte eine Gartenstatue (Faun mit Panflöte, ziemlich behaart, anatomisch suspekt, zweifelhafte musikalische Fingerhaltung). Er zerrte sie von ihrer Plinthe und ließ seine Ladung auf den bäuchlings liegenden Entflohenen fallen  Strephon.

Wir johlten begeistert.

Von zwei verweichlichten Architekten überwältigt worden zu sein, verletzte Mandumerus Stolz. Er ergab sich und vergoss Tränen der Scham. Während er in grobem Latein beteuerte, nichts Böses gewollt zu haben, nahmen Strephon und Plancus das anmaßende Gehabe ihres exklusiven Berufsstandes an. Sie riefen Dienstboten herbei, beschwerten sich lauthals über Rüpelhaftigkeit auf der Baustelle, beschimpften den Bauleiter dafür, Balgereien auf einem Gerüst zu gestatten, und hatten ganz allgemein ihren Spaß. Wir überließen es ihnen, den Abtransport des Schurken in die Arrestzelle zu überwachen. Nachdem wir uns artig bei ihnen bedankt hatten, kehrten wir in unsere Räume zurück.


LIV





Maia war allein mit meinen Kindern.

Sie war wütend. Damit konnte ich umgehen. Und sie war auch verängstigt.

»Wo sind die anderen?« Ich meinte: Wo ist Helena?

Die Camilli und Larius, die häusliche Gefahr witterten, verschwanden in einem anderen Zimmer, wo ich bald hören konnte, wie sie die Schäden an ihren feinen Ausgehklamotten zu beheben versuchten. Zumindest ließen ihre Blutergüsse sie wie Männer aussehen, mit denen nicht zu spaßen ist.

Die Lippen meiner Schwester waren vor Abscheu über eine weitere dämliche Situation fest zusammengepresst. Schließlich rückte sie damit raus, dass Hyspale mit ihrem »Freund« ausgegangen war; er hatte sich als Blandus, der Malermeister, herausgestellt. Hyspale musste ihn kennen gelernt haben, als sie sich in der Hoffnung, Larius zu begegnen, bei der Malerhütte herumtrieb. Ich war angewidert und verärgert. »Blandus sollte man keine unverheiratete Frau anvertrauen, noch dazu eine mit begrenztem Verstand und keinerlei Erfahrung. Helena hat das erlaubt?«

»Helena hat es verboten«, gab Maia zurück. »Hyspale hat sich trotzdem weggeschlichen. Als stundenlang keiner von euch Männern zurückkam, ist Helena Justina ihr nachgegangen.«

Natürlich, das war typisch.

»Du konntest sie nicht aufhalten?«

»Es ist ihre Freigelassene. Sie sagte, sie könne Hyspale nicht ihrem Schicksal überlassen.«

»Wundert mich, dass du zu Hause geblieben bist«, meinte ich spöttisch.

»Ich hätte mir den Spaß gerne angeschaut«, versicherte mir Maia, »aber du hast zwei kleine Kinder, Marcus. Dein Kindermädchen ist eine totale Niete, und da die Mutter der Kinder sie im Stich gelassen hat, passe ich auf sie auf.«

Ich traf Vorbereitungen. Ich rief die anderen. Auf einem Tablett stand eine Wasserkaraffe, die ich leer trank. Wir hatten keine Zeit, uns auszuruhen, keine Zeit, um den Schweiß, das Blut und den Geruch der Hundehütte abzuwaschen. Ich überprüfte meine Stiefelriemen und die Waffen.

»Wo sind Hyspale und Blandus hingegangen?«

»In die Regenbogenforelle. Hyspale wollte die Tänzerin sehen.« Eine Frau in Gesellschaft der Männer zu sein, die »Stupenda« zur Erregung brachte, war keine gute Idee. Helena hatte das instinktiv begriffen. Hyspale hatte keine Ahnung. Sie war für uns beide ein einziges Ärgernis, aber Helena glich die absolute Gefühllosigkeit der anderen Frau für jegliche Gefahr aus. »Er wird sich über sie hermachen«, meinte Maia düster. Das brauchte mir keiner zu sagen. »Und das dämliche Huhn wird so erstaunt sein.«

»Ich geh ihnen nach. Mach dir keine Sorgen.«

»Wenn du die Sache in die Hand nimmst?« Maia war jetzt eindeutig sarkastisch. Ich redete mir ein, das sei eine Art von Erleichterung, weil ich sowieso die Schuld bekommen würde.

All meine Schwestern lieben es, das Leben mit einer totalen Kehrtwendung auf den Kopf zu stellen, wenn bereits Pläne gemacht worden sind. »Ich komme auch mit«, verkündete Maia plötzlich.

»Maia! Und du hast gerade gesagt, da wären zwei kleine Kinder …«

Aber es schien so, als hätte die eine Krise sie gezwungen, sich über die andere auszusprechen. Der Augenblick war unpassend, doch das hatte Maia noch nie aufgehalten. Sie packte meinen Arm, und ihre Finger gruben sich durch meinen Tunikaärmel ein. »Dann frag dich doch selbst, Marcus! Wenn du das für deine Kinder empfindest, was ist dann mit meinen? Wer passt auf meine auf, Marcus? Wo sind sie? In welcher Verfassung sind sie? Haben sie Angst? Sind sie in Gefahr? Weinen sie nach mir?«

Ich zwang mich, ihr geduldig zuzuhören. In Wahrheit fand ich es seltsam, dass Petronius Longus uns nie benachrichtigt hatte, wie die Situation war. Er musste Vorkehrungen für die Kinder meiner Schwester getroffen haben  wobei Mama vermutlich auf sie aufpasste. Ich hätte einen Brief erwartet, wenigstens einen stark kodierten, wenn nicht an Maia, dann an mich.

»Ich weiß nicht, was da vorgeht, Maia. Ich war nicht daran beteiligt.«

»Die Kinder hatten Hilfe«, beharrte Maia. »Helena Justina.«

Helena hatte es zugegeben. »Petronius Longus.« Das war offensichtlich. »Du auch?«, wollte Maia wissen.

»Nein, ehrlich nicht. Ich wusste von nichts.«

Das war die Wahrheit. Vielleicht glaubte meine Schwester mir. Zumindest erklärte sie sich bereit, auf meine beiden Töchter aufzupassen, und ließ mich los.

Es war ein langer Nachmittag gewesen, aber uns stand ein noch viel längerer Abend bevor.


LV





Die Regenbogenforelle war eine üble Kaschemme. Damit hatte ich gerechnet. Sie stand an der Ecke einer mit Pfützen übersäten Straße und einer Angst einflößenden Gasse, nach nur zwei oder drei Knicken in der Straße zum Südtor der Stadt. Das Ding eine Straße zu nennen ist reinste Höflichkeit. Allerdings gab es Straßenbauarbeiter, die an einem Ende neue Pflastersteine gelegt hatten  und die unvermeidlichen Arbeiter, die ihnen gefolgt waren und das Pflaster wieder aufgerissen hatten, um einen Abfluss zu verlegen. Stadtverwaltung in echtem römischem Stil hatte in dieser Provinz Einzug gehalten.

Zur Straße hin gab es keinen Platz für Imbissbuden mit Marmortresen, die Passanten Essen und Trinken anboten. In eine schmuddelige Mauer waren zwei winzige, mit Gittern versehene Fenster eingelassen, zu hoch, um hineinschauen zu können. Die schwere Tür stand halb offen; das genügte als Einladung. Auf einem winzigen Schild war ein trauriger grauer Fisch abgebildet, der sich für keine Pfanne gelohnt hätte. An der Außenmauer gab es keine Graffiti, was uns verriet, dass niemand in dieser Nachbarschaft lesen konnte. Auf jeden Fall hatten die Nachbarn die Straßen frei gemacht. Provinzler trödeln nicht herum. Warum auch geselligen Umgang pflegen, wenn es in der Provinz keine nennenswerte Gesellschaft gibt?

Ich hatte die Camilli und Larius dabei. Wir gingen ein paar unebene Stufen in eine dämmrige Höhle hinunter. Es war warm und stank ziemlich  zu viel der Hoffnung, der Geruch könnte von Tieren stammen, die Menschen allein waren dafür verantwortlich. Unten gab es eine Art Gaststube, von der dreckige Nebenräume wie Kaninchenbauten durch schiefe Vorhänge abgeteilt waren. Die besseren Gäste zogen sich vielleicht auf eine im ersten Stock gelegene Galerie zurück, obwohl das unwahrscheinlich schien. Es gab keinen ersten Stock.

Das sollte geändert werden. Wie allerorten dieser Tage hatte auch die Regenbogenforelle ein Verschönerungsprogramm. Sie sollte nach oben erweitert werden. Bisher war der Baufortschritt gleich null. Ein gähnendes Loch in der Decke markierte die Stelle, wo die Treppe vorgesehen war. Das war alles.

Unten gab es wenig Annehmlichkeiten. Lampen waren auf ein Minimum reduziert. In einer Ecke stand eine aufgerichtete Amphore. Mit Staub bedeckt, diente sie mehr der Dekoration als dem Nachschub. Nach der Form zu urteilen hatte sie sowieso nur Oliven enthalten, keinen Wein. Auf einem einzigen Brett stand eine Reihe von Bechern in merkwürdigen Größen.

Die Kaschemme war viel zu still. Ich wusste genau, wie viele Arbeiter auf der Baustelle beschäftigt waren. Selbst wenn man ein paar Nachzügler einrechnete, waren die meisten nicht hier. Vielleicht waren wir für die Tänzerin zu früh gekommen. Für Musik war allerdings gesorgt. Auf einer Bank lag eine merkwürdige Flöte, an der ein Ledersack befestigt war, während eine langgesichtige Schlafmütze in dem, was hier für prächtig durchging (eine stumpfrosa Tunika mit sich auflösenden zweifarbigen Borten) lethargisch auf einer Handtrommel herumklopfte.

Von »Stupenda« war nichts zu sehen. Sie hatte auch kein vernünftiges Publikum. Die Kaschemme hätte voll gepackt sein müssen mit Männern, die an den rechteckigen Tischen saßen oder sogar darauf standen und sich auf alle Bänke quetschten. Stattdessen hockten nur einige zu zweit und dritt vor ihren Getränken. Das interessanteste Stück hier war eine drei Fuß hohe Statue eines Cupido, die wohl aus Bronze sein sollte, auf einer Plinthe in der Ecke gegenüber der Amphore. Der Liebesgott hatte pummelige Backen, einen dicken Bauch und einen festgefrorenen finsteren Blick, während er mit seinem Bogen zielte.

»Rettet uns«, murmelte Aelianus düster. »Sextius muss hier sein Zeug verhökert haben. Der Wirt kann nur ein Idiot sein, wenn er das Ding gekauft hat.«

»Gibt aber ein Furcht erregendes Gesprächsthema ab«, meinte Justinus. Statt eines Pfeils hatte irgendein Witzbold von der Baustelle den nackten Eros mit einem langen Eisennagel auf dem Bogen ausgestattet. Ich merkte mir vor, dass Nägel aus dem Palastlager verschwanden. »Dass nur niemand diesem kleinen Rotzbengel den Rücken zuwendet.«

»Keine Bange«, versicherte ihm sein Bruder, »das Bürschchen soll harmlose stumpfe Pfeile abschießen, aber wir haben ihn nie zum Funktionieren gebracht.«

»Was soll ein Liebesgott hier, wenn sich kein Rock sehen lässt?«, beschwerte sich Larius. Frauen waren keine da. Keine Hyspale, keine Helena. »Keine Virginia«, nörgelte Larius, an Justinus gewandt.

»Geht dir wohl aus dem Weg«, erwiderte Justinus mit einer gewissen Schärfe, die darauf hindeutete, dass er von Larius Glück bei dem Mädchen wusste.

Wir waren es leid, auf jemanden zu warten, der uns Plätze zuwies, also setzten wir uns an einen Tisch. Das war gar nicht so einfach, weil alle Hocker wackelige Beine hatten. Es gelang mir, meinen zu stabilisieren, indem ich ein Knie unter den Tischrand klemmte und das andere Bein abstützte. Ein Mann mit einer schmierigen Schürze kam aus einer hinten gelegenen Küche, um uns zu bedienen. Aelianus bat mit seinem knappen aristokratischen Akzent um die Weinkarte. Es war die Art von Kaschemme, in der die Gäste so in ihre eigene Trübsal vertieft waren, dass niemand diese verrückte Verletzung der Etikette bemerkte. Selbst der Kellner sagte ihm nur, dass es keine gebe. Hier eine schockierte Stille hervorzurufen, ganz zu schweigen davon, die Leute dazu zu bringen, einen Witz nicht zu kapieren, war harte Arbeit.

Wir nahmen, was kam. Alle nahmen hier, was kam. Unseres kam in einer geschwärzten Karaffe, was eine Höflichkeitsgeste gegenüber römischen Besuchern zu sein schien. Den anderen wurde ihres in keltische Gesichtsbecher aus einem angeschlagenen alten Krug geschüttet, der nach einem schnellen Schwupps gleich wieder weggenommen wurde.

»Könnten wir ein paar Appetithäppchen bekommen?«, fragte Aelianus. Mit ihm verdeckt zu ermitteln war die reinste Wonne.

»Was?«

»Vergiss es!«, befahl ich. Nach einem Schluck von dem Gebräu wollte ich nicht das Risiko eingehen, hier was zu essen. All meine Begleiter hatten Eltern, die mir die Schuld geben würden, wenn ihre lieben Kleinen an der Ruhr krepierten.

Eine Hand voll Grabenbauer schlenderte herein. Sie sahen aus, als wären sie zum ersten Mal hier. Nach längerer Zeit schloss sich ihnen eine kleine Gruppe ausgelassener Gesellen an, die entschlossen waren, hier einen draufzumachen. Fehlanzeige. Wir saßen alle unglücklich da und wünschten, wir wären daheim geblieben. Zwei Lampen flackerten und verloschen. Die Hälfte der Gäste sah aus, als würden sie es ihnen am liebsten gleichtun. Die Grabenbauer sprachen eine Weile halblaut miteinander, standen dann gemeinsam auf und schlichen sich davon wie Frettchen. Sie schenkten uns anderen ein schuldbewusstes Lächeln, als wollten sie sich dafür entschuldigen, dass sie uns allein leiden ließen.

Plötzlich tat sich was. Ein Mädchen kam herein. Larius und Justinus versteiften sich, taten aber so, als würden sie sie nicht bemerken. Aelianus und ich sahen uns an und sagten im Chor: »Virginia!«

Sie hatte uns gehört und kam herüber. Mit einem hübschen jungen Gesicht und sehr ordentlichem dunklem Haar, zurückgebunden mit einem Band, war sie alt genug, um in einer schmierigen Schenke zu servieren, und doch jung genug, um auszusehen, als sollte ihre Mutter sie abends nicht vor die Tür lassen. Sie trug ein einfaches Kleid, so befestigt, als wäre es jederzeit bereit, von ihr runterzurutschen. Es enthüllte nichts; sie hatte weniger zu bieten, als sie anzudeuten versuchte. Das herausfordernde junge Ding hatte die Geste perfektioniert, die Ärmel an ihren Schultern neu zu richten, als hätte sie Angst, sie könnten nicht halten. Das machte sie gut. Es brachte uns dazu, sie anzuschauen.

»Stupenda tanzt heute Abend nicht?«, fragte Justinus nach.

»Aber doch«, versicherte ihm Virginia strahlend. Sie deutete auf den Trommler, der daraufhin sein Tempo geringfügig erhöhte.

»Scheint hier ziemlich ruhig zu sein«, sagte Aelianus zu dem Mädchen. Ich merkte, dass Larius sich zurückhielt. Er tat so, als wäre er ein Mann, der voller Gewissheit ist und sich nicht anstrengen muss. Was für ein Heuchler.

»Oh, das ändert sich noch.« Die Kellnerin war voll gelassener Blasiertheit. Ich traute ihr nicht.

Man findet sie überall im Imperium  kleine Mädchen in Schenken, die große Träume haben. In seltenen Fällen wird etwas daraus, nicht unbedingt ein großer Fehler. Helena würde sagen, dass die jungen Männer weniger auf die Schönheit der Mädchen reagierten als auf die von ihnen ausgehende Abenteuerbereitschaft. Das war umso tragischer, wenn sich die im Sande verlief.

Ihre Träume machten sie wankelmütig. Larius war Geschichte. Sie war bereits über ihn hinaus. Justinus hatte nie eine Chance gehabt. Aelianus mochte denken, dass er als Neuankömmling die stärkste Anziehung auf sie ausübte, aber er irrte sich. Ich trank ruhig und ließ die jungen Männer sich um sie streiten. Virginia traf ihre Wahl  sie lächelte mich an.

»Wer ist dein Freund da?«, fragte sie Justinus.

Er war so klug, seine Enttäuschung nicht zu zeigen. »Nur ein alter Familienkauz, den wir mitgebracht haben, damit er auch mal rauskommt.«

»Hallo«, sagte sie. Ich lächelte schwach, als fände ich es peinlich, mit einer Schankkellnerin zu sprechen. Die sechs dunklen Augen der Jungs starrten mich feindselig an, aber ich war alt und erfahren genug, damit leben zu können. Virginias Geplapper war das in solchen Situationen übliche. »Und wie heißt du?«

Ich stellte meinen Becher auf den Tisch und stand auf. Wenn sie eine reifere Herausforderung wollte, würde ich ihr eine Überraschung bereiten. »Lass uns irgendwo hingehen, wo wir mehr für uns sind, und ich sag es dir, Süße.«

Dann krachte die Tür auf.

Licht von rauchigen Fackeln strömte über uns. Verovolcus und die Gefolgsmänner des Königs strömten mit dem Wirbeln nackter Arme, Fellamuletten und bunten Hosen herein. Sie brüllten in mehreren Sprachen, schwärmten durch die Schenke, schoben Tische beiseite und stießen Gäste aus dem Weg, während sie die Kaschemme wie die grausamen Myrmidonen aus schlechten epischen Gedichten durchsuchten.

Sie waren grob, aber nicht mal halb so grob wie die Vigiles in Rom. Wenn Petros Männer eine Schenke auseinander nahmen, war alles hin. Und das an Tagen, an denen die roten Tuniken es sich bequem machten. Wenn sie richtig wütend waren, konnte man hinterher von Glück sagen, wenn man noch erkannte, dass es jemals eine Schenke gewesen war. Diese Gefolgsmänner des Königs hatten alle freundliche Gesichter, abgesehen von ein paar gebrochenen Nasen, ausgestochenen Augen und fehlenden Zähnen. Ihre Vorstellung von einem Überfall auf die Canabae war ziemlich zahm. Sie sahen alle aus, als könnten sie gut fluchen, aber wären in Anwesenheit ihrer Mütter zu schüchtern dazu. Ich schob Virginia zwischen unsere Gruppe, damit das süße Ding nicht versehentlich blaue Flecken abbekam, dann warteten wir geduldig darauf, dass der Radau abklang.

Sie hatten schneller genug davon, die Rabauken zu spielen, als ich erwartet hatte. Nur Verovolcus behielt seine grimmige Pose bei. Wenn er sich mal entschloss, seine übliche Clownerie aufzugeben und bösartig zu werden, dann aber in stilvoller Art.

»Sie!« Er blieb direkt vor mir stehen. Ich ließ ihn mich anfunkeln. »Ich höre, Sie behaupten, ich hätte jemanden umgebracht.« Der König musste es ihm gesagt haben.

»Darüber sollten Sie besser schweigen, Verovolcus.«

Die Briten warteten geduldig auf ihren wütenden Anführer. Ich hoffte, sie blieben so ruhig. Sie waren viel zu viele für uns, um es mit ihnen aufzunehmen, und wenn wir gegen die Männer des Königs kämpften, waren wir erledigt.

»Vielleicht werde ich Sie umbringen, Falco!« Es war deutlich zu sehen, wie sehr er das wollte. Er jagte mir keine Angst ein, aber ich merkte, dass mein Mund trocken wurde. Drohungen von einem Dummkopf konnten genauso ins Auge gehen wie Drohungen von Schlägern.

Ich senkte die Stimme. »Geben Sie zu, Pomponius getötet zu haben?«

»Ich gebe gar nichts zu«, höhnte Verovolcus. »Und Sie können nichts beweisen.«

Ich blieb ganz ruhig. »Das liegt daran, dass ich es noch nicht versucht habe. Zwingen Sie mich  und Sie sind erledigt. Geben Sie auf. Sie hätten aus dem Imperium rausfliegen können. Seien Sie dankbar, dass das nicht verlangt wird. Sie müssen Verwandte in Gallien haben, bei denen Sie für ein paar Jahre unterkommen können. Denken Sie an die Alternative und lernen Sie mit derselben Toleranz zu leben, die Rom Ihnen entgegenbringt.« Er kochte vor Zorn, aber ich ließ ihn nicht überkochen. »Sie hätten alles für den König gefährden können  und Sie wissen das.«

Ja, er wusste es. Ich schloss daraus, dass der König es ihn bereits hatte spüren lassen. Mit einem Knurren drehte sich Verovolcus um und schritt zur Tür. Als Geste der Verachtung fegte er den Cupido von der Plinthe auf dem Beistelltisch. Die Statue lag auf dem Boden, der Eisenpfeil immer noch starr an seinem Platz. Alle Briten traten höflich darüber hinweg, als sie nach draußen strömten. Vielleicht hatten sie Angst, er könnte sie ins Bein pieksen.

So etwas wie Frieden kehrte in der Schenke ein. Die Gäste setzten sich wieder an ihre Plätze zu ihren Bechern. Einige wirkten etwas traurig, als hätten sie gehofft, dass ihre Getränke in dem Tumult verschüttet worden wären.

Ich wandte mich wieder an das Mädchen. Jetzt war ich nicht mehr in der Stimmung, herumzualbern. Sie setzte ein Lächeln auf, aber ich machte kurzen Prozess mit den Nettigkeiten. »Der wütende Mann hat es gesagt, Süße. Ich heiße Falco. Marcus Didius Falco.«

Ihre blauen Augen stellten sich auf meine neue Stimmung ein. Sie hatte den Namen gehört. Wie andere vor ihr, war sie im Zwiespalt, ob das gut oder schlecht war. »Sie sind der Mann aus Rom.«

Larius lachte kurz auf. »Wir sind alle Männer aus Rom, Virginia.«

Er würde es auch noch kapieren.

Zu Virginia gewandt sagte ich streng: »Also noch mal  um welche Zeit fängt der Auftritt an«, mein Ton verhärtete sich, »oder findet er überhaupt statt?«

Sie wusste, was ich meinte. »Sie kommt nicht«, gab Virginia zu. »Sie tanzt heute Abend woanders.«

Mein Neffe und die Camilli waren empört. »Du hast gesagt …«, begann Justinus.

Ich knuffte ihn spielerisch in die Schulter. »Ach, werd endlich erwachsen, Quintus. Sinn und Zweck jeder hübschen Schankkellnerin ist, dass sie dich anlügt.«

»Und warum hat sie dir dann die Wahrheit gesagt?«, fragte er wütend.

»Ganz einfach. Wir sind alle Männer aus Rom, aber Virginia weiß, dass ich derjenige bin, auf den es ankommt.«


LVI





Wir waren alle aufgesprungen, um auf die Jagd nach Perella zu gehen.

Justinus war bereits an der Tür. Da die umgefallene Statue ihnen im Weg lag, hoben Larius und Aelianus sie vorsichtig auf und stellten sie zurück auf den Tisch. Aelianus machte sich einen Witz daraus, den Bogen so auszurichten, dass er auf mich zielte.

Ich hatte mit den Jungs gehen wollen, aber ich drehte mich noch mal um. »Wem gehört eure freche Tischkunst?«, fragte ich Virginia.

»Dem Bauunternehmer  im Moment.« Es war deutlich zu merken, dass sie nicht viel von dem wackeligen Cherub hielt. Sein praller Popo und der anzügliche Blick waren an dieses abgebrühte Mädchen verschwendet. »Er hat ihn uns als Teil der Innendekoration für die neuen Räume oben hingestellt.«

»Wie passend.« Ich gebe zu, dass ich spöttisch klang. Obere Räume in Kaschemmen dienen nur einem einzigen Zweck, wie jeder weiß. Ich schaute das Mädchen an. »Wirst du da auch arbeiten?«

Sie war zu jung, um sich derart gemein beleidigen zu lassen, aber vielleicht brachte es sie zum Nachdenken. Der Wirt hatte bestimmt schon eine Beförderung für sie im Sinn. Britannien wurde kultiviert; Krankheit und Moralverfall würden folgen.

»Ganz sicher nicht!« Ihre Entrüstung klang echt. Der Wirt hatte ihr noch nichts von seinem Vorhaben gesagt.

»Oh, du wirst es schwer finden, kreischend deine Unschuld zu beteuern, sobald die Treppe gebaut ist. Treppen in Weinschenken führen in Privaträume  und Gäste glauben, Räume über einer Schenke dienen nur einem einzigen Zweck.« In Rom werden Kellnerinnen offiziell als Prostituierte bezeichnet. Ihr Beruf gehört zu den berüchtigten.

»Das ist Verleumdung!«, fauchte Virginia. Die Rechtstutoren waren also auch schon eingetroffen. Seltsam, wie rasch Barbaren lernen, Basilicagerichte als Drohung zu benutzen. »Ich bin eine anständige Frau.«

Ich schaute zu Larius und lachte. »Nein. Du hast mit meinem Neffen geschlafen, Schätzchen. Er ist verheiratet. Tja, ich bin auch verheiratet. Wir sind alle verheiratet, bis auf den Hochnäsigen.«

Der Cupido fiel wieder um.

»Schieb was drunter«, murmelte Aelianus. Larius brach einen Holzsplitter von einem Tischrand ab und folgte Aelianus Anweisung. »Das Ding spinnt schon wieder. Es muss absolut gerade stehen, sonst kippt es dauernd um.«

»Nicht die beste Erfindung Herons von Alexandria?«, spottete ich. Der Cupido war zu kopflastig.

»Nein, von Sextius persönlich«, knurrte Aelianus und gab der Statue einen scharfen Hieb in den Bauch. Sie reagierte mit einem verärgerten Klirren.

Unser kurzer Ausflug in die Kunstkritik war nicht folgenlos geblieben. Ein Mann erschien aus einem Nebenraum, um seinen Becher nachfüllen zu lassen. Er sah, wie Larius versuchte die Statue aufzurichten, und wollte sie ihm sofort andrehen.

»Eine hübsche Bronzearbeit, fühlen Sie mal; absolut echt. Schauen Sie sich die wunderbare Patina an. Dauert Jahre, die hinzubekommen, wissen Sie.«

Larius trat alarmiert zurück. Er hatte genug Hausierer erlebt, um zu wissen, dass seine Geldbörse in Gefahr war. Aelianus rammte mit finsterem Blick den Tisch des Cupido in eine Ecke, wo er das Bronzeungetüm aufrecht gegen die Wand lehnte. Justinus hielt immer noch ungeduldig die Eingangstür auf. Er wartete, dass wir anderen endlich kamen. »Im Namen der Götter, Marcus, wir müssen los!«

Aber ich betrachtete den Neuankömmling.

Das musste der Bauunternehmer sein. Er war irgendwas zwischen vierzig und fünfzig und hatte das meiste Haar verloren. Sein Benehmen war städtisch genug, dass er von außerhalb Britanniens stammen musste. Wie alle Bauunternehmer trug er eine schmuddelige übergroße Tunika, zerknittert über dem Bauch, mit losen Ärmeln und einem weiten Halsausschnitt. Sie kleiden sich gern in alte Sachen, denen Staub und schwere Arbeit nichts anhaben können  trotz der Tatsache, dass sie auf einer Baustelle nie den Finger rühren. Die Tunika bauschte sich unordentlich über einem zerkratzten Gürtel. Nur die Stiefel waren einiges wert und sogar repariert worden.

Er brauchte dringend einen Haarschnitt und eine Rasur. Er war einer der Männer, die aussehen, als würden sie nie sesshaft werden, aber einen dicken Ehering tragen. Vermutlich hatte ihm den eine Frau über den Finger gestreift, aber ob sie danach noch bei ihm geblieben war, das war eine andere Frage. Gut gebaut, zumindest um die Mitte herum, konnte er durchaus wohlhabend sein. Er hatte eine direkte, freundliche Art.

Mein Starren war ihm aufgefallen. »Kenne ich Sie, Legat?«

»Wir sind uns nie begegnet.« Allerdings wusste ich eine Menge über ihn. Ich ging auf ihn zu und streckte die Hand aus. Er ergriff sie und schenkte mir ein sympathisches Lächeln. Sein Handschlag war fest. Nicht so fest wie meiner.

»Falco!«, drängte Justinus von der Tür her. Als er meinen Namen hörte, spürte ich, wie der Griff des Bauunternehmers schlaff wurde. Er wollte sich zurückziehen. Ich hielt seine Hand grimmig fest.

»Das bin ich«, bestätigte ich mit einem Lächeln. »Falco. Und Sie müssen Lobullus sein, nicht wahr?«

Lobullus lächelte matt. Ich stellte mein Lächeln ein.

»Sie sind der Onkel von Alexas, dem Sanitäter auf der Palastbaustelle, stimmts? Er hat mir alles über Sie erzählt.« Lügen machen mir nichts aus. Ich kriege genug Unwahrheiten zu hören, also habe ich zum Ausgleich auch das Recht auf ein paar eigene. Und Alexas war einer derjenigen, die mich belogen hatten. »Sie arbeiten also hier an der Regenbogenforelle  und sollen das Badehaus des Großen Königs renovieren?« Lobullus nickte, immer noch abgelenkt durch den festen Griff, mit dem ich seine Hand umklammert hielt. »Sie kommen ja ganz schön rum«, bemerkte ich. »Als Letztes, hörte ich, haben Sie einen langen Auftrag auf dem Janiculum in Rom fertig gestellt … Benutzen Sie einen falschen Namen, oder ist Gloccus nur ein Cognomen, das Sie zu Hause lassen, wenn Sie auf die Flucht gehen?«

Aelianus trat von dem Beistelltisch weg, um mir Beistand zu leisten. Wir schoben den Bauunternehmer auf einen Hocker.

»Didius Falco«, erklärte ich. »Sohn von Didius Favonius. Sie kennen meinen lieben Papa auch als Geminus. Er mag zwar ein Gauner sein, aber selbst er findet, dass Sie ein mieses Stück sind, Gloccus. Helena Justina, die Ihnen den Auftrag für unser Badehaus gegeben hat, ist meine Frau.«

»Eine sehr nette Frau«, versicherte mir Gloccus. Das war anständig. Ich wusste, dass Helena ihn mehrfach in ihrem besten Stil fertig gemacht hatte. Mit Grund.

»Sie wird entzückt sein, dass Sie sich an sie erinnern. Schade, dass sie nicht hier ist. Ich weiß, sie hätte Ihnen noch einiges zu sagen. Camillus Aelianus  das ist der da drüben  hatte das Vergnügen, Ihre eigene Frau in Rom kennen zu lernen. Sie freut sich schon sehr auf Ihre Rückkehr nach Hause, hat er mir erzählt. Es gibt viel zu bereden.«

Gloccus nahm es heiter auf.

»Wo ist denn heute Abend Ihr Partner, Gloccus? Besteht die Chance, den berüchtigten Cotta kennen zu lernen?«

»Hab ihn seit Monaten nicht gesehen, Falco.«

»Alexas ist Ihr Neffe, aber ich dachte, Cotta sei derjenige, der Verwandte im medizinischen Bereich hat?«

»Hat er. Wir sind alle verwandt. Cotta gehört zur Familie.«

»Und wo ist er?«

»Wir haben uns in Gallien getrennt …«

»Ich muss wissen«, knurrte ich, »in welcher Stadt, welchem Teil der Stadt. Und welches Badehaus ihr beide zerstört habt, als Sie ihn in den Orkus befördert haben.«

»Oh, sagen Sie das nicht. Sie haben das alles falsch verstanden, Falco. Cotta ist nicht tot.«

»Ich hoffe, nicht. Ich wäre sehr verärgert, wenn Sie mich dem Vergnügen beraubten, ihn eigenhändig umzubringen. Also, wo ist er?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wieder in Rom?«

»Könnte sein.«

»Er wollte mit Ihnen nach Britannien.«

»Schon möglich.«

»Warum haben Sie sich getrennt? Sicher nicht, weil Sie Streit hatten?«

»O nein, wir doch nicht.«

»Natürlich nicht, er gehört ja zur Familie. Wollen Sie nicht wissen«, fragte ich, »warum ich dachte, dass Sie ihn vielleicht kalt gemacht haben?«

Gloccus wusste es.

Ich sagte es ihm trotzdem. »Wir haben Stephanus gefunden.«

»Wer soll das denn sein?«

Er saß auf einem Hocker, die Beine schräg drunter. Ich holte aus, hakte meinen rechten Fuß unter seine Beine und kickte sie nach vorne. Aelianus packte ihn an den Schultern, damit er nicht fiel. Ich zeigte auf die Füße des Bauunternehmers. Gloccus trug abgenutzte, aber gut gepflegte Stiefel mit genagelten Sohlen. Sie hatten drei breite Riemen über den Spann, Kreuzriemen um die Ferse und zwei weitere, die am Knöchel verknotet waren. Die breiten Riemen waren schwarz; der eine reparierte war schmäler, mit engen neuen braunen Stichen.

»Stephanus«, verkündete ich deutlich, »war der letzte Besitzer dieser Stiefel. Er war ziemlich tot, als ich ihn sah. Mir wurde berichtet, er sei wütend zur Arbeit gegangen, weil er glaubte, Sie hätten ihn wegen seines Lohns übers Ohr gehauen.«

»Ja, er war ein bisschen sauer an dem Tag … Aber ich habe ihn nicht getötet«, beharrte Gloccus. »Das war Cotta.«

»Und was wird Cotta sagen?«, höhnte Aelianus. Ich stützte mich schwer auf die Schulter des Mannes. »›Gloccus war es!‹, nehme ich an?«

Gloccus sah ihn mit dem furchtlosen Blick eines Mannes an, der schon sehr, sehr oft mit heiklen Fragen fertig werden musste. Es würde nicht leicht sein, ihn zu brechen. Zu viele wütende Hausherren waren mit ihm aneinander geraten, entschlossen, sich nicht wieder abweisen zu lassen. Zu viele Klienten hatten ihn frustriert angeschrien, wenn seine Arbeiter wieder mal nicht auftauchten oder sich Schimmel an den Wandrohren bildete oder das Tauchbecken nach Monaten der Verzögerung endlich ausgekleidet wurde  aber in der falschen Farbe.

Vielleicht war er sogar schon von den Vigiles verhört worden.

Nichts war ihm neu. Er beantwortete alles in dieser aufreizenden Weise  stritt nichts ab, versprach alles, aber erfüllte nie etwas. All meine Wut über das Badehaus war wieder da. Ich hasste ihn. Ich hasste ihn für die Wochen mieser Laune, die wir seinetwegen hatten ertragen müssen, für die Geldverschwendung, für Helenas Enttäuschung und ihren Stress. Und das, bevor ich mich an die Szene erinnerte, als Papa und ich die Spitzhacken ergriffen und die grausige Leiche entdeckt hatten.

Ich sagte, ich würde ihn verhaften. Gloccus würde der Prozess gemacht werden. Man werfe ihn den wilden Tieren zum Fraß vor. In Londinium gab es ein Amphitheater. Zum Hades, es gab sogar hier eine Arena. Löwen und Tiger waren hier zu Lande zwar etwas knapp, aber in Britannien nahm man Wölfe, Bullen und kaledonische Bären … Als Erstes würde ich ihn dazu bringen, mir zu sagen, wo ich Cotta finden konnte. Wenn dafür Folter nötig war, würde ich persönlich die spitzen Pflöcke anzünden und die Daumenschrauben fester ziehen.

Vielleicht trug ich etwas zu dick auf. Er sprang plötzlich hoch. Justinus und Larius blockierten seinen Fluchtweg zur Straße. Er wirbelte herum, wollte zum Hinterausgang, und stieß Aelianus beiseite. Der prallte gegen den Tisch in der Ecke. Die Cupidostatue fiel klirrend gegen die Wand. Ein lautes Geräusch ertönte. Der Bogen schwirrte. Gloccus wurde von dem großen Eisennagel erschossen, direkt durch die Kehle.
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Es war ein Missgeschick. Gloccus starb daran. Nicht sofort. Er litt. Für mein Gefühl nicht genug, aber für die humaner Gesinnteren schon. Die Jungs schickte ich weg. Ich blieb.

Es hatte keinen Zweck, erneut zu fragen, ob er oder Cotta Stephanus umgebracht hatte. Selbst wenn Gloccus hätte sprechen können, wäre er nie damit rausgerückt. Und wenn er etwas gesagt hätte, wäre ich mir nie sicher gewesen, ob ich ihm glauben konnte. Um die Sache zu beenden, den erforderlichen Strich darunter ziehen zu können, wartete ich, bis er abkratzte.

Na gut, unter diesen Umständen ist abkratzen das falsche Wort. Ich höre Gloccus in seinen letzten Momenten immer noch. Ich erwähne das nur, um jene zu trösten, die drei Tage, nachdem die Bauarbeiter verschwunden sind, das Abflussrohr in ihrem neuen Caldarium total mit Dreck verstopft vorfinden.



Ich befand mich in einem dunklen Loch, wo das Leben brutal ist. Die Regenbogenforelle blieb offen, egal, wer auf ihrem dreckigen Fußboden verreckte. Die Gäste traten beiseite, um mir Licht und Luft zu lassen, während ich neben Gloccus hockte. Jemand gab mir sogar etwas zu trinken, damit ich die grausige Totenwache durchhielt. Als Gloccus gestorben war, zerrten sie die Leiche einfach durch die Hintertür hinaus.

Auch als er weg war, fühlte ich mich nicht viel besser. Zumindest hatten wir Formalitäten vermieden. In Britannien hört man keine Vigiles pfeifen und muss dann stundenlang Fragen über sich ergehen lassen, die alle andeuten, dass man sich eines Verbrechens schuldig gemacht hat. Angesichts dessen, was ich für Gloccus empfand, belastete sein Ende mein Gewissen kaum. Es passte. Besser, ich dachte nicht darüber nach, dass der Pfeil genauso gut einen von uns hätte treffen können und wir dann genauso in einer schmalen Gasse den wilden Hunden zum Fraß vorgeworfen worden wären. Aber das Gefühl, etwas nicht vollkommen erledigt zu haben, machte mir zu schaffen.

Als ich gehen wollte, kam Timagenes, der Landschaftsgärtner, zusammen mit Rectus, dem Abwasseringenieur, herein. Offenbar waren sie regelmäßige Trinkkumpane. Vielleicht lag es an dem Schock, aber ich platzte damit heraus, was passiert war. Rectus zeigte großes Interesse und beschloss, mit dem Wirt zu verhandeln, um den dickarschigen Cupido zu erwerben. Dessen Arme fielen ab, als Rectus die Statue inspizierte, aber er meinte, das würde er wieder hinkriegen.

Auch die beiden spendierten mir etwas zu trinken. Es half gegen die Zahnschmerzen, die wieder angefangen hatten.

»Was macht ihr beide hier? Wenn ihr wegen der Tänzerin gekommen seid …«

»Wir doch nicht.« Rectus verzog das Gesicht. »Wir sind absichtlich hierher gekommen, um dem ganzen Rummel aus dem Weg zu gehen.« Ruhige Typen, unbeeindruckt von dem Herumgewirbel einer ältlichen Schönheit. Doch Rectus war ein Mann, dem nichts entging. Er wusste, was sich wo tat.

»Und wo tritt sie dann auf?«

»Im Nemesis.«

Das klang wie ein Ort, an dem jeder Unfall genau von den Parzen geplant ist.

Rectus und Timagenes beschrieben mir den Weg. Etwas beduselt machte ich mich allein davon. Sommerabende in Südbritannien können recht angenehm sein (an dortigen Maßstäben gemessen). Wenn es ein Hafen gewesen wäre, dann wäre es hier lärmender und geschäftiger zugegangen, aber Noviomagus lag etwas im Landesinneren. Es war teilweise von einem Fluss umgeben, nichts Besonderes, nicht genug, um ein echtes Nachtleben auf die Beine zu stellen  oder irgendein Leben, das einen Römer befriedigen würde. Die Stadt war erst halb bebaut, immer noch mit vielen leeren Grundstücken an stillen Straßen. Wo es Häuser gab, war trotzdem kein Licht zu sehen. Ich fand meinen Weg nur durch pures Glück.

Diese neue Kaschemme lag an der Porta Calleva nahe des Westrands der Stadt. Das war die Zufahrtsstraße vom Palast, die für die Bauarbeiter am bequemsten war. Ich fand die Schenke anhand des schwachen Lichtschimmers, der aus der offenen Tür drang, und dem lauten Gebrumm von Männerstimmen. Es war der einzige Ort in Novio, wo sich in dieser Nacht überhaupt etwas tat. Ich war sicher, am richtigen Platz zu sein, weil nebenan eine dunkle Bude stand, an der ein großes Schild mit einem menschlichen Zahn hing. Gaius hatte diesen Zahnklempner erwähnt. Hätte der geöffnet gehabt, wäre ich reingestürmt und hätte verlangt, von meinen Schmerzen befreit zu werden. Aber wie alles andere, bis auf die Schenke, hatte der Kerl über Nacht geschlossen.

Als ich näher kam, sah ich eine hoch gewachsene Frau, Körper und Kopf auf anständige Weise mit der Stola einer römischen Matrone umhüllt. Sie blieb kurz draußen stehen, dann zwang sie sich dazu, mutig hineinzugehen. Für mich war sie kein Geheimnis  Helena. Ich rief sie, doch sie hörte mich nicht. Ich rannte ihr nach.

Drinnen war der reinste Hexenkessel. Helena konnte sehr entschlossen sein, aber sie hasste lärmende Menschenmengen. Nervös war sie stehen geblieben. Ich kämpfte mich zu ihr durch und setzte mein schönstes Grinsen auf.

»Du verdorbenes Geschöpf! Verbringst du so deine Abende? Ich hätte dich nie für eine Kneipenhockerin gehalten …«

»Du bist das! Den Göttern sei Dank.« Ich mag dankbare Frauen. »Marcus, wir müssen Hyspale finden …«

»Maia hat es mir erzählt.« Helena hielt sich wegen des Lärms die Ohren zu. Ich sparte mir meinen Atem.

Es schien keine Chance zu geben, einen Tisch zu bekommen, doch dann sprang eine Gruppe italienischer Grabenbauer auf, um ein paar Briten zu verprügeln. Der Wirt hatte einige große Gallier eingestellt, die Ruhestörungen im Keim ersticken sollten. Natürlich waren sie ganz erpicht auf eine Schlägerei, also trabten alle brav nach draußen und fochten da ihren Kampf aus. Beeindruckt manövrierte ich Helena zu dem frei gewordenen Platz und kam gerade noch ein paar spanischen Matrosen zuvor. Sie versuchten mein Mädchen anzuquatschen, schon aus Prinzip, verstanden aber den Wink, als ich Helenas Hand hochhob und auf den Silberring deutete, den ich ihr geschenkt hatte.

»Meine Tochter«, erklärte Helena und führte in einer ausdrucksvollen Pantomime vor, dass sie ein Kind hatte, »heißt Laeitana.« Das kam gut an. Sie hatten keine Ahnung, was sie sagte; sie stammten aus dem Süden. Baeticaner geben nicht ein as auf Tarraconensis. Dass mein Kind nach einem Weinanbaugebiet in der Nähe von Barcino im Norden benannt war, hatte keine Wirkung auf die Spanier. Aber Helena hatte sich Mühe gegeben, und sie teilten ihre Weinkaraffe mit uns. Helena bemerkte, dass ich schon leicht rot im Gesicht war. Ich schob es auf meinen Zahn.

Getränke wurden am laufenden Band serviert, obwohl von Vorbereitungen für einen baldigen Auftritt der Tänzerin nichts zu sehen war. Ich kletterte auf eine Bank und schaute über die Köpfe hinweg, sah aber niemanden, den ich kannte.

»Wo sind meine Brüder und Larius?«

»Wer weiß? Ich habe Gloccus gefunden.«

»Was?«

»Später.«

»Wie bitte?«

»Vergiss es.«

»Vergiss was?«

So viele Männer hatten sich hier reingedrängt, dass es schwer zu erkennen war, wie die Schenke tatsächlich aussah. Am Geruch war allerdings zu merken, dass wir von Glück sagen konnten, wenn das Tierfett in den Lampen die Kaschemme nicht in Brand setzte. Da es in Noviomagus Regnensis an Straßenlaternen mangelte, gab es mit Sicherheit auch keine organisierte Feuerwehr. Einst, als ich noch ein verantwortungsbewusster Mann gewesen war, der alle Sinne beisammen hatte und voller Energie war, wäre ich vielleicht durch die Küche hinausgegangen, um zu überprüfen, ob es einen Brunnen und Eimer gab … Nein, nicht heute Abend nach einem Todesfall und mehreren Bechern Wein.

Eine Platte mit gegrillten Fleischstückchen landete auf unserem Tisch. Sie stand eine Weile da. Da sie niemandem zu gehören schien, machte ich mich schließlich darüber her. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal gegessen hatte.

Die Menge bewegte sich und ordnete sich neu. Durch einen Spalt entdeckte ich die Camillus-Brüder, eingequetscht und rot im Gesicht. Helena winkte. Sie machten Anstalten, sich zu uns durchzudrängen, gaben aber auf. Mit den Lippen formte ich die Worte: »Wo ist Larius?«, und sie gaben genauso zurück: »Virginia!« Dann wurde es am hinteren Ende des Raums unter den Trinkern plötzlich still. Erregung breitete sich über dem Stimmengewirr aus, und alle verstummten. Schließlich wurde durch diese Stille ein neues Geräusch hörbar  das Rasseln eines Tamburins, sehr leise geschüttelt, und eine noch leisere Schnarrtrommel. Jemand brüllte den Männern weiter vorne zu, sie sollten sich setzen. Helena sah, wie Männer in unserer Nähe auf die Tische kletterten. Sie warf mir einen Blick zu. Im nächsten Moment waren wir beide aufgesprungen und standen auf einer schmalen Bank.

So blieben wir stehen, aneinander geklammert, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Und so wurden wir, in einer dreckigen, lärmenden, verrufenen Kaschemme beim Torhaus einer halb fertigen Stadt, in dieser Nacht, als wir Perella tanzen sahen, halbwegs in den Olymp gehoben.


LVIII





Die besten Künstler sind nicht mehr jung. Nur welche mit Lebenserfahrung, die Freude und Schmerz kennen, können einem zu Herzen gehen. Sie müssen wissen, was sie versprechen. Sie müssen erkennen, was man verloren hat und wonach man sich sehnt, wie sehr man Trost braucht und was die Seele zu verbergen trachtet. Ein reifer Schauspieler zeigt, dass die jungen Schönlinge, für die sich die jungen Mädchen die Seele aus dem Leib kreischen, noch gar nichts zu bieten haben. Eine große Tänzerin fängt auf dem Höhepunkt ihres Schaffens die Menschlichkeit ein. Ihre sexuelle Ausstrahlung ist umso anziehender, denn nach allgemeiner Ansicht sind nur junge Mädchen mit perfektem Körperbau und hübschem Gesicht erregend. Umso aufregender ist es, sowohl für Männer als auch Frauen, den Beweis zu sehen, wie dumm diese Vorstellung ist. Die Hoffnung lebt.

Perella enthüllte körperlich fast nichts. Ihr Kleid wirkte vollkommen unauffällig. Ihre strenge Frisur betonte den Knochenbau ihres bleichen Gesichts. Sie trug keinen Schmuck  keine kitschigen Fußkettchen, keine glitzernden, auf ihr Kostüm genähten Metallplättchen. Als sie die grässliche Kaschemme betrat, beleidigte ihre gleichgültige Haltung beinahe das Publikum. Es lechzte danach. Ihr prosaischer, fließender Gang verlangte nach keinem Gunstbeweis. Nur die respektvolle Art, in der ihre Musiker sie erwarteten, gaben einen Hinweis. Sie kannte ihre Qualität. Sie ließ sie zuerst spielen  eine Doppelflöte, fast unheimlich vor Melancholie, eine Trommel, ein Tamburin, eine kleine Harfe in den plumpen beringten Händen eines unglaublich fetten Harfenisten. Keine klischeehaften Kastagnetten. Sie selbst spielte kein Instrument.

An welchem Punkt ihrer Vergangenheit sie sich mit Spionen eingelassen hatte, wagte ich nicht zu überlegen. Sie mussten sich an sie rangemacht haben, weil sie so gut war. Sie war in der Lage, sich überall zu bewegen. Sie hatte weder Furcht noch affektiertes Gehabe; sie tanzte hier genauso aufrichtig, wie sie es überall tun würde. Der einzige Fehler in den Augen ihrer Palastauftraggeber war, dass sie, weil sie so gut war, immer Aufsehen erregte.

Sie begann zu tanzen. Die Musiker beobachteten und reagierten auf sie, sie passte ihre Bewegungen genau ihren Melodien an. Das gefiel ihnen. Ihre Freude fachte die Erregung an. Perella tanzte zuerst mit so zurückhaltenden Bewegungen, dass man sich fast verhöhnt vorkam. Dann wurde jede Beugung ihrer ausgestreckten Arme und jede leichte Drehung ihres Halses zu einer perfekten Geste. Als sie plötzlich wie wild mit den Füßen stampfte, herumwirbelte und über den wenigen ihr zur Verfügung stehenden Platz schoss, wurden die Laute des Erstaunens zu verwunderter Stille. Männer drängten sich rückwärts, um ihr Platz zu machen. Sie kam und ging innerhalb des frei gemachten Raums und schmeichelte jeder Gruppe mit momentaner Aufmerksamkeit. Die Musik wurde schneller. Jetzt wurde deutlich, dass Perella in Wahrheit aufreizend gekleidet war  wir konnten ihre weißen Lederhosen und das Brustband unter den Schleiern aus purer koanischer Seide aufschimmern sehen. Was sie mit ihrem gelenkigen Körper machte, war wichtiger als der Körper selbst. Was sie durch ihren Tanz ausdrückte  und die Autorität, mit der sie das tat , war das, worauf es ankam.

Sie kam näher. Die Menge am Eingang teilte sich für sie. Die lächelnden Musiker erhoben sich leichtfüßig und verfolgten ihre Spur durch den Raum, damit keiner von ihnen sie aus den Augen verlor oder sie verunsichert alleine ließ. Ihr Haar löste sich, zweifellos ein absichtlicher Teil ihres Auftritts, und sie schüttelte es mit einer tief gebeugten Kopfbewegung frei. Das war keine schlanke und trügerische Schönheit aus Carthago Nova mit einem zerzausten Wust öliger Locken, sondern eine reife Frau. Sie hätte eine Großmutter sein können. Sie war sich ihrer Reife bewusst und forderte uns heraus, das ebenfalls wahrzunehmen. Sie war die Königin des Raums, weil sie intensiver gelebt hatte als die meisten von uns. Wenn ihre Gelenke knackten, würde niemand das mitbekommen. Und im Gegensatz zu den geschmacklosen Angeboten, die jüngere Künstlerinnen ihrem Publikum machten, gab Perella uns  weil sie nichts anderes zu geben hatte  den erotischen, ekstatischen, erhebenden, fantasievollen Glanz von Hoffnung und Möglichkeiten.

Die Musiker strebten auf einen Höhepunkt zu, ihre Instrumente kurz vor dem Zerbrechen. Perella wirbelte zu einem erschöpften Halt herum, direkt vor mir. Applaus brandete um uns auf. Stimmengewirr erhob sich. Männer riefen fiebrig nach Getränken, um rasch vergessen zu können, wie bewegt sie waren. Beglückwünschendes Lächeln umgab die Tänzerin, doch man ließ sie respektvoll in Ruhe.

Sie erkannte, wer ich war. Vielleicht war sie auch absichtlich hier stehen geblieben. »Falco!«

Helena kippelte gefährlich auf dem Rand der Bank. Ich konnte nicht runterspringen und mir die Tänzerin schnappen, weil ich Helena festhalten musste. Ein Römer lässt nicht zu, dass die gut erzogene Mutter seiner Kinder kopfüber auf einen abstoßenden Kaschemmenboden knallt. Vermutlich verließ sich Helena genau darauf und klammerte sich absichtlich an mir fest. »Perella.«

»Ich habe eine Nachricht für deine Schwester«, sagte sie.

»Versuch bloß nicht irgendwas! Meine Schwester zu verfolgen ist ein Fehler, Perella …«

»Ich bin nicht hinter deiner Schwester her.«

»Ich hab dich bei ihrem Haus gesehen.«

»Anacrites hat mich da hingeschickt. Er erkannte, dass er zu weit gegangen war. Er hat mich geschickt, um sich zu entschuldigen.«

»Entschuldigen!«

»Ziemlich dämlich«, gab sie zu. »Das kam von ihm, nicht von mir.«

»Und was machst du hier?«, fragte ich vorwurfsvoll.

»Verdiene mir mein Geld für die Rückreise. Du kennst die doch, immer geizig mit den Spesen.«

»Du folgst meiner Schwester immer noch.«

»Deine verdammte Schwester ist mir piepegal …«

Ein Luftzug traf uns. Der Lärm ließ kurz etwas nach, während die Männer ihre Nasen in die Weinbecher steckten. Die Menge an der Außentür war beiseite getreten, um jemanden hereinzulassen. Es war jemand, deren Verhalten Männer immer veranlasste, für sie beiseite zu treten. Meine Schwester kam herein.

Eine Frau schrie.



Helena sprang von der Bank wie ein Tausendfüßler, der von einem Spatenrand fliegt. Sie kämpfte sich durch die Menge bis zu dem von einem Vorhang abgeteilten Nebenraum. Er schaute dunkel aus, aber man konnte fuchtelnde Gliedmaßen sehen. Ein mieses Loch zum Deflorieren einer dummen Pute.

Helena erreichte das Paar als Erste. Sie schlüpfte zwischen den Trinkern hindurch, wo meine breiten Schultern hängen blieben. Während ich diejenigen abwehrte, deren Becher ich aus dem Weg gestoßen hatte, stürzte sich Helena auf Blandus, der gerade versuchte die schreiende Hyspale zu vergewaltigen. Ich sah, wie Helena den Ledervorhang runterriss, und hörte, wie sie Blandus anbrüllte. Ich brüllte auch. Hinter mir bemerkte ich, dass ihre Brüder brüllten. Andere Männer, die mehr mitbekommen wollten, drehten sich um und behinderten mich. Als ich mich durchdrängte, griff sich Helena die unvermeidliche Amphore, die auch hier als Dekoration verwendet wurde. Sie hievte sie hoch, schwang sie und ließ sie auf Blandus runterkrachen.

Er war zäh. Jetzt war er auch noch wütend. Er rollte sich von Hyspale runter, wirbelte zu Helena herum und packte sie an den Armen. Ich war verzweifelt. Helena Justina war dazu erzogen worden, Weiß zu tragen, reine Gedanken zu denken und nichts Aufregenderes zu erleben, als ein wenig leichte Lyrik mit einem hübschen Akzent vorgelesen zu bekommen. Seit sie bei mir lebte, hatte ich sie mit den Gefahren der Straße vertraut gemacht und ihr beigebracht, wohin man Eindringlinge tritt, damit es wehtut  aber Blandus war sie nicht gewachsen. Zornentbrannt, öffentlich gedemütigt und immer noch erregt, stürzte er sich auf sie. Sie wehrte sich. Ich kämpfte mich weiter zu ihnen durch. Jemand erreichte sie vor mir.

Perella.

»Bei meinen Auftritten passieren keine Vergewaltigungen!«, schrie sie Blandus an. »Das gibt mir einen schlechten Ruf.« Ich würgte erstickt.

Er hatte Glück, sie erdolchte ihn nicht. Stattdessen hob sie ihren kräftigen Tänzerinnenfuß in einem hübschen Bogen und trat ihn direkt in die Eier. Als er sich zusammenkrümmte, packte sie ihn, wirbelte ihn herum und zeigte ihm, wie biegsam sein Hals sein konnte. Ihre starken Hände griffen nach unten und machten irgendwas Entsetzliches, wieder in seinen unteren Regionen. Sie boxte ihn auf die Ohren, zog ihn an der Nase und schleuderte ihn schließlich in den Schankraum. Blandus hatte genug gelitten, aber er landete direkt neben dem Mosaikleger Philocles junior. Das war wirklich Pech. Philocles hatte gerade den Punkt des Abends erreicht, wo er bereit war, alte Familienfehden Wiederaufleben zu lassen …

»Juno, ich werd zu alt für diesen Scheiß«, keuchte Perella.

»Nicht so alt wie deine Fälle«, neckte ich sie. »Marcellinus war korrupt, hatte aber schon längst nichts mehr zu sagen. Es gab eine Zeit, in der ein Kaiser ihn durchaus hätte stillschweigend entsorgt haben wollen. Das hätte Geld gespart und seinen korrupten Einfluss auf den König unterbunden  aber das war eine andere Welt, Perella. Andere Kaiser mit anderen Prioritäten. Also arbeitet Anacrites immer noch Korrespondenzen auf, die seit zehn Jahren überholt sind? Völlig sinnlos, Perella.«

»Ich tue nur das, was mir befohlen wird.« Perella sah aus, als wäre ihr schlecht. Es musste wehtun, als talentierte Agentin von einem Untauglichen wie Anacrites auf eine dämliche Mission geschickt zu werden.

Helena hatte unser Kindermädchen gerettet. Während Hyspale hysterisch schluchzte, warf ich meine Arme um Helena. Sie war zu beschäftigt, um das zu brauchen, aber ich hatte mich noch nicht davon erholt, sie in Blandus Pranken zu sehen.

Ein seidiger Schimmer schlüpfte vorbei. Ich blickte auf und sah, dass sich Perella durch die Schenke geschlängelt hatte. Plötzlich stand sie Maia gegenüber. Sie sagte etwas, über das Maia offenbar nur schnaubte.

Am Eingang war ein Tumult entstanden, der neuen Ärger verhieß. Verovolcus und sein Suchtrupp hatten sich bis zum Nemesis durchgeschlagen. Perella warf mir einen raschen Blick zu. Instinktiv nickte ich mit dem Kopf. Sie brauchte keine zweite Warnung. Sie verschwand durch die Menge, die sie mit ruppiger Höflichkeit durchließ. Hinter ihr schloss sie sich, in der Hoffnung, sie noch einmal tanzen zu sehen. Verovolcus hatte seine Chance verpasst. Bis er das erkannte, war Perella auf und davon. Morgen würde ich wütend sein, dass ich sie hatte entkommen lassen. Zu dumm.
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Maia kämpfte sich zu uns durch.

»Was machst du denn hier?«, fragte ich.

»Wo sind meine Kinder?«, fragte Helena.

»Natürlich in Sicherheit. Schlafen fest im Haus des Prokurators.« Maia stürzte zu Hyspale. »Hat ers geschafft?«, wollte sie von Helena wissen.

»Nicht ganz.«

»Dann hör auf zu heulen«, schnauzte sie Hyspale an. Sie zupfte an dem roten Kleid, das Hyspale trug. »Du bist selber schuld, weil du so blöd warst. Schlimmer noch, du warst so blöd, mein bestes Kleid anzuziehen, was du bedauern wirst, glaub mir. Zieh es aus. Du wirst es sofort ausziehen und in deiner Untertunika nach Hause gehen.«

Frauen können so rachsüchtig sein.

Ich hielt mich da raus. Wenn Hyspale aus dem Entsetzen mit Blandus nichts gelernt hatte, dann vielleicht wenigstens durch die Peinlichkeit.



Im Hauptraum wurde den Männern klar, dass Perella sie verlassen hatte. Gebrüll erhob sich. Verovolcus und einige der Gefolgsleute des Königs hatten einen Mann gefunden, den ich als Lupus erkannte. Sie bestraften ihn für seine Fehde mit dem in Ungnade gefallenen Mandumerus. Seine eigenen Männer, denen er die Arbeitsplätze so teuer verkauft hatte, schauten zynisch zu. Niemand bot ihm Hilfe an. Als sie ihn zu Brei geschlagen hatten, verschwanden Verovolcus und seine Leute durch den Hinterausgang, eindeutig nicht auf der Suche nach den Klos. Sie kamen nicht zurück, also hatten sie sich wohl davongemacht. Andere in der Schenke beschlossen, ihren Frust an jedem auszulassen, der gerade greifbar war. Da die Tänzerin ihnen keine Unterhaltung mehr bot, droschen die verschiedenen Bauarbeitertrupps einfach gegenseitig aufeinander ein. Wir blieben in unserer Nische, während Fäuste auf Wangenknochen krachten. Männer lagen auf dem Boden, andere sprangen auf sie drauf und prügelten fröhlich weiter. Einige versuchten die am Boden Liegenden zu retten, wurden aber von denjenigen angegriffen, denen sie zu helfen meinten. Karaffen flogen durch den Raum. Bier wurde auf dem Boden verschüttet, Tische umgeworfen.

Ein Teil der Rauferei verlagerte sich nach draußen auf die Straße, was drinnen Platz schuf für komplexere Ringkämpfe. Wir saßen ruhig da und schauten zu. Mir ging es saumäßig. Ich hielt die Hand an die Wange, in der mein Zahn jetzt so wehtat, dass ich innerhalb der nächsten paar Stunden etwas unternehmen musste, um nicht an Blutvergiftung zu sterben.

Auf der anderen Seite des Schankraums sah ich die Camillus-Brüder. Sie hielten sich ebenfalls aus dem Kampf raus und saßen hochnäsig an einem Tisch wie mindere Gottheiten, ließen es sich schmecken und gaben Kommentare ab. Aelianus hatte sein verwundetes Bein steif von sich gestreckt. Justinus hob einen Teller und bot uns an, die Viktualien mit ihnen zu teilen. Ich lehnte ab und deutete auf meine schmerzende Wange. Die Camilli hatten sich mit einem Mann am Nebentisch unterhalten. Justinus zeigte auf ihn und ließ seine eigenen Beißer aufblitzen. Sie hatten den örtlichen Zahnklempner gefunden. Abgekämpft, genervt von dem Tumult um mich herum, wollte ich nur noch in Ruhe sterben.

Plötzlich hörten die Raufereien auf. So rasch, wie sie entstanden waren, ebbten die Kämpfe wieder ab. Jemand musste was von einem Schnulzensänger in einer weiteren Schenke verbreitet haben. Gleich darauf war unsere Kaschemme leer. Der Wirt fegte zerbrochene Becher auf. Ein paar Nachzügler hatten den Kopf auf den Tisch gelegt und sahen grün um die Nase aus, aber es kehrte so etwas wie Frieden ein. Meine Frauensleute machten sich für den Heimweg bereit. Ich sah, wie die Camilli Bedingungen für eine spätnächtliche Zahnbehandlung vereinbarten.



Ein paar Reisende, die nichts davon zu wissen schienen, was ihnen hier entgangen war, kamen herein und schauten sich um.

»Bah! Was für ein übles Loch!«, rief die Stimme eines Jungen. Er klang fröhlich. Er hatte einen großen struppigen Hund dabei, der unerzogen und sehr aufgeregt war.

»Was Besseres gibts anscheinend nicht«, sagte eine andere Stimme. Ich schaute auf.

Eine seltsame Gruppe marschierte in das Nemesis. Hinter dem Jungen kam ein großer ruhiger Mann, in Braun gekleidet, der rasch seinen Blick durch das Etablissement schweifen ließ. Er trug einen schweren Allwettermantel mit einer spitzen Kapuze und einem Sturmverschluss am Kragen. Zu dieser vernünftigen Reisekleidung gehörten feste Stiefel und eine quer über der Brust hängende Schultertasche. Bei ihm waren vier Kinder unterschiedlichen Alters, alle in ähnlichem Stil warm gekleidet, mit Wollsocken in den Stiefeln und jedes mit einer Tasche. Sie sahen sauber aus, gesund, gut versorgt und schienen das Leben offenbar zu genießen. Die beiden Jungs brauchten einen Haarschnitt, aber die beiden Mädchen hatten ordentlich geflochtene Zöpfe.

Sobald sie drinnen waren, drängten sie sich um den Mann und schauten sich genau wie er misstrauisch nach allen Seiten um. Er hatte sie gut gedrillt.

»Ach du je!« Sie hatten Maia entdeckt. Das versprach mehr Ärger, als sie erwartet hatten. »Pass auf, Onkel Lucius!«

Ancus sauste sofort quer durch den Schankraum und warf sich mit einem kläglichen Schrei in die Arme seiner Mutter. Er war acht, hatte sich aber immer wie ein Kleinkind aufgeführt. Empfindsam, behauptete sie.

Maias Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. Mit Ancus auf dem Arm trat sie auf die anderen zu und deutete auf Petronius.

»Dieser Mann ist nicht euer Onkel.«

Alle vier Kinder starrten sie an.

»Jetzt schon!«, verkündete Rhea, die Brutale, Geradlinige, Offene. Mit ihren fast fünf Jahren gab sie ihre Meinung kund wie eine neunzigjährige Matriarchin. Meine Mutter musste schon als Kind genauso wie Rhea gewesen sein.

»Seien wir ehrlich, Maia«, nuschelte Petro. »Die Tatsache, dass es deine sind, macht die armen Kleinen unkontrollierbar.« Er beugte sich zu den dreien hinunter, die noch immer neben ihm standen. »Geht schnell zu eurer Mutter, sonst explodiert sie noch.«

Marius, Cloelia und Rhea trotteten gehorsam zu Maia und hielten ihr ihre Gesichter zum Küssen hin. Maia beugte sich hinunter und legte ihr Arme um sie alle. Sie richtete ihren wütenden Blick auf Petronius, aber er kam ihr zuvor. »Ich hab mir alle Mühe gegeben«, teilte er ihr ruhig mit. »Ich habe sie sicher zu dir gebracht und so schnell es möglich war. Wir wären schon eher hier gewesen, aber wir bekamen alle Windpocken nördlich von …«

»Cabilonnum«, ergänzte Cloelia, die wohl das Reisetagebuch geführt hatte. »In Gallien.«

Maia fehlten die Worte, aber da sie meine Schwester war, hielt das nicht lange an. Rasend vor Wut warf sie Petronius vor: »Du hast meine Kinder in eine Weinschenke gebracht!«

»Beruhige dich, Mutter«, riet ihr Marius (der Elfjährige, Autoritäre). »Das ist etwa das hundertste Mal. Wir sind ein bisschen knapp bei Kasse, also müssen wir nehmen, was kommt. Onkel Lucius hat uns beigebracht, wie man sich benimmt. Wir stellen nie die Preise in Frage, wir ziehen kein Messer, und wir hauen die Einrichtung nicht zu Bruch.«
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Der Zahnklempner verhielt sich etwas seltsam. Ich hatte das Gefühl, er war betrunken.

Ich war allein mit ihm losgegangen. Hätten Maias Kinder nicht was zu essen gewollt  dringend, wie sie alle behaupteten , hätte ich der Sache entfliehen können. Ich hätte es vorgezogen, mit Petro die neuesten Entwicklungen durchzuhecheln, aber er und ich hatten uns durch kodierte Zeichen zu verstehen gegeben, dass wir das später ungestört tun würden. Da der Zahnzieher willens schien, sich mit einem Patienten abzugeben, bestanden alle darauf, dass ich die Sache hinter mich brachte, während die Kinder im Nemesis aßen. Ich spielte den Mutigen und lehnte Begleitung ab. Es ist schlimm genug, sich selbst vor Schmerzen schreien zu hören, ohne hilfreiches Publikum. Helena wollte mitkommen, doch ich wusste, dass mein Leiden sie schrecklich mitnehmen würde. Mit Schmerz konnte ich fertig werden, aber damit nicht. Auf der Straße vor der Schenke war es merkwürdig friedlich. Irgendwo in der Stadt hörte ich die rauen Stimmen der Bauarbeiter, die zur nächsten Kaschemme unterwegs waren, aber hier an der Porta Calleva war alles ruhig. Kühle Luft besänftigte mich. Feine Regenschleier trieben heran. Wir konnten nirgendwo anders als in Britannien sein.

Wir betraten die Höhle des Zahnklempners. Sie hatte breite Türen, die er nur einen Spalt weit öffnete, als hätte er Angst, ich könnte Straßenräuber mit reinbringen. Drinnen zündete er zwar eine Lampe an, aber sie erhellte fast nichts. Ich tastete mich zu dem Sitz, auf dem er die Operation durchführen wollte. Ich musste meinen Kopf auf einen Block zurücklegen, der sich kalt und hart anfühlte.

»Wie ich höre, haben Sie erst vor kurzem eröffnet?«

»Stimmt.«

»Sie haben das hier gekauft? War vorher was anderes darin untergebracht?«

»Glaub schon.«

Ich fragte mich, was es wohl gewesen war.

Er begann einen sehr großen Trank für mich zusammenzubrauen. Mohnsaft in Wein. Allein bei dem Anblick musste ich schon dringend auf die Latrine. Es gelang mir, einen Teil zu verschütten, um nicht zu viel trinken zu müssen. Das schien ihn zu beunruhigen. Der starke Kräutergeruch seiner Medizin erinnerte mich an das Schmerzmittel, das Alexas Aulus gegen den Hundebiss verabreicht hatte.

»Ich bin zäh. Machen Sie möglichst schnell, ja?«

Er sagte, wir müssten warten, bis der Mohn seine Wirkung tat. Das konnte ich verstehen. Er wollte sich nicht die Hand abbeißen lassen.

Ich lag im Halbdunkel da und spürte, wie ich mich entspannte. Der Zahnzieher werkelte irgendwo hinter mir herum, außer Sichtweite. Plötzlich tauchte er wieder auf, um mir in den Mund zu schauen. Ich öffnete ihn weit. Er wirkte unbeholfen, als hätte ich ihn bei irgendwas erwischt.

»Die alte Geschichte«, murmelte er. »Zu viel Sand im Essen. Verletzt die Zahnoberfläche, und dann fängt der Ärger an. Wenn Sie früher zu mir gekommen wären, hätte ich das Loch mit Alaun oder Mastixharz füllen können, aber das hält nie lange.« Obwohl alles, was er sagte, professionell klang, merkte ich, dass ich das Vertrauen zu ihm verlor. »Soll ich den Zahn langsam ziehen?«

Ich gurgelte ausgiebig, den Mund immer noch weit aufgesperrt. »Schnell!«

»Langsam ist besser. Richtet nicht so viel Schaden an.«

Ich wollte nur, dass er endlich loslegte.

Jetzt hatten sich meine Augen an das stygische Dämmerlicht gewöhnt. Der Zahnklempner war ein mageres Wiesel mit nervösem Bück und dünnen Haarbüscheln. Er hatte ein Verhalten perfektioniert, das all seine Patienten in Angst und Schrecken versetzen musste.

Ich dachte an meinen Großonkel Scaro, der einst bei einem etruskischen Zahnarzt gewesen war, dessen Fähigkeiten ihn enorm beeindruckt hatten. Scaro war besessen von Zähnen. Als kleiner Junge hatte ich oft zugehört, wenn er davon erzählte, wie dieser Mann seine Patienten zwischen den Knien einklemmte und mit Feilen an ihnen herumraspelte, um den Zahnstein wegzukriegen, und wie er ein Goldband herstellte, das über die restlichen Zähne passte, in die aus Ochsenzähnen geschnitzter Ersatz reingerammt worden war.

In Noviomagus Regnensis würde ich keine geschickt hergestellte Goldspange und eine anständige Brücke bekommen. Der Mann hatte nicht das Zeug dazu. Er stieß gegen den Gaumen. Ich schrie auf. Er sagte, wir sollten noch etwas warten.

Der Medizintrank begann zu wirken. Ich muss kurz eingenickt sein. Die Zeit schrumpfte zusammen, ein paar Sekunden füllten sich mit einem weit gespannten Traum, in dem ich den neuen Palast entstehen sah. Ich erblickte einen Burschen, der der neue Projektleiter sein musste. Er berechnete die Arbeit, überprüfte die Baupläne, verhandelte wegen kostspieliger Materialien und stellte Spezialisten ein. Um ihn hing eine Wolke aus Steinstaub über dem größten Werkhof nördlich der Alpen. Er inspizierte Marmor aus allen Teilen der Welt  Kalkstein, Sedimentgestein, körnig und von Adern durchzogen. Säulen wurden geriefelt, Zierleisten poliert, Wandfriese nach harten Schablonen angelegt. In Schreinereien quietschten Hobel, Feinsägen kreischten, und Hämmer dröhnten. An anderen Stellen verlegten Zimmerleute Bodenbretter und pfiffen dabei schrille Melodien, um ihren eigenen Lärm zu übertönen. In Schmieden wurde gehämmert, entstanden Fensterriegel, Rohrabdeckungen, Griffe, Scharniere und Haken. Und dazu Tonnen von Nägeln, die in meinem Traum alle neun Zoll lange Ungetüme waren.

Ich erblickte den fertigen Palast in seiner ganzen Pracht. Eines Tages würden geschäftige Füße über die stillen Flure des Königs eilen, würde Stimmengewirr aus den eleganten Räumen dringen. Eines Tages …

Ich wachte auf. Irgendwas stimmte mit meiner dunklen Umgebung nicht. Ich sah sie nur verschwommen. Das weite Innere einer Werkstatt. Furcht erregende Gerätschaften hingen an den Wänden  Zangen und Hämmer. War dieser Zahnklempner ein Folterknecht oder nur provinziell und ungehobelt? Er besaß ein Werkzeug, das mir vertraut war  eine Doppelzange mit scharfen Rändern. Als ich so was zum letzten Mal gesehen hatte, war es das Kostbarste, was Maias toter Ehemann Famia besaß. Er benutzte sie, um Hengste zu kastrieren.

Der Mann näherte sich mir. Er hielt eine riesige Kneifzange in der Hand. Seine Augen waren wässrig, und ich konnte üble Absichten darin erkennen. Mein benebeltes Hirn erkannte endlich die Wahrheit. Er hatte mich betäubt. Und jetzt wollte er mich töten. Ich war ein Fremder. Warum sollte er das tun?

Ich bewegte mich und sprang auf. Er musste gedacht haben, ich sei bewusstlos. Beunruhigt wich er zurück. Ich warf das Tuch ab, mit dem er mich zugedeckt hatte. Es erinnerte an eine alte Pferdedecke. Ich sah, dass mein Kopf reichlich unbequem auf einem Amboss geruht hatte.

»Das ist ja eine Schmiede!«

»Er ist weg. Ich hab sie gekauft.«

»Sie sind ein Amateur. Und ich bin auf Ihre Geschichte reingefallen!«

Das hier war nichts für mich. Ich würde Cyprianus dazu bringen, mir den verdammten Zahn mit einer anständigen Beißzange zu ziehen. Besser noch, Helena würde mich nach Londinium bringen. Ihr Onkel und ihre Tante würden einen fähigen Spezialisten kennen, der dünne Löcher in den Abszess bohren und das Gift ablaufen lassen konnte.

»Was bilden Sie sich eigentlich ein? Was für ein dämlicher Versager will sich denn schon als falscher Zahnarzt ausgeben?«

Der in sich zusammengesackte Betrüger antwortete nicht. Er schob die breiten Stalltüren auf, damit ich ging. Aber dazu war ich zu wütend. Außerdem hatte ich erkannt, wer er war.

Ich gab ihm einen Schubs, und er fiel auf die Knie. Trotz der Benebelung durch seinen Schlaftrunk wusste ich, dass ich nur knapp davongekommen war. Ich griff nach der Lampe und leuchtete ihm ins Gesicht. »Ich muss pissen, und ich glaube, ich pisse auf dich! Wo kommst du her  aus Rom?«

Er schüttelte den Kopf. Das war eine Lüge.

»Du bist genauso ein Römer wie ich. Welchen Beruf hast du wirklich?«

»Bader …«

»Schwachsinn! Du besitzt einen Bauhof. Ich bin Falco  jetzt komm schon, tu so, als hättest du nie von mir gehört. Ich bin ein Kopfgeldjäger, aber auf deinen Kopf gibts kein Geld, nur pure Befriedigung.«

Ich fand einen alten Strick, vielleicht ein nicht mehr gebrauchter Halfter, und fesselte ihn damit.

»Was soll das?«, quiekte er.

»Hast du einen Bruder, der irgendwas Medizinisches macht?«

»Barbier und Zahnzieher. Genau wie ich«, fügte er nicht sehr überzeugend hinzu.

»Vater von Alexas, dem auf der Baustelle, nehme ich an? Oder ist er nur ein Vetter? Alexas hat jedenfalls ganz schön dafür gesorgt, dass ich dich nicht finde. Selbst dein Partner hat behauptet, er hätte dich in Gallien verloren. Aber nachdem ich ihn gefunden habe, war ich auch auf dich vorbereitet. Also, wirst du jetzt die Wahrheit sagen?« Er zitterte ängstlich. »Na gut, dann mach ich das für dich. Du bist Cotta. Ein Bauunternehmer. Mitbesitzer der Firma, für die Stephanus gearbeitet hat. Du kommst aus Rom. Du bist abgehauen, weil du Schiss gekriegt hast, nachdem Stephanus tot war. Wer hat ihn ermordet?«

»Gloccus.«

»Wie komisch. Er hat gesagt, du wärst es gewesen.«

»Ich war es nicht.«

»Weißt du«  jetzt, da er gefesselt war, setzte ich mich zum Spaß auf ihn  »es ist mir egal, wer ihm den Schlag auf die Birne verpasst hat. Ihr habt die Leiche gemeinsam versteckt und euch gemeinsam aus dem Staub gemacht. Du musst deinen Teil der Verantwortung übernehmen. Gloccus ist heute Nacht gestorben, aber keine Bange, das war ein Unfall. Du wirst noch länger auf dieser Welt bleiben. Viel länger. Dafür werde ich sorgen. Ich weiß genau die richtige Strafe für dich, Cotta. Du kommst in die Silberminen. Das ist dein Tod, Cotta, aber er ist grausig und langsam. Wenn die Schläge, die harte Arbeit und der Hunger dich nicht umbringen, wirst du grau im Gesicht werden und an Bleivergiftung sterben. Es gibt kein Entrinnen außer dem Tod, und das kann Jahre dauern.«

»Ich war es nicht. Gloccus hat Stephanus umgebracht.«

»Vielleicht glaube ich das ja sogar.«

»Dann lassen Sie mich gehen. Was hab ich Ihnen denn je angetan, Falco?«

»Etwas wirklich Kriminelles. Du hast mein Badehaus gebaut, Cotta.«

Es war eine lange Nacht gewesen, aber eine gute. Jetzt spürte ich keine Schmerzen mehr.
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